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				Für meine Söhne Peter, Matt und Tim

			
		

	
		
			
				Erstmals spürte ich so etwas wie Rache; mochte der Wein noch aromatisch, warm und rassig erscheinen, als ich ihn schluckte: Sein Nachgeschmack, metallisch und rostig, vermittelte mir das Gefühl, vergiftet worden zu sein.

				Charlotte Brontë

				Sei immer schrecklich nett zu denen, die aufsteigen, denn wenn es abwärtsgeht, wirst du ihnen allen begegnen.

				Jimmy Durante
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				Kapitel 1

				Wir alle haben ein Recht auf unsere Privatsphäre; ein heimlich geführtes Leben ist, was uns in Schwierigkeiten bringt. Zumindest ist das meine Erfahrung. Entweder stürzt das Kartenhaus ein, wenn unsere Lügen und Betrügereien uns schließlich doch einholen, oder wir nehmen die Geheimnisse mit ins Grab, und irgendjemand entdeckt sie, nachdem wir das Zeitliche gesegnet haben. So oder so, wir brechen einem geliebten Menschen das Herz, und das ist dann unser Vermächtnis.

				Ich bin Eigentümerin eines Weinguts an den Ausläufern der Blue Ridge Mountains in Virginia, auf einer zweihundert Hektar großen Farm, die sich bereits fast so lange in Familienbesitz befindet, wie dieses Land existiert. Während der letzten zweihundert Jahre wurde jeder Montgomery, der hier gelebt hat, auf einem von einer Backsteinmauer eingefassten Friedhof bestattet, der auf einem kleinen Hügel in der Nähe meines Hauses gelegen ist und einen wahrlich atemberaubenden Ausblick auf die Berge bietet. In den beiden frischesten Gräbern ruhen meine Eltern.

				Ich lege Wert darauf, diesen Ort, an dem ich Frieden und Ruhe finde, alle paar Wochen aufzusuchen. Die meiste Zeit verbringe ich am Grab meiner Mutter, stütze mich auf den Grabstein und rede mit ihr, während die Wolken wie in einer Helldunkelmalerei über die Blue Ridge Mountains hinwegschweben. Auch Leland – mein Vater zog es vor, von seinen Kindern beim Vornamen genannt zu werden – kommt zu seinem Recht, obwohl ich nie lange bei ihm verweile oder viel mit ihm rede.

				Es heißt, Gott habe uns eine Familie gegeben, damit wir uns nicht mit Fremden auseinandersetzen brauchen. Meinem Vater war es irgendwie gelungen, für meinen Bruder, meine Schwester und mich Verwandter und Fremder zugleich zu sein. Jedes Mal, wenn ich den glatten Granitstein auf seinem Grab mit dem ziselierten Epitaph betrachte: »Was du in diesem Leben tust, wird zum Schicksal des darauffolgenden« – ein asiatisches Sprichwort, das in Lelands Fall eher als Warnung denn als Verheißung zu verstehen war –, mache ich mir Gedanken darüber, was für ein Mensch er war und welch vielschichtiges Leben er wohl vor uns geheim gehalten hat. Leland war ein Meister darin gewesen, manches von ihm im Dunkeln zu lassen, doch in den zwei Jahren nach seinem Tod hatte bislang noch keine seiner Taten mein Schicksal oder das meiner Geschwister grundlegend beeinflusst.

				Das sollte sich bald ändern.

				Der Friedhofsbesuch an diesem Tag, einem schwülen Spätnachmittag Ende Juli, dauerte nicht lange. Ich hatte im Garten ein paar herrlich duftende hellrosa Renaissancerosen für meine Mutter gepflückt. Acht Jahre zuvor hatte sie den Strauch gepflanzt, kurz bevor sie starb und wenige Monate vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag; sie hatte ihn nie blühen sehen. Hätte sie es noch erlebt, da war ich mir sicher, wäre er eine ihrer Lieblingsrosen geworden.

				Als ich fertig war, stieg ich wieder in den zweisitzigen Gator und fuhr zu einem abgelegenen Teil der Farm, wo ich einigen Leuten erlaubt hatte, ihr Wochenende damit zu verbringen, aufeinander zu schießen. Vermutlich klingt das schlimm, war es aber nicht. In dieser Gegend gab es mit ziemlicher Sicherheit nicht ein Fleckchen Erde, das während des Bürgerkriegs zwischen dem Süden und dem Norden nicht auf die eine oder andere Weise eine Rolle gespielt hat, eine Tatsache, die immer noch sehr viele Menschen bewegte. Unter all den Staaten, die an diesem Krieg beteiligt waren, hat keiner so stark gelitten wie der unsrige, Virginia. Gettysburg war ein grausames Gemetzel von vier Tagen gewesen. Wir mussten vier Jahre Elend über uns ergehen lassen.

				Als daher im letzten Jahr B. J. Hunt, Eigentümer des Hunt & Sons Funeral Home, bei mir erschienen war und fragte, ob ich etwas dagegen hätte, wenn seine historische Truppeneinheit, die Kompanie G des 8. Virginia Bataillons, auf meinem Grundstück die Schlacht von Balls Bluff nachstellen würde, wie hätte ich da Nein sagen können? Vor allem nachdem B. J. darauf hingewiesen hatte, dass diese örtliche Schlacht nur selten zur Aufführung kam, was für uns natürlich bedeutete, dass nicht nur Teilnehmer und Zuschauer aus dem ganzen Land angezogen würden, sondern dass das Weingut auch ein erkleckliches Maß an landesweiter Bekanntheit erhalten würde.

				Ich bin durchaus nicht kriegerisch eingestellt, und ich gehe weder auf die Jagd, noch schieße ich, im Gegensatz zu meinem Vater, der ein hervorragender Schütze war, doch ich halte meine Vorfahren und unsere Geschichte in Ehren. Der Schauplatz des historischen Balls Bluff, heute als nationales Schlachtfeld und Park unterhalten, liegt einige Kilometer unterhalb der alten Carolina Road, am Ufer des Potomac. Dort befindet sich auch der drittkleinste Soldatenfriedhof der USA.

				B. J. und seine Freunde wollten nicht auf geweihter Erde kämpfen, dennoch gedachten sie ihr Schauspiel möglichst dicht am historischen Schlachtfeld durchzuführen, vorzugsweise in der Nähe von Wasser. Am 21. Oktober 1861 hatten Soldaten der Nordstaaten mit einigen Booten von Maryland über den Potomac nach Virginia übergesetzt, da sie in der Nähe von Leesburg ein abgelegenes Lager der Konföderierten vermuteten. Stattdessen kam es zu einer den ganzen Tag andauernden Serie von Scharmützeln, die mit der panikartigen Flucht vieler Nordstaatler über die Klippen von Balls Bluff in die reißenden Fluten des Potomac endeten. Der Anblick Dutzender aufgedunsener Leichen in blauer Uniform, die flussabwärts nach Washington und bis nach Mount Vernon trieben, erschreckte Präsident Lincoln und seinen Kongress dermaßen, dass eine Kommission eingerichtet wurde, die fortan die Kriegführung überwachen sollte, wobei die Befehlshaber der Unionisten gezwungen wurden, sich einer Reihe von zivilen Gesetzen zu unterwerfen.

				Der Goose Creek, ein Nebenarm des Potomac, fließt mitten durch mein Landgut. Obwohl er sich hauptsächlich durch Waldgebiete schlängelt, verläuft der Bach auch entlang eines Gebiets unterhalb der Weinfelder, von dem B. J. meinte, es sei der ideale Ort für die Aufführung, die in weniger als zwei Wochen stattfinden sollte.

				Ich war nur noch wenige Meter von dieser Stelle entfernt, als der Gator, der schon am Friedhof seltsame Geräusche von sich gegeben hatte, zu stottern begann und dann den Geist ganz aufgab. Ich startete den Motor erneut und gab ordentlich Gas, doch außer einem müden Klicken hörte ich nichts. Ich wollte gerade aussteigen und einen Blick auf den Motor werfen – obgleich ich ehrlich zugeben muss, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wonach ich eigentlich suchen sollte –, als mich das unheilvolle Geräusch von plötzlich aufbrausendem Wind in den Baumwipfeln hochschauen ließ. Die Vögel waren schlagartig still. Ein Sturm kündigte sich an. Und dabei musste es sich um einen mit sehr hoher Geschwindigkeit handeln.

				Im Wetterbericht war nichts von einem Tornado gesagt worden, doch der niederträchtig aussehende graue Trichter, der aus dem Nichts am Horizont auftauchte und an seinen Rändern Schutt wie schmutzigen Rauch ausspuckte, ließ keinen Zweifel. Die unten anschwellende Staubwolke hatte die Form einer altmodischen Öllampe, und den in der Mitte emporsteigenden Trichter speisten der ungeheure Wirbel und das Drehmoment eines entfesselten Flaschengeistes.

				Als sei das Auftauchen der Windhose das Startzeichen für das, was als Nächstes kommen sollte, schob sich eine bleiern gefärbte Wolkenwand vom Himmel herab wie ein auf die Bühne fallender Vorhang. Der Wind wurde stärker und schüttelte die Äste der Bäume auf unnatürliche Weise, bis nur noch die Unterseite der Blätter zu sehen war, ein glitzerndes Meer von Millionen Silbermünzen.

				Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer von Quinn Santori, meinem Winzer, als mir einfiel, dass er gut dreißig Kilometer von hier entfernt bei einem Treffen der Weinbauern in Delaplane war. Stattdessen drückte ich die Kurzwahlnummer von Chance Miller, unserem neuen Verwalter, und ich hörte noch, wie er sagte: »Hallo, Lucie …« Danach signalisierte das Display, dass die Verbindung unterbrochen war, und dann wurde es plötzlich schwarz. Der Sturm musste den Funkmast außer Betrieb gesetzt haben.

				Blitze warfen ihr grelles Licht auf das Land, als wolle Gott die Erde mit einem Flickenteppich bedecken. Ich warf das Handy, das jetzt wie ein Magnet auf die Blitze wirken konnte, ins Handschuhfach und begann zu zählen. Ich kam nur bis vier, als der Donnerschlag ertönte und es klang, als sei die Erde gespalten worden.

				Ein kräftiger schrägfallender Regen setzte ein, der mir das schulterlange Haar in die Augen wehte und an der Kleidung zerrte. Im Geiste hörte ich die Aufforderungen der Fernsehreporter, wenn sie von Wind und Wetter gepeitscht an irgendeinem gefährlichen Ort am Ende der Welt standen und ihre Warnung hinausbrüllten, direkt bevor sie losrannten, um sich in Sicherheit zu bringen, sobald die Kamera ausgeschaltet war. Suchen Sie sofort Schutz! Der sicherste Ort ist das Kellergeschoss eines Hauses! Falls Sie keinen Keller haben, wählen Sie einen Raum im Inneren und verbarrikadieren Sie sich! Bedecken Sie sich mit einer Matratze oder verstecken Sie sich hinter einem Möbelstück! Verlassen Sie Ihre Autos oder Wohnwagen! Dort sind Sie nicht geschützt! Suchen Sie sofort Schutz!

				Diese Warnungen trugen niemals jener tollkühnen Seele Rechnung, auf die kein Auto wartete, um sie in rasendem Tempo vom Ort der Verwüstung fortzubringen. Der Tornado tänzelte auf mich zu, schaukelnd und sich wiegend wie ein Betrunkener. Wenn ich hier nicht ganz schnell wegkam, war ich verloren. Ich kämpfte gegen die wachsende Panik an, die sich in mir ausbreitete, und versuchte mich auf meine Möglichkeiten zu konzentrieren. Mit welcher Geschwindigkeit bewegten sich Tornados? Wie viel Zeit blieb mir?

				Die umliegenden Wälder waren nicht sicherer als das offene Gelände. Die Weinberge, wo Holzpfähle aus der Erde gerissen werden konnten und Drähte zu rasiermesserscharfen Gefahren wurden, waren eine noch schlechtere Idee. Suchen Sie einen tiefgelegenen Ort auf!, das wurde doch immer gesagt.

				Auf dem Weg hierher war ich über eine Steinbrücke gekommen, die mein Urururgroßvater kurz nach dem Bürgerkrieg über den Goose Creek gebaut hatte. Das Ding eine Brücke zu nennen, war schon eine gehörige Übertreibung, da es eher einem Durchlass glich. Doch dorthin war es näher als zur Weinkellerei oder zu mir nach Hause, beides bedeutete eine Wegstrecke von mindestens drei Kilometer. Beim nächsten Blitzschlag schien irgendetwas im Wald getroffen worden zu sein. Meine Haut kribbelte, als ich Holz splittern hörte.

				Ich schnappte mir meine Krücke aus dem Gator und machte mich auf den Weg zur Brücke. Vor vier Jahren hatte ich einen Autounfall gehabt, der mir einen verkrüppelten Fuß und die niederschmetternde Prognose meines Arztes eingebracht hatte, dass ich den Rest meines Lebens wohl im Rollstuhl würde verbringen müssen. Ich wechselte die Ärzte, bis ich einen fand, der die Sache anders sah. Operationen, monatelange Therapie und Schwimmübungen folgten, dann war ich schließlich so weit, dass ich mich mithilfe eines Laufstuhls fortbewegen konnte. Später schaffte ich es bis zur Krücke, die ich immer noch als Stütze und zum Halten des Gleichgewichts brauche. Doch rennen kann ich nicht mehr – und werde es auch nie können –, außer dass ich vielleicht hopsen kann wie jemand, dem man beim Kindergeburtstags-Wettrennen den rechten Fuß an den linken Fuß eines Partners gebunden hat.

				Der Wind sprang um, und ich blickte über die Schulter zurück. Die dunkler werdende Wolkenwand verdeckte den gesamten Himmel, und es klang, als donnere ein Düsenjäger oder ein außer Kontrolle geratener Güterzug auf mich zu. Ich schleifte meinen kaputten Fuß wie ein sich sträubendes Kind hinter mir her. Der Zufahrtsweg verwandelte sich in einen schmutzigen, zerfurchten Wasserlauf, und bei jedem Schritt verursachte mein rechter Arbeitsstiefel ein saugendes Geräusch.

				Wie weit war es noch bis zur Brücke? Was stand mir bevor, falls mich der Tornado vorher erwischen sollte? Würde er mich dann in die Luft heben wie Dorothy in Der Zauberer von Oz, mich herumwirbeln und anschließend irgendwo anders sicher wieder absetzen? Dorothy hatte sich wenigstens in einem Haus befunden. Was geschah denn eigentlich mit Leuten, die in einen Tornado gerieten? Wurden sie wie menschliche Speere durch die Luft geschleudert? Oder sank der Luftdruck dort dermaßen rapide ab, dass sie buchstäblich zerfetzt wurden?

				Die Umrisse der Brücke, die im Platzregen unscharf und verschwommen wirkten, tauchten vor mir auf. Ich rutschte die Böschung hinab und griff nach einem Busch, um zu verhindern, dass ich auf dem Hintern oder im Wasser landete. Hier unten roch es nach Spinnweben und verfaulender Vegetation. Ich warf meine Krücke in die Dunkelheit, hustete und atmete gleichzeitig etwas ein, das wie Dreck schmeckte, während ich nach einem trockenen Fleck tastete, den sich nicht irgendein Tier als Zufluchtsort ausgesucht hatte. Das kleine Rinnsal war zu einem Sturzbach angewachsen. Er rauschte an mir vorbei, doch das apokalyptische Dröhnen dessen, was sich darüber abspielte, konnte er nicht übertönen.

				Die Brücke war zu klein und nicht hoch genug, als dass ich darunter hätte stehen können. Daher musste ich mich hinknien wie jemand, der beten wollte. Meine Fingernägel krallten sich in den bröckeligen Mörtel zwischen den alten Steinen. Der Regen ging in Hagel über, und dieser spritzte wie heißes Fett in einer Bratpfanne, wenn er auf der Erde aufschlug und aufs Wasser klatschte. Der Sturm toste um die Brücke und führte Schmutzpartikel mit sich, die mich mit solcher Wucht trafen, dass ich glaubte, sie würden mir in die Haut dringen.

				Nur ein einziges Mal in meinem Leben hatte ich mich mit der gleichen Verzweiflung gefragt, ob mein letztes Stündchen geschlagen habe. Noch Monate nach meinem Unfall, der mich zum Krüppel gemacht hatte, schreckte ich manchmal aus einem schweißtreibenden Traum auf, in dem ich in Zeitlupe erneut jenen Moment durchlebte, als mir klar wurde, dass der von meinem Exfreund gesteuerte Wagen die Kurve nicht mehr schaffen und mit tödlicher Wucht gegen die Steinmauer am Eingang unseres Weinguts krachen würde. Jetzt peitschte der Sturm mit der gleichen Gewalt auf mich ein, und er bemächtigte sich meines Geistes wie ein Dämon, der ausgetrieben werden musste.

				Die Brücke über mir zitterte, als der Tornado vorbeirauschte – wie dicht, vermag ich nicht zu sagen –, doch dermaßen viel Geröll und Dreck regnete herab, dass ich sicher war, die Brücke würde einstürzen und mich lebendig unter sich begraben. Das Dröhnen nahm langsam ab, und auch das Toben ebbte nach und nach ab. Die für mich durch den Brückenbogen zeiterkennende Szenerie wechselte von Schwarz zu Grau. Dann hörte der Regen so plötzlich auf, als hätte jemand den Wasserhahn zugedreht.

				Ich fand meine Krücke und kroch wieder nach oben. Meine verdreckte Kleidung klebte an mir wie eine zweite Haut, und das Haar fühlte sich wie Seetang an, als ich es mir aus dem Gesicht strich. In westlicher Richtung hatte der Himmel immer noch seine tödliche Färbung, doch im Osten schien der Tornado die Wolken geschluckt und mit sich gerissen zu haben. Kein Wölkchen trübte das knallblaue Firmament und den unwirklich anmutenden Sonnenschein.

				Der Hagel hatte den sommerlichen Landstrich in eine blendende und glitzernde Winterlandschaft verwandelt. In einiger Entfernung bildete der gelb-grüne Gator – an exakt jener Stelle, wo ich ihn hatte stehen lassen müssen – einen leuchtenden Farbfleck auf dem Eisteppich.

				Die Schneise des Tornados erstreckte sich vom Ende des von B. J. festgelegten Schlachtfelds durch den Wald. Ich warf einen Blick auf die flachen Catoctin Mountains im Süden, danach auf die Blue Ridge Mountains, die am Horizont im Westen standen, und stellte ein paar Berechnungen an. Die Windhose war von Südwesten nach Nordosten durchgezogen. Auf ihrer Bahn hatte sie sich wahrscheinlich durch unsere Weinfelder im südlichen Abschnitt gewühlt, was bedeutete, dass sie mehr als die Hälfte unserer Trauben vernichtet haben konnte. Ich schloss die Augen und machte mich mit dem Gedanken an einen Verlust von mehreren Millionen Dollar an Trauben und Tausenden Kisten Wein vertraut. Doch ich selbst war mit dem Leben davongekommen, und wenn der Tornado mein Haus und die Weinkellerei verschont hatte – und Gott war gnädig –, dann hatten alle, die hier arbeiteten, ebenfalls überlebt.

				Ich ging zurück zum Gator und nahm das Handy aus dem Handschuhfach. Es funktionierte immer noch nicht. Falls nicht jemand auf der Suche nach mir war, hatte ich einen Fußmarsch von drei Kilometern vor mir, um das Weingut zu erreichen. Vorher aber wollte ich mir noch die Schneise der Verwüstung anschauen, die der Tornado durch das Feld gezogen hatte.

				Am Rand der aufgewühlten Furche glänzte ein kleiner kuppelförmiger Gegenstand in der späten Nachmittagssonne. Ich kniete mich hin und streifte die Erde ab, um besser erkennen zu können, was es war. Das Erste, das ich sah, waren leere Augenhöhlen, die ins Nichts starrten. Wo die Nase gewesen war, befand sich jetzt eine perfekte dreieckige Öffnung. Der Unterkiefer mit der unteren Zahnreihe fehlte, doch der Oberkiefer war intakt. Entfernter Donner grollte wie Trommelwirbel in der Nähe des Weinguts.

				Es war noch ein höllisch weiter Weg, um Meldung zu machen, dass der Tornado einen menschlichen Totenkopf freigelegt hatte.
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				Kapitel 2

				Die toten Augen schienen mich zu durchbohren, und der Mund oder das, was davon übrig war, sah aus, als sei er zum Schrei geöffnet gewesen. Oder bildete ich mir das nur ein? Ich prallte zurück, als könne die Person, wer immer es auch sein mochte, plötzlich wie ein Halloweengespenst aus der Erde schießen und Buh! rufen.

				Was hatte ein menschlicher Schädel hier draußen am Ende der Welt zu suchen? Jedes Mitglied meiner Familie war – zumindest soweit mir bekannt – auf unserem Friedhof begraben worden. Um wen konnte es sich handeln?

				Wir hatten unseren Anteil an den Auseinandersetzungen des Bürgerkriegs gehabt, schließlich war diese Region das Operationsgebiet des »Grauen Geistes« gewesen – Spitzname von Oberst John Singleton Mosby, Kommandeur der berühmtesten Guerillatruppe der Konföderierten. Bekannt für ihre tollkühnen Attacken und nächtlichen Überfälle auf Verpflegung und Pferde der Unionisten, nervten Mosby und dessen Trupps den Feind durch ihre Fähigkeit, immer wieder in der ländlichen Gegend unterzutauchen und der Gefangennahme zu entgehen, indem sie sich hinter den kilometerlangen Steinwällen versteckten, die entlang der schachbrettartigen Felder und Wege aufgeschichtet waren. Oder sie verbargen sich in Scheunen und Unterschlüpfen, die ihnen die Einheimischen zur Verfügung stellten. Eines dieser Gebäude war das Pächterhaus auf unserem Grundstück gewesen, das Soldaten der Nordstaatler auf der Suche nach Mosby niederbrannten. Gehörten die Überreste vielleicht zu einem Soldaten der Unionisten, der an dieser Suchaktion teilgenommen hatte? Einem Konföderierten wäre in dieser Gegend eine ehrenvolle Bestattung zuteil geworden.

				Dieses Grab jedoch war flach, ein unmarkiertes Stückchen Erde in einem einsamen Gebiet. Kein Sarg, nicht mal ein Leichentuch. Außerdem war der Schädel noch nicht genügend zersetzt, als dass er hier seit mehr als hundertfünfzig Jahren hätte liegen können. Wer immer es sein mochte, man hatte ihn absichtlich an dieser obskuren Stelle verbuddelt. In diesem Grab lag jemand, dem niemand ein Gebet hinterhergeschickt hatte, als man Erde auf die Leiche schüttete.

				Motorengeräusch durchbrach die Stille, und ich stand auf, um zu sehen, wer da kam. Chancellor Miller raste auf der ATV Mule, einer Art motorisiertes Arbeitstier, über das Feld auf den Gator zu, als sei der Teufel hinter ihm her. Ich hob meine Hände über den Kopf und winkte. Als er mich bemerkte, winkte er zurück und änderte die Richtung. Bruja, sein schwarzer Labrador Retriever, kläffte auf dem Beifahrersitz wie jemand, der sein im Kaufhaus abhanden gekommenes Kind ausschimpft, wenn es wieder auftaucht. Chance hielt an, stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Der Hund folgte ihm.

				»Alles in Ordnung, Lucie?« Er zog mich mit einer unerwartet heftigen Umarmung an sich. »Sie sind ja von oben bis unten patschnass! Und zittern tun Sie! Ich bringe Sie hier weg.«

				Er rubbelte meine Arme kräftig und versuchte mich aufzuwärmen. Chance’ Augen waren genauso dunkelblau wie die Blue Ridge Mountains, seine Haare hatten die Farbe des Sonnenlichts. Unter seinem linken Auge prangte eine Narbe, von der er erzählt hatte, er habe sie bekommen, als er auf einen Fremden losging, der mit einer zerbrochenen Whiskeyflasche auf einen streunenden Hund einschlug.

				In den paar Monaten, die er jetzt bei uns arbeitete, war unsere Beziehung immer rein dienstlich gewesen, obwohl ich manchmal das Gefühl gehabt hatte, bei ihm bestehe der Hoffnungsschimmer, dass es vielleicht etwas mehr sein könnte.

				»Mir geht es gut. Meine Knochen sind noch heil. Alles in Ordnung!« Ich machte mich von ihm frei und war mir seiner Berührung durchaus bewusst, wunderte mich aber über den Geruch von Alkohol so früh am Tag. »Wie steht es mit den anderen? Irgendjemand verletzt?«

				Mit meiner Vorstellung als tapfere Frau kam ich nicht durch. »Für mich sehen Sie nicht aus, als ginge es Ihnen gut«, sagte er. »Soll ich Sie nicht lieber zur Notaufnahme bringen? Sie sollten sich untersuchen lassen. Nichts für ungut, aber Sie wirken ganz schön mitgenommen.«

				»So schlimm?« Ich versuchte zu lächeln, doch meine Stimme zitterte. »Das ist nur Schmutz, keine Blutergüsse. Aber danke, ich muss nicht ins Krankenhaus.«

				»Kommen Sie! Nur untersuchen lassen …«

				»Nein. Kein Krankenhaus. Danke.« Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit den anderen? Sie haben noch nicht gesagt, ob …«

				Er rieb meinen Arm mit den Fingern. »Alles in Butter. Niemand verletzt. Der Strom ist ausgefallen, in der Villa ist alles dunkel, aber der Generator im Weinkeller arbeitet. Die ganze Mannschaft hat im Hof auf der Mauer gesessen und zugeschaut. Einer von den Jungs hatte eine Flasche Scotch bei sich, die ist dann rumgegangen. Mein Gott, so etwas habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«

				»Dann haben die Gebäude also nichts abbekommen? Wissen Sie, wie es um mein Haus steht, oder …?«

				»Der Weinkellerei ist nichts passiert. Ihr Haus habe ich nicht gesehen, aber ich denke, da ist auch nichts. Der Tornado ist in eine andere Richtung gezogen.« Er sprach mit mir, als müsse er ein kleines Kind beruhigen. »Wie ist es Ihnen denn ergangen? Wir hatten Angst, Sie wären … Ich meine, wir konnten uns nicht vorstellen, wie jemand hier draußen überleben könnte, als der Trichter über die Felder rauschte. Wo haben Sie sich versteckt? Was haben Sie gemacht?«

				»Ich habe es bis zur Brücke geschafft und bin darunter in Deckung gegangen. Der Tornado ist mitten über das Feld gerast und hat mich nicht getroffen. Ich habe wohl Glück gehabt.«

				Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Bach, während Bruja ihre feuchte Nase unter meine Hand schob, um mich auf sie aufmerksam zu machen. Sie wedelte mit dem Schwanz, als ich mich bückte und sie streichelte, dankbar für die Ablenkung. Ich wollte nicht, dass Chance noch irgendetwas anderes in meinen Augen lesen konnte, denn sonst hätte er gewusst, dass ich hier draußen meinen Tod erwartet hatte.

				»Verdammt, da können Sie wirklich von Glück sagen. Was haben Sie hier überhaupt gemacht?«

				Ich streckte mich. »Ich war auf dem Friedhof, und dann kam mir die Idee, mich noch mal auf dem Gelände für die nachgestellte Schlacht umzusehen. Und wenn der Gator mich nicht im Stich gelassen hätte, wäre ich wahrscheinlich auch noch früh genug bis zur Weinkellerei gekommen, bevor der Tornado angerauscht kam.«

				Die Dinge waren wieder geordnet; ich die Chefin, er der Angestellte. Er wusste, was ich meinte. Für Geräte, Material und die Arbeiter war er verantwortlich. Noch an diesem Morgen hatte Quinn geschimpft, es sei wie verhext, aber er brauche sich nur ein Mal umzudrehen, dann sei schon wieder irgendetwas kaputt oder verschwunden. Das war seine Art, mich daran zu erinnern, dass die Anstellung von Chance ihn nicht begeistert hatte, obwohl wir dringend einen neuen Verwalter gebraucht hatten, nachdem der alte einen Job auf einem Weingut in Charlottesville angenommen hatte, um näher bei seiner Verlobten zu sein.

				Ich zog Quinn immer noch damit auf, dass mich Chance’ angenehmes Lächeln und sein nicht zu ignorierender Charme dazu verleitet habe, großzügig über die geringe Erfahrung in seinem Lebenslauf hinwegzuschauen. Doch selbst Quinn musste zugeben, dass Chance, wenn er an Wochenenden im Probierraum aushalf – was der Stellenbeschreibung keineswegs entsprach –, selbst Flaschen mit Abwaschwasser hätte anbieten können, und die Leute hätten sie kistenweise gekauft.

				Dass der Gator liegengeblieben war, stand auf einem ganz anderen Blatt. Über die dunkelblauen Augen schien ein Schatten zu fallen, und die Pupillen wurden zu schwarzen Stechnadelköpfen. Quinn hätte ihn wegen eines derartigen Vorfalls zur Schnecke gemacht.

				Er verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber ich sorge dafür, dass er abgeschleppt wird, und dann kümmere ich mich sofort darum. Gott sei Dank sind Sie mit dem Schrecken davongekommen. Es tut mir wirklich leid.«

				Ich hatte keine Lust zu sagen, es sei schon in Ordnung, denn das war es nicht. »Kümmern Sie sich drum, und teilen Sie mir anschließend mit, was Sie gefunden haben.«

				Er nickte mit immer noch zusammengekniffenen Augen wegen des kühlen Untertons in meiner Stimme, doch er akzeptierte den Rüffel ohne Widerrede. »Natürlich. Sobald ich Sie nach Hause gebracht habe, nehme ich mich der Sache an. Ich … He!, Mädchen! Was hast du denn da?«

				Ich wirbelte herum. Während wir miteinander geredet hatten, hatte sich Bruja selbständig gemacht. Jetzt nagte sie an etwas herum, das wie ein langer Stock aussah, vielleicht einen Meter von der Stelle entfernt, wo ich den Totenkopf gefunden hatte.

				Ein weiterer Knochen! Er war ungefähr fünfzig Zentimeter lang.

				»Mein Gott, Bruja! Nein! Chance, ich glaube, das ist der Knochen eines Menschen. Als der Tornado das Feld hier umgepflügt hat, hat er ein Grab freigelegt. Der Schädel liegt da vorn.« Ich zeigte darauf. »Woran Bruja gerade knabbert, könnte … dazugehören.«

				Entgeistert schaute er von mir auf den Hund, der zufrieden auf seinem Fund herumkaute. »Bruja! Aus!«

				Bruja blickte ihn voller Vertrauen mit ihren wässrigen braunen Augen an und öffnete das Maul. Der Knochen fiel zu Boden, und Chance lief zu ihr. Der Schwanz des Hundes schlug vor freudiger Erregung auf die Erde.

				»Braves Mädchen! Braves Mädchen!« Chance kniete sich hin und untersuchte den Knochen.

				Dieser hatte die Farbe der Erde angenommen, und beide Enden waren offenbar schon lange bevor Bruja ihn sich geschnappt hatte, abgenagt worden. Ich fragte mich, wie verstreut die restlichen Skelettteile zu finden sein mochten.

				Ich ging zu Chance und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Glauben Sie, dass es ein menschlicher Knochen ist? Der Größe nach könnte er Teil eines Arms oder Beins sein. Oder aber er stammt von einem Hirsch.«

				»Ich weiß nicht. Wenn er so dicht neben dem Schädel gelegen hat, würde ich auf einen Menschen tippen.«

				Er ging zum Totenkopf und begutachtete ihn. Die Sonne hatte wieder für Wärme gesorgt, der Hagel war geschmolzen. Irgendwo im Wald klopfte ein Specht gegen einen Baum.

				»Irgendeine Idee, wer das sein könnte?«, fragte Chance.

				»Keine Ahnung. Zuerst dachte ich, es könnte vielleicht ein Soldat aus dem Bürgerkrieg sein, aber inzwischen glaube ich, dass das Grab dafür zu neu ist.«

				Er nickte. »Aus dem Bürgerkrieg ist das auf keinen Fall. Die Verwesung wäre viel stärker.«

				»Das klingt, als würden Sie sich damit auskennen.«

				»Vor ein paar Jahren habe ich mal in einem Altenwohnheim gearbeitet.« Er zuckte mit den Achseln. »Da starben immer welche. Ich habe geholfen, wenn die Leute vom Bestattungsinstitut kamen. Die haben mir eine Menge über Leichen erzählt, auch wie man sie präparieren kann. Wie lange es dauert, bis Knochen verrotten, die Zersetzung von Zellgewebe, all solche Sachen. Sieht so aus, als wenn da sogar noch Haare an dem Schädel sein könnten, aber das können wir nur feststellen, wenn wir ihn ausgraben. Ich kann ja mal sehen, ob ich einen Stock finde, dann …«

				»Um Gottes willen, nein! Wir sollten überhaupt nichts mehr anfassen. Ich muss unbedingt den Sheriff anrufen und den Fund melden.«

				Chance’ Handy funktionierte, doch als ich schließlich beim Notruf durchkam, klang die Frau, die den Anruf annahm, überlastet und genervt.

				»Ein Skelett?«, fragte sie. »Ich schicke jemanden vorbei, der sich der Sache annehmen wird. Aber hören Sie, meine Liebe, wir hatten hier gerade einen Tornado, der über das Land gefegt ist, und unsere Beamten haben alle Hände voll zu tun. Wir kommen, aber das kann eine Weile dauern. Wenn der Bursche nicht blutet und schon vor zehn oder zwanzig Jahren unter die Erde gekommen ist, werden ihn ein paar Stunden Warten auch nicht mehr umbringen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte ich und unterbrach die Verbindung.

				»Was haben die gesagt?«, fragte Chance, als ich ihm das Handy zurückgab.

				»Die Frau in der Zentrale meinte, es würde noch einige Zeit dauern, bevor sie jemanden schicken können. Der Tornado ist schuld.«

				»Dann sollte ich Sie jetzt schleunigst nach Hause bringen, damit Sie sich gründlich sauber machen und umziehen können.«

				Er strich mir mit dem Finger direkt unter dem linken Auge über die Haut und zeigte mir einen kleinen Schmutzklumpen. Bei der Berührung lief ich rot an.

				»Bereit?«, fragte er.

				Ich zeigte auf die südlichen Weinfelder und hoffte, er habe meine Verwirrung nicht bemerkt. »Erst will ich sehen, welchen Schaden der Tornado beim Wein angerichtet hat. Wenn es in der Villa keinen Strom gibt, ist bei mir auch keiner. Also habe ich kein Wasser, da die Pumpe für den Brunnen nicht arbeitet. Ich habe es nicht eilig, nach Hause zu kommen.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Na gut. Dann lassen Sie uns fahren.«

				Er chauffierte mich zum kaputten Gator, sodass ich mein Handy holen konnte, das ich dortgelassen hatte. Es war nach wie vor tot.

				»Wo ist Quinn?«, fragte ich. »Hat jemand vor kurzem etwas von ihm gehört?«

				»Er hat im Weinkeller angerufen, direkt bevor ich losgefahren bin, um Sie zu suchen. Er wollte wissen, wo Sie sind. Er sei auf dem Rückweg vom Winzertreffen, sagte er. Da drüben in Delaplane wusste man noch gar nicht, dass es einen Tornado gegeben hat.«

				»Dann sollte ich ihn wohl besser anrufen«, sagte ich, »und ihm erzählen, was geschehen ist.«

				Ich lieh mir noch mal Chance’ Handy aus und hörte meine Nachrichten ab. Es waren vier, alle von Quinn. Er forderte mich auf, ihn sofort anzurufen, und hielt mich über seine augenblickliche Position auf dem Laufenden, während er nach Atoka unterwegs war. Beim dritten Mal brüllte er. Seine vierte Nachricht war nur noch ein langes Schweigen, gefolgt von einem Stöhnen und einem Fluch, bevor er die Verbindung unterbrach.

				Ich wählte seine Nummer. Er antwortete, als der erste Ton noch nicht verklungen war. Er war wütend. »Wo zum Teufel ist sie?«

				Er nahm an, ich sei Chance. »Hier«, sagte ich.

				»Lucie? Wo haben Sie gesteckt? Und warum rufen Sie mich von Chance’ Handy an? Warum konnten Sie mir nicht früher antworten?«

				»Weil wir hier ein kleines Problem mit dem Wetter hatten. Ich war verhindert.«

				»Ich weiß, ich weiß. Der Tornado. Ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht, als ich das von Ihnen gehört habe. Tyler sagte, Sie seien draußen und niemand wisse, wo Sie sind. Ich glaube, er hatte getrunken.«

				Tyler Jordan war eine unserer »Kellerratten« und der Sohn eines Ehepaars, das in der Nähe eine Pension betrieb. Wir hatten ihn für alle möglichen anfallenden Arbeiten eingestellt, um seinen Eltern einen Gefallen zu tun, während er herauszufinden versuchte, wie jemand mit einem doppelten College-Abschluss in Altphilologie und Kinesiologie an einen richtigen Job kommen konnte.

				»Anscheinend hat die Crew eine Flasche Scotch rundgehen lassen, als der Tornado hier durchkam. Es war unglaublich, Quinn. Wie die Vorschau auf den Weltuntergang.« Ich blickte kurz zu Chance hinüber. »Ich fahre jetzt mit Chance zu den neuen Feldern. Sieht so aus, als wenn sich der Sturm dort ausgetobt haben könnte.«

				»Die neuen Felder?« Quinn klang noch entsetzter, als hätte es einige unserer ältesten – und wertvollsten – Rebsorten getroffen. Zumindest hatte ich den Eindruck.

				Ich wusste auch weshalb.

				Die Weine auf jenen Feldern waren sein Werk, gepflanzt, kurz nachdem er als Winzer bei uns angefangen hatte. Grundstock für das wagemutige Unternehmen, uns mit etwas Glück vom kleinen Weingut mit Privatverkauf in die Liga der nationalen Größen zu katapultieren. Obwohl Quinn das nie zugegeben hätte, bedeuteten diese Weine für ihn auch, aus dem übergroßen Schatten seines Vorgängers Jacques Gilbert herauszutreten. In der klassischen Art der Weinherstellung im alten Europa geschult, war Jacques’ Einfluss auf unsere Weine, die Produktionsweise und in die Weingärten immer noch deutlich zu spüren. Selbst heute verkauften wir noch einige seiner Weine.

				Die Tatsache, dass ich Jacques und meine Mutter fast mit Heiligenstatus verehrte, war in der Vergangenheit oft die Wurzel der hitzigsten Auseinandersetzungen zwischen Quinn und mir gewesen.

				Obwohl die neuen Rebsorten noch ein Jahr bis zur ersten Ernte brauchten, war durch ihren Verlust bereits jetzt abzusehen, dass es noch länger dauern würde, bis Quinn dem Montgomery Estate Vineyard endlich seinen Stempel aufdrücken konnte.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte er ängstlich.

				»Ich rufe Sie an, sobald ich es überschauen kann.«

				»Bleiben Sie am Apparat. Ich bin fast da.«

				»Wo sind Sie denn?«

				»Marshall. Kurz vor der Madstone Lane.«

				»Marshall? Madstone Lane? Da brauchen Sie doch mindestens noch zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten, bis Sie hier sind.«

				»Niemals. In zehn Minuten bin ich da.«

				»Geschieht Ihnen ganz recht, wenn Sie mal eine Strafe wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bekommen«, sagte ich. »Auch wenn Sie hier wie der Blitz erscheinen, ändert das nichts mehr.«

				Er stöhnte erneut und beendete das Gespräch.

				Der Tornado hatte sich seinen verheerenden Weg durch den Syrah, den Malbec und ein Stück vom Seyval-Feld gebahnt. Das Ausmaß der Verwüstung raubte mir den Atem. Vor ein paar Stunden noch war dies hier ein üppiger grüner Baldachin gewesen, die Rebstöcke hatten wie Soldaten in Reih und Glied gestanden, und das Ganze hatte sich uns als eine Verheißung von Zukunftsperspektive und wirtschaftlichem Aufschwung gegolten. Jetzt war da nichts mehr außer einem umgepflügten Schlamassel aus Dreck und Trümmern. Ich hörte, wie Chance neben mir die Luft einsog. »Wow!«

				»Wir brauchen einen kleinen Bagger, um das hier in Ordnung zu bringen.« Meine Stimme klang, als käme sie aus dem Keller. »Das heißt wieder bei null anfangen mit Pfählen und Gittern. Mit neuen Weinstöcken.«

				»Es tut mir leid, Lucie!«

				»Ja. Mir auch.« Ich hatte noch nie Schäden durch einen Tornado aus der Nähe gesehen, doch es stimmte, was gesagt wurde: Nur ein paar Meter neben der Schneise, die er gerissen hatte, waren die Reben vergleichsweise unangetastet, fast so, als sei überhaupt nichts geschehen. »Zumindest können wir die Pflanzen, die vom Wind nur umgeweht wurden, wieder hochbinden.« Ich hatte immer noch das Gefühl, als sei nicht ich es, die da sprach.

				»Natürlich. Ich sorge gleich dafür, dass die Leute damit anfangen. Aber nachdem Sie gesehen haben, was Sie sehen wollten, müssen Sie jetzt nach Hause. Sie brauchen sich jetzt nicht darum zu kümmern …«

				»Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich muss etwas unternehmen. Schaffen Sie die Leute her. Ich will, dass noch heute mit den Aufräumarbeiten begonnen wird. Und beauftragen Sie jemanden, den Gator abzuschleppen. Wir brauchen alle verfügbaren Gerätschaften.«

				»Ich sorge dafür«, sagte er, »wenn Sie es so haben möchten. Auf dem Rücksitz ist Gitterdraht. Meine Baumschere ist auch da.«

				»Gut.«

				Er erledigte die Telefonate, während ich schon anfing, die Reben an die Gitter zu binden. Die Arbeit in den Weinfeldern ist überwiegend langweilig und geisttötend. Wer das Gegenteil behauptet – dass wir in einer Art von dionysischem Paradies leben, indem wir unsere Tage damit verbringen, zwischen Reihen herrlichen Weins zu lustwandeln, dabei gelegentlich an einem Glas Wein zu nippen und Gottes Werk zu überwachen –, hat nicht alle Tassen im Schrank. Quinn verputzt wegen seiner Muskel- und Kopfschmerzen Ibuprofen wie andere Bonbons, und mir geht es nicht anders, wenn ich auf dem Feld gearbeitet habe. An manchen Tagen setzt sich irgendein Lied in meinem Kopf fest, und dann läuft es ein ums andere Mal ab, wie eine Endlostonschleife, nur um die Zeit totzuschlagen. Im Moment wollte mir der Text von »What a Wonderful World« nicht aus dem Kopf gehen. Da erzähle mir noch einer was von Ironie.

				Quinn tauchte ungefähr zwanzig Minuten später mit der anderen Mule auf – wir besaßen diese Arbeitsfahrzeuge, ein rotes und ein grünes. Benny, Jesús und Javier, drei unserer festangestellten Arbeiter, begleiteten ihn. Ich verstand nichts von ihrem Maschinengewehr-Spanisch, als sie von ihren Sitzen stiegen, doch ich brauchte auch keinen Übersetzer, um ihr Entsetzen und ihre Niedergeschlagenheit zu erkennen.

				Quinns Gesichtsausdruck entsprach wahrscheinlich meinem: Als sei er gerade zur Beerdigung von jemand gerufen worden, mit dessen Tod niemand hatte rechnen können. Er trug immer noch die Kleidung vom Winzertreffen, gebügelte Khakihose und eines seiner Lieblings-Hawaiihemden – das silberne mit den tanzenden rosa Martinigläsern darauf. Um seinen Hals lag eine schwere Goldkette, an der ein Kreuz baumelte; am einen Handgelenk trug er ein ziseliertes Silberarmband, das ihm ein befreundeter Navajo geschenkt hatte, am anderen irgendetwas aus Leder und Stahl. Vor kurzem hatte er begonnen, eine Brille zu tragen, und auch die hing an einem Lederband um seinen Hals. Vermutlich hatte er vergessen, sie nach dem Treffen wegzustecken.

				Die meisten Männer in einem solchen Aufzug hätten den Eindruck erweckt, als sei die feminine Seite bei ihnen etwas stärker ausgeprägt. Doch soweit ich das beurteilen konnte, besaß Quinn überhaupt keine feminine Seite, während die maskuline alles dominierte. Er war der totale Macho mit einer disziplinierten Härte, die ihn als Sexisten rüberkommen ließ, wenn man zufällig eine Frau war und er für einen arbeitete. Da ich Ersteres war und er Letzteres tat, konnte ich das mit einiger Erfahrung beurteilen.

				Er kam direkt auf mich zu, die Sorgenfalten auf seiner Stirn waren Canyons, die Augen dunkel wie Obsidian, der Mund ein dünner Strich.

				»Nicht eine Ampel tut’s mehr zwischen Haymarket und Atoka. Überschwemmungen, Straßen gesperrt. Das absolute Chaos. Und in Delaplane nichts von einem Tornado zu sehen.« Er blieb stehen und betrachtete mich. »Man hat mir gesagt, dass Sie hier draußen gewesen sind. Was zum Teufel haben Sie denn gemacht?«

				»Ich war unterwegs zum Schlachtfeld von B. J. Hunt. Der Gator ist mir verreckt. Und eine Belehrung können Sie sich sparen. Verstanden?«

				Sein Blick wanderte automatisch zu Chance, der einen Gitterdraht befestigte, während Benny den Holzpfahl hielt. Chance schien zu spüren, dass Quinn ihn ansah, denn er hob den Kopf, und sie starrten sich an.

				Quinn wandte sich wieder an mich. »Verreckt? Im Frühling ist er noch komplett überholt worden. Verflucht, der hätte nicht verrecken dürfen!«

				Ich konnte nicht mehr zählen, wie viele Nägel Quinn schon für Chance’ Sarg gesammelt hatte, doch momentan war mir das auch egal. Ich rieb mir die Stirn, da ich merkte, wie die Kopfschmerzen über dem Nasenrücken einsetzten.

				»Wir werden schon noch erfahren, was war«, sagte ich. »Tyler schleppt ihn mit dem Pick-up zur Scheune.«

				»Na gut, aber ich untersuche ihn selbst. Jesses, Lucie! Sie hätten da draußen wegen der Schlamperei eines anderen umkommen können.«

				»Vielleicht ist ja auch nur irgendein altersschwaches Teil schuld daran gewesen.«

				»Kommen Sie! Ich bringe Sie nach Hause. Machen Sie sich nichts draus.« Er bemerkte mein Zögern. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie hierbleiben wollen.«

				»Es gibt da noch etwas.«

				»Sie meinen, unabhängig vom Tornado?«

				»Durch den Tornado. Er hat ein Grab freigelegt, in der Nähe der Steinbrücke, am Rand des Schauplatzes der geplanten Schlacht. Ich habe einen Totenkopf gefunden.«

				Er schaute mich überrascht an. »Wie kommt denn ein Grab in diese verlassene Gegend?«

				»Ich weiß es nicht. Bruja hat einen guten Meter entfernt auch noch einen Knochen gefunden. Chance und ich waren der Meinung, es könnte ebenfalls ein menschlicher Knochen sein. Vielleicht gehört er zu einem Arm oder Bein.«

				Quinns Hand wanderte zum Kreuz um seinen Hals und spielte daran. »Der Hund hat sich einen menschlichen Knochen geschnappt?«

				Ich nickte.

				»Das hieße also, dass die Überreste verstreut sind, oder?«

				»Vielleicht.« Ich zögerte. »Es gibt aber auch noch eine andere Möglichkeit.«

				»Welche?«, fragte er.

				»Vielleicht sind dort noch mehr Gräber.«
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				Kapitel 3

				Quinn bog nach rechts in die Sycamore Lane ab, nachdem wir die südlichen Weinfelder verlassen hatten. Dies war der längere Weg zu meinem Haus.

				»Ich möchte noch nach dem Pinot und dem Chardonnay im nördlichen Bereich schauen«, sagte er. »Mal sehen, was da an Aufräumarbeit auf uns zukommt. Dieser Sturm hat jede Menge an Schaden angerichtet.«

				Obwohl der Tornado dort nicht durchgezogen war, hatte er dennoch seinen Tribut in Form von Blättern, Zweigen und Ästen gefordert. Auf der privaten Schotterstraße, die sich als sanfte Ellipse durch das Weingut wand, lagen überall Schutt und Trümmer herum. Wohin ich auch blickte, alles war mit frischen grünen Blättern bedeckt.

				»Haben Sie schon nach Ihrem eigenen Haus geschaut?«, fragte ich, als wir an der Sackgasse vorbeikamen, in der sich sein Cottage und das jetzt leerstehende Haus des Verwalters am Waldrand befanden.

				»Nee.«

				Er riss den Lenker herum, um einem großen Ast auszuweichen, und bremste derart schlingernd, dass ich mich am Armaturenbrett festklammern musste. Ich wollte gerade fragen, was in ihn gefahren sei, als ich sah, dass er sich mit den Ellbogen auf den Lenker gestützt hatte und mit den Fingerspitzen seinen Mund bedeckte. Ungläubig starrte er auf die alte Platane – oder vielmehr das, was noch von ihr übrig geblieben war.

				Der Baum, auch Maulbeerfeige oder Sykomore genannt, der der Straße zu ihrem Namen verholfen hatte, stand hier schon so lange, wie das Land in Familienbesitz war. Etwas – der Sturm, wahrscheinlicher jedoch ein Blitz – hatte ihn in der Mitte gespalten. Die rechte Hälfte war auf die Straße gestürzt und bildete ein unüberwindliches Hindernis, das bis zum Himmel zu reichen schien. Was noch aufrecht stand, ein gezackter Speer aus frisch aussehendem Holz, ließ mich an eine tiefe Wunde denken, bei der man den Knochen sehen konnte.

				Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich schaute weg, damit Quinn es nicht bemerkte. Der Verlust dieses Baums kam einem Todesfall in der Familie gleich.

				»Es tut mir leid, Lucie«, sagte er.

				»Warum musste es denn ausgerechnet dieser Baum sein? Dann schon lieber mein Haus, das kann man wieder aufbauen.«

				»Ich weiß.«

				Es war zwecklos, dennoch fragte ich es: »Glauben Sie, dass ein Baumpfleger ihn retten kann?«

				Er startete die Mule und legte den Rückwärtsgang ein. »Ich wünschte es mir, aber ehrlich gesagt fürchte ich, dass es nicht mehr geht.«

				Ich nickte und wischte mir mit dem schmutzigen Handrücken die Tränen aus den Augen.

				»Wir werden es aber versuchen«, sagte er.

				»Muss ja wohl ein Wahnsinnsblitz gewesen sein, dass er das geschafft hat.«

				»Ich schicke ein paar Leute mit Kettensägen her, die sollen ihn von der Straße räumen. Ich hoffe nur, dass zwischen hier und Ihrem Haus nicht noch mehr umgestürzt wurde.«

				»Sagen Sie mir Bescheid, wenn die Männer das machen?«, fragte ich. »Ich könnte es nicht mit ansehen. Ich muss dann irgendwo anders sein.«

				»Natürlich.« Seine Stimme klang weich. »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich um ihn kümmere. Wir werden unser Möglichstes tun, um ihn zu retten.«

				Wir kamen noch an weiteren Trümmern vorbei, stießen aber auf nichts, das derart viel abbekommen hatte wie die Platane. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, bis wir die runde Auffahrt zu meinem Haus erreichten. Vor mehr als zweihundert Jahren von meinem Ahnherrn Hamish Montgomery errichtet und als Ehrenbezeigung benannt nach seinem Regiment, das im Franzosen- und Indianerkrieg gekämpft hatte, die 77. Highlander, war Highland House eine anmutige Mischung aus föderaler und georgianischer Architektur, gebaut aus Steinquadern, die auf unserem Land gehauen worden waren. In den Sturz der Eingangstür hatte Hamish das Clanmotto der Montgomerys meißeln lassen: »Gardez bien«. »Seid wachsam« oder »Nehmt euch vor uns in Acht«. Außer weiteren kleinen Ästen, die auf die flacheren Dächer der beiden Flügel gefallen waren, sah das Haus noch genauso aus wie am Morgen, als ich es verlassen hatte.

				Ich schloss die Augen und schickte ein stilles Dankgebet gen Himmel.

				»Zumindest sind die Gebäude verschont geblieben«, sagte Quinn, als er vor der Eingangstür hielt.

				»Ich weiß.« Ich atmete kräftig aus. »Glück gehabt. Es hätte erheblich schlimmer kommen können.«

				»Ich frage mich nur, wie lange wir ohne Strom sein werden«, sagte er.

				»Mehrere Tage, schätze ich.«

				»Und wie wollen Sie dann duschen, ohne Wasser?«, fragte er.

				»Der Wassertank dürfte voll sein. Das wird schon reichen, um mich sauber zu kriegen, auch wenn das Wasser nur lauwarm ist.«

				»Ich denke, bis wir wieder Strom haben, halte ich mich – wie ist doch Ihr französischer Ausdruck dafür? – au naturel?«

				»Sie meinen doch nicht etwa, dass Sie Ihr wöchentliches Bad am Samstag ausfallen lassen wollen?«

				Er grinste. »Hören Sie, Prinzessin, ich dusche und rasiere mich täglich. Ich wechsle sogar die Unterwäsche.«

				»So genau wollte ich es gar nicht wissen.« Ich kletterte aus der Mule und war froh, dass wir wieder bei unserem üblichen spöttischen Geplänkel angelangt waren. »Im Übrigen sollte ich zusehen, dass ich fertig bin, wenn die Leute des Sheriffs hier aufkreuzen.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wer diese Leiche sein könnte?«, fragte er. »Vielleicht handelt es sich ja um irgendein schwarzes Schaf aus der Verwandtschaft, das es nicht bis zu Ihrem Familienfriedhof gebracht hat.«

				»Ich habe auch schon daran gedacht. Aber da ist kein Sarg, und es sieht ganz danach aus, als habe man den Toten einfach in einem flachen Grab verscharrt.«

				»Was macht Sie so sicher, das es ein Er ist? Vielleicht ist es eine Sie.

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, wir werden es noch früh genug erfahren.«

				»Schätze ich auch«, sagte er.

				Im Haus regte sich kein Lüftchen, und es war stickig. Man konnte bereits fühlen, wie sich die heiße und schwüle Luft von draußen in der zwei Stockwerke hohen Eingangshalle breitmachte und die trockene Kühle der Klimaanlage verdrängte. In meinem Schlafzimmer oben würde es vermutlich bald nicht mehr auszuhalten sein. Doch dann könnte ich immer noch in der Hängematte auf der Veranda schlafen. Das hatte ich vor zwei Jahren schon einmal getan, als die Klimaanlage ausgefallen war. Im großen Schrank in der Eingangshalle fand ich Taschenlampen, Kerzen sowie Campinglaternen und legte alles in die Nische neben Lelands Lieblingsbüste von Thomas Jefferson. Dann stieg ich Hamishs gewundene Haupttreppe hoch und sah, wie im abnehmenden Tageslicht Staubflocken um den Waterford-Kronleuchter schwirrten.

				Um ein Haar hätte ich vor einiger Zeit das Haus bei einem Feuer verloren, doch die dadurch entstandenen Schäden hatten sich wieder beheben lassen. Gott sei Dank hatte ich auch diesmal unverschämtes Glück gehabt.

				Statt zu duschen wusch ich mich nur mit dem Schwamm, um Wasser zu sparen, und machte mir gar nicht erst die Mühe, mich abzutrocknen. Das Festnetztelefon auf meinem Nachttischchen klingelte, während ich noch im Badezimmer war und das nasse Haar zu einem Pferdeschwanz band. Der Anrufbeantworter war wahrscheinlich ausgefallen, doch zumindest ging das Telefon.

				»In der Villa warten zwei Polizeibeamte auf Sie, und Sie werden sicher gerne hören, dass der Gator wieder läuft«, sagte Quinn, als ich abnahm.

				»Ich komme sofort. Was war denn mit dem Gator?«

				Er schnaubte. »Jemand hat das Benzin-Öl-Gemisch, das wir für den Rasentrimmer benutzen, in den Tank getan. Ich hatte mir schon gedacht, dass sich da irgendeine Dumpfbacke ein Bravourstück geleistet hat. Ich habe den Tank geleert. Habe noch verhindern können, dass das Zeug die Zündkerzen verunreinigt, sonst hätten wir einen ziemlichen Schlamassel gehabt.«

				»Dann war es also ein Versehen.«

				»Versehen? Von wegen. Die Benzinkanister sind englisch und spanisch beschriftet, und da muss man schon blind sein, um das nicht zu sehen. Nein, die einzige Erklärung ist, dass da jemand mit geschlossenen Augen das Benzin nachgefüllt hat«, sagte er. »Aber verlassen Sie sich drauf, ich finde den Burschen, und der wird bis zur Ernte nur noch Weinfässer schrubben.«

				»Ich werde mit den Leuten reden und ihnen sagen, dass sie künftig besser aufpassen und sorgfältiger sein sollen.«

				»Dazu würde dann auch Ihr Knabe Chance gehören.«

				»Er ist nicht ›mein Knabe‹. Außerdem traue ich ihm das nicht zu. Vielleicht war es Tyler. Der ist manchmal ziemlich zerstreut.«

				»Meinen Sie jenen Tyler, der heute Morgen für einen Vulkanausbruch gesorgt hat, als Chance ihn ein Pinot-Fass auffüllen ließ?«

				Ich schloss die Augen und rubbelte an einem Fleck auf meiner Stirn. Vulkanausbruch war unser Synonym dafür, über die Maßen zu füllen. Wenn der Wein noch fermentierte und man füllte das Fass zu voll, dann hatte das den Effekt einer Flasche Bier, die geschüttelt wird und beim Öffnen explodiert, oder einer zu hastig geöffneten Sektflasche. Das war nicht gerade das, was wir uns von einem Fass mit Wein im Wert von fünftausend Dollar wünschten.

				»Ja, in Ordnung, jener Tyler. Vielleicht sollte er in Zukunft keine Fässer mehr füllen.«

				»Vielleicht sollte er hier überhaupt nicht mehr arbeiten.«

				»Ich habe Jordy und Grace versprochen …«

				»Ja, ja. Dass wir Babysitter für ihn spielen, bis er einen richtigen Job gefunden hat. Was immer er in Zukunft tut, ihm sollte verboten werden, in die Nähe von schwerem Gerät oder scharfen Gegenständen zu kommen.« Ich hörte Quinn seufzen. »Sie sind der Boss, wenn Sie also wollen, dass er bleibt, bleibt er. Aber wundern Sie sich nicht, wenn er mal vergisst, das Ventil an einem der Tanks zu bedienen, und das Ding fliegt uns anschließend um die Ohren. Oder wenn er ein Fass mit dem Gabelstapler aufspießt. Außer ›Habe ich es Ihnen nicht gesagt?‹ bekommen Sie dann nichts von mir zu hören.«

				»Wissen Sie, eigentlich graute mir ziemlich vor dem Gespräch mit den Polizisten«, sagte ich. »Aber nach all den aufmunternden Neuigkeiten fange ich langsam an, mich darauf zu freuen.«

				»Das ist gut«, sagte er. »Die können es nämlich gar nicht abwarten, mit Ihnen zu reden.«

				Obwohl ich einige der Beamten kannte, die für das Loudoun County Sheriff’s Office arbeiteten, sagten mir die Gesichter der beiden Männer nichts, die neben ihrem Einsatzwagen warteten, als ich fünf Minuten später auf den Parkplatz der Weinkellerei kam. Ihre Namensschilder wiesen sie als Mathis und Fontana aus. Mathis war ein grauhaariger Afroamerikaner mit der Statur eines Footballspielers und Augen, die mich mit einem einzigen Blick an die Wand nageln könnten, metaphorisch ausgedrückt. Fontana war klein und muskulös, hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Seine Uniform spannte sich über der Brust, was dafür sprach, dass er seinen Körper regelmäßig stählte.

				Nachdem wir uns vorgestellt hatten, sagte Mathis: »Wie kommen wir zu der Stelle, wo Sie die Leiche gefunden haben?«

				»Am besten nehme ich Sie in einer unserer Mules mit«, sagte ich. »Das Gelände ist teilweise ganz schön holprig für einen normalen PKW, vor allem wenn Sie keinen Allradantrieb haben.«

				Auf der Fahrt zum Grab saß Mathis neben mir und schlug seinen Spiralblock auf. Er stellte die üblichen Fragen.

				»Ist außer Ihnen und Mr Miller noch jemand an der Stelle gewesen?« Seine Stimme erinnerte mich an geschmolzene Karamellbonbons.

				Ich wusste, dass ihnen meine Antwort nicht gefallen würde.

				»Leider auch Chance’ Hündin. Tut mir leid. Das war etwas unglücklich. Sie hat dicht beim Schädel einen Knochen gefunden und wollte damit spielen.«

				»Sie haben in der Nähe eines Grabes einen Hund buddeln lassen?«, fragte Fontana.

				»Wir haben sie natürlich sofort gestoppt, als wir sahen, was sie tat. Aber sie war nicht das einzige Tier, das sich an dem Knochen zu schaffen gemacht hat. Die Enden waren bereits angefressen.«

				Ein paar Meter von dem Ort entfernt, wo ich den Schädel gefunden hatte, hielt ich an, und sie stiegen aus. Mathis musste einen sechsten Sinn für das Aufspüren von Leichen haben, denn er steuerte direkt auf die Stelle zu, noch bevor ich ihm sagen konnte, wo es war. Für einen so schweren Mann bewegte er sich ziemlich graziös. Er ging in die Knie und streifte sich Gummihandschuhe über, die er aus der Gesäßtasche zog. Fontana machte Fotos von der Fundstelle. Ich hielt mich im Hintergrund und wartete.

				»Vic«, sagte Mathis, »sag ihnen Bescheid, dass sie kommen sollen. Sie sollen Noland auftreiben. Und einen Durchsuchungsbefehl mitbringen.«

				Bobby Noland, einen der besten Freunde meines Bruders Eli, kannte ich von klein auf. Auf der Highschool hatte Bobby sich vom Musterschüler zum Arrestkönig entwickelt und trieb sich mit einer Horde harter Burschen rum, die ihre Nächte mit Saufgelagen und Drogen an der alten Goose Creek Bridge verbrachten. Zumindest war es das, was ich gehört hatte. Nach dem Schulabschluss erwartete ich, dass er die Stadt verlassen würde. Doch er überraschte alle Welt, indem er sagte, er wolle für sein Land kämpfen und zum Militär gehen. Zwei Jahre später kam er mit dem Purple Heart und einem Silver Star aus Afghanistan zurück, wollte aber nicht darüber reden. Danach ging er zur Polizei. Nach und nach brachte er es zum Kriminalbeamten, wurde dem Rauschgiftdezernat zugeteilt und dort für seine Tapferkeit ausgezeichnet. Vor einem Jahr wechselte er dann zur Mordkommission.

				»Einen Durchsuchungsbefehl brauchen Sie nicht«, sagte ich zu Mathis. »Sie können sich hier so frei bewegen, wie Sie möchten.«

				Fontana kam zu uns. »Noland und der Gerichtsmediziner sind im Anmarsch. Außerdem ein Typ von der Spurensicherung, aber soviel ich weiß, ist es das im Moment. Alle anderen sind noch mit dem Tornadomist beschäftigt«, sagte er zu Mathis. An mich gewandt meinte er: »Danke, aber unser Biggy hier hat es gerne nach dem Buchstaben des Gesetzes, daher werden wir trotzdem einen Durchsuchungsbefehl herbeischaffen. Erspart uns am Ende eine Menge Kopfschmerzen, vor allem wenn wir vor Gericht aussagen müssen.«

				Big Boss Biggy. Ich hätte wetten können, dass er diesen Namen nicht von seiner Mutter bekommen hatte. Doch ich wollte nicht protestieren, wenn Mathis bis ins kleinste Detail peinlich genau sein wollte, indem er auf dem Durchsuchungsbefehl bestand, und deshalb nickte ich zustimmend.

				»Haben Sie eine Ahnung, wie lange der hier schon liegt?«, fragte ich.

				»Lange genug, um Veränderungen im Boden zu bewirken«, sagte Fontana. »Sehen sie, wie viel grüner das Gras hier ist? Und die Vertiefung, wo der Boden nachgesackt ist? Aus der Luft könnten Sie das recht gut erkennen – wenn Sie wüssten, wonach Sie suchen.«

				Mit dem Finger zeichnete er nach, wo sich der Boden gesenkt hatte. »Wenn der andere Knochen zu dieser Leiche gehört, dürften die Überreste ziemlich verstreut liegen. Ein Grab muss mindestens anderthalb bis zwei Meter tief sein, damit die Tiere nicht zu buddeln anfangen. Das hier scheint kaum tiefer als einen halben Meter zu sein.«

				Mathis stand auf, und ich hörte, wie seine Kniegelenke knackten. »Sie sind sicher, dass Sie keine Ahnung haben, um wen es sich hier handelt, Miss Montgomery? Eine alte Familienfehde vielleicht? Haben Sie mal jemanden darüber reden hören? Oder wie steht es mit irgendeiner Leiche im Keller?« Seine Augen lachten, während er die Gummihandschuhe abstreifte, doch wenn es hier irgendwo eine Wand gegeben hätte, wäre ich jetzt an sie genagelt gewesen. »Das ist kein Witz.«

				Ich versuchte seinem Blick standzuhalten. »Es wäre sicher nicht normal, wenn es nicht auch bei uns Probleme und ein paar Geheimnisse gegeben hätte, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir keine Leichen im Keller haben, die Grund dafür sein könnten, dass jemand umgebracht wurde, falls Sie das meinen.«

				Mathis hielt seinen Laserblick auf mich gerichtet, und ich tat mein Bestes, Selbstsicherheit auszustrahlen.

				»Wir besitzen zweihundert Hektar, Mr Mathis. Das ist eine Menge Land. Wer immer das hier getan hat, auch ein total Fremder, er hätte kommen und wieder verschwinden können, ohne dass irgendjemand ihn oder sie gesehen hätte.«

				Mathis nickte, doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass er das schon hundert Mal gehört hatte.

				»Das werden wir natürlich überprüfen«, sagte er. »Und im Übrigen danke ich Ihnen für Ihre Kooperationsbereitschaft.«

				»Wir müssen den Tatort absperren«, sagte Fontana. »Das heißt, dass Sie und sämtliche Angestellte und auch der Hund sich von diesem Ort fernzuhalten haben, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind.«

				»Können Sie schon abschätzen, wie lange das dauern wird?«, fragte ich.

				Mathis stopfte die Handschuhe in seine Gesäßtasche. »Das wird sich zeigen. Zwei, drei Tage. Vielleicht länger. Hängt davon ab, was wir finden.«

				»Was können Sie nach so langer Zeit denn noch finden?«, fragte ich.

				»Sie würden sich wundern«, sagte Mathis. »Das Locard’sche Prinzip lässt mich gewöhnlich nicht im Stich.«

				Ich schluckte den Köder. »Was ist das?«

				»Ein Mörder hinterlässt immer etwas am Tatort, andernfalls nimmt er etwas mit.«

				»Immer?«

				Er nickte. »Immer. Deswegen heißt es ja auch Locard’sches Prinzip oder Locard’sche Regel. Täuschen Sie sich nicht, Miss Montgomery. Bei Mord gibt es keine Verjährungsfrist, wenn sich herausstellen sollte, dass es sich um eine menschliche Leiche handelt. Falls Sie uns also etwas zu sagen haben, wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt.«

			
		

	
		
			
				
				[image: Logo-Merlot-KLEIN]


				Kapitel 4

				Brauche ich einen Rechtsanwalt?«, fragte ich.

				Wann hatte sich diese Eigendynamik entwickelt, die mich von der hilfsbereiten Mitbürgerin zu einer Person gemacht hatte, die möglicherweise eben doch eine Ahnung hatte, wie diese Leiche auf unser Grundstück gekommen war. Nachdem sich der Sturm verzogen hatte, war die Luft jetzt erfüllt von der angenehm disharmonischen Symphonie der Singvögel im Wald und dem surrenden Zirpen der Zikaden. Eine Brise, die einem zarten Streicheln ähnelte, ließ die Blätter säuseln und trug die unverwechselbaren Sommergerüche ausgedörrter Erde mit sich. Man hätte denken können, der Tornado sei hier vor einer Ewigkeit langgezogen.

				Mathis und Fontana standen da und beobachteten mich.

				»Was meinen Sie?«, sagte Fontana schließlich. »Brauchen Sie einen Rechtsanwalt?«

				»Ich … Nein. Ich brauche keinen.«

				Mathis warf Fontana einen Blick zu, der zu signalisieren schien, er solle verschwinden.

				»Ihnen wird überhaupt nichts vorgeworfen«, sagte er dann, indem er seine volle Stimme etwas freundlicher klingen ließ. »Aber sollten Sie etwas wissen, und wir finden es heraus, dann können Sie sich warm anziehen. Haben wir uns verstanden?«

				»Da gibt es nichts, das Sie herausfinden können, denn ich weiß nichts.«

				Fontanas Handy piepste.

				»Es ist Noland«, sagte er. In meine Richtung fügte er hinzu: »Können Sie ihm sagen, wie er hierherfindet?« Ich nickte, und er reichte mir das Handy.

				Bobby Noland kannte sich auf unserem Grundstück fast so gut aus wie ich, da er hier in unserer Jugend viel Zeit verbracht hatte. Er und der Gerichtsmediziner erschienen ein paar Minuten später in einem Jeep mit dem Zeichen des Sheriff’s Department an der Tür. Im Gegensatz zu den beiden Beamten, die in Uniform erschienen waren, trug Bobby eine Khakihose und ein schwarzes Polohemd mit dem Logo »LCSD, Mordkommission«. Sein Dienstabzeichen war am Gürtel befestigt. Obwohl er nur zwei Jahre älter war als ich, spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck die Haltung eines Menschen wider, der in seinem Dienst unglaublich viel Schlechtes und Grausames gesehen hat und weiß, wie er die Bürde dieser Erfahrungen gegenüber dem Rest von uns zu verbergen hat.

				Der Gerichtsmediziner, mit tiefer Sonnenbräune, in den Fünfzigern und schlaksig, trug einen Lederhut mit breiter Krempe und so etwas wie einer Krokodilbanderole und hatte eine schwarze Ledertasche bei sich. Aus der Nähe konnte ich anhand der Altersflecken in seinem Gesicht und auf den entblößten Unterarmen die Sonneneinstrahlung, das Ergebnis vieler Jahre, erkennen, doch in seinen Augen funkelte Jugendlichkeit und großes Interesse, als er uns wahrnahm.

				Bobby zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und bot es uns der Reihe nach an. Nur Fontana griff zu.

				»Hallo, Biggie! Hallo, Vic! Friedman von der Spurensicherung kommt noch, aber das kann eine ganze Weile dauern. Junie, du kennst die Leute hier.« Bobby schob sich ein Kaugummi in den Mund und sagte zu mir: »Lucie, dies ist Junius St. Pierre, Gerichtsmediziner des hiesigen Distrikts.«

				Wir gaben uns die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Ebenfalls.« Das »Ebenfalls« kam gedehnt mit einem Akzent von Down Under – ob Australien oder Neuseeland hätte ich nicht sagen können. Wie Mathis zog auch er Gummihandschuhe aus der Tasche und machte sich an die Untersuchung des Totenkopfes.

				»Ich schätze, das ist gemeint, wenn man sagt: ›Ihm klappt der Unterkiefer oder die Kinnlade herunter‹«, meinte er trocken.

				Ich nickte, denn ich war durch Bobbys Erzählungen über seine Arbeit an schwarzen Humor gewöhnt. »Können Sie schon sagen, ob es sich um einen Mann handelt?«

				»Mit hundertprozentiger Sicherheit weiß ich das erst, wenn ich das Becken gesehen habe. Doch dem Schädel nach zu urteilen, gehe ich davon aus, dass es eine erwachsene männliche Person ist. Vermutlich ein Weißer.«

				»Wie können Sie das alles so schnell feststellen?«, fragte ich.

				»Kommen Sie mal her.«

				Ich tat es und hockte mich neben ihn. Bobby ebenfalls. Junie ließ seinen behandschuhten Zeigefinger in einigem Abstand über die Stirnpartie gleiten. »In der Regel ist bei den Männern diese Brücke hier über den Augenhöhlen stärker ausgeprägt. Und die Augenhöhlen selbst tendieren dazu, kleiner und quadratischer zu sein als bei Frauen, mit abgerundeten Rändern. Außerdem haben Männer deutlichere Markierungen an der Stelle, wo der Muskel früher am Knochen befestigt war, wie diese hier.« Er zeigte auf eine unebene Delle, die sich über die Stirn zu einer der Augenhöhlen hinabzog.

				»Wie lange liegt er hier schon, glauben Sie?«, fragte Bobby.

				»Grob geschätzt … weniger als vierzig Jahre, würde ich sagen. Vielleicht auch nur dreißig.«

				»Brauchen Sie lange, um herauszufinden, wer es ist?«, fragte ich.

				Junie schaute Bobby an. »Kann schnell gehen, kann aber auch lange dauern. Hängt ganz davon ab.«

				»Wovon?«

				»Ob er als vermisst gemeldet wurde oder nicht«, sagte Bobby. Er stand auf und wischte imaginären Schmutz von seiner Khakihose. »Leute verschwinden aus den unterschiedlichsten Gründen. Manchmal sagt niemand etwas, weil man eine Person loswerden wollte. Wenn das bei unserem Burschen hier der Fall war, werden wir unsere liebe Mühe mit ihm haben.«

				Es war kurz nach sieben, als ich zum Parkplatz der Weinkellerei zurückfuhr. Bobby sagte mir, sie würden mit dem Ausgraben noch am gleichen Abend beginnen und am nächsten Morgen zurückkommen. Außerdem teilte er mir mit, wir sollten damit rechnen, dass ein Streifenwagen zum Weingut käme, um das Gebiet rund um das Grab zu bewachen.

				»Wozu ist das denn nötig?«, fragte ich. »Die Ecke dahinten ist doch völlig abgelegen. Da hat niemand etwas zu suchen.«

				»Das ist der übliche Ablauf«, sagte er. »Uns wird die Hölle heißgemacht, wenn wir keinen Nachweis über jede einzelne Sekunde zwischen dem ersten Schritt und der Übergabe ans Gericht vorlegen können. Und da wir mit dem Bergen heute nicht fertig werden, muss ich sicherstellen, dass am Tatort nichts verändert wird.«

				Ich ging die Treppe mit den großen Steinplatten zum Hof hinauf. Dieser verband das efeubedeckte Backsteingebäude, in dem wir den Wein verkauften, über einen Säulengang mit dem Weinkeller, wo unsere Produkte hergestellt wurden. Das Heulen eines Motors auf der Straße unterbrach die abendliche Stille. Ein Transporter mit der Aufschrift »Mobile Spurensicherung« raste in Richtung des südlichen Zufahrtsweges. Vermutlich Friedman, wie Bobby zuvor angekündigt hatte. Die Frau schien zu wissen, wo und wie sie fahren musste, denn die Lichter ihres Wagens tanzten wild und verschwanden dann wieder.

				Sollte es ihnen wirklich möglich sein, nach so vielen Jahren noch die Spur eines Beweises zu finden, die vom Opfer zum Täter führte? Mathis schien davon auszugehen, ich aber hatte große Zweifel.

				Zunächst einmal jedoch mussten sie den Mann mit dem fehlenden Unterkiefer identifizieren. Wie viel Zeit würde das in Anspruch nehmen? Wer war da draußen auf meinem Land gestorben?

				Der fächerförmige Hof war übersät mit leuchtenden Farbklecksen. Wohin ich auch schaute, überall lagen Geranien und Stiefmütterchen, die zahlreich in oben offenen Weinfässern geblüht hatten, zerbrochen und zerfetzt auf dem Boden herum. Aus den Blumenkästen waren die Fleißigen Lieschen und Fuchsien herausgerissen geworden. Die Blüten funkelten wie Juwelen im Abendlicht, und einige klebten wie Seesterne an den Pfeilern des Säulengangs, andere bildeten auf der Erde einen Teppich. Morgen würden wir eine matschige Masse zerquetschter brauner Blütenblätter zusammenfegen müssen.

				Ein Terrakottatopf mit roten Geranien und bunt gemischtem Efeu lag umgekippt neben der alten Weinpresse. Ich kniete mich hin und versuchte die restliche Erde mit den Händen in den Topf zu schieben.

				»Brauchen Sie Hilfe?«

				Ich schaute zu Quinn hoch. »Danke!«

				Er kümmerte sich um die Erde, während ich den Efeu entwirrte und die Blumen zurücksetzte. Als wir fertig waren, reichte er mir eine abgebrochene Geranie.

				Ich starrte auf sie hinab. »Einen Drink könnte ich jetzt gebrauchen.«

				»Ich auch. Was halten Sie davon, wenn ich mir einen Growler schnappe und wir dann den Sauvignon Blanc probieren?«

				Ein Growler ist eine Flasche Wein, die wir gleich zu Beginn aus einem der Edelstahltanks oder Eichenfässer abgefüllt haben. Obwohl eine Menge Wissenschaft und Chemie im Anbau der Reben und in der Herstellung des Weins stecken, gibt es keinen Ersatz für das Trinken dieser ersten Proben in regelmäßigen Abständen, um zu sehen, wie sich der Wein entwickelt. Wir müssen seinen Geschmack kennen.

				Ich nickte. »Ist im Weinkeller noch alles in Ordnung?«

				»Jau. Die Generatoren arbeiten prima«, sagte er. »In der Villa ist auch alles bestens, außer dass wir keinen Strom haben. Frankie hat früh genug sämtliche Tische, Stühle und Sonnenschirme von der Terrasse nach drinnen geschafft, daher ist dort nichts passiert. Aber vorerst müssen wir geschlossen bleiben, bis wir alles gesäubert haben. Frankie sagte, sie würde morgen früh kommen und sofort damit anfangen.«

				Francesca Merchant führte unseren Probierraum und hatte begonnen, all unsere Sonderveranstaltungen wie Konzerte und Festivals zu organisieren.

				»Falls es jemals gelingen sollte, irgendetwas außer Tieren zu klonen, wäre Frankie meine erste Kandidatin als menschlicher Klon.« Ich warf die Geranie über die Steinmauer in den darunterliegenden Garten. »Wie haben wir das vorher nur ohne sie geschafft?«

				»Wir hatten Sie.«

				Ich verzog das Gesicht. »Weshalb kann ich mich wohl nicht entscheiden, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung ist?«

				Er grinste. »Ich hole den Wein. Wir können uns ja auf die Mauer setzen und hier trinken. Nach dem Tornado werden wir einen wunderschönen Sonnenuntergang haben.«

				Wir nahmen auf dem niedrigen Absatz Platz, mit Blick auf entfernte Weinreihen und die Spitzen von Pinien und entblätterten Bäumen. Umrahmt wurde die Szenerie von den weichen Konturen der Blue Ridge Mountains. Die Sonne hatte die Wolkenstreifen in blutiges Rot getaucht, und die Farbe der Berge hatte sich von Erikablau in ein sanftes Violett gewandelt.

				»Im Autoradio habe ich gehört, dass im Loudoun County vierzigtausend Haushalte ohne Strom sein sollen.« Quinn goss Wein in zwei Gläser und reichte mir eins. »Und in Fauquier weitere zwanzigtausend.« Er stieß mit mir an. »Es hätte für uns auch noch schlimmer kommen können. Zum Glück haben wir nicht alles verloren.«

				»Ja, bleibt die Frage, ob das Glas halb voll oder halb leer ist. Haben Sie mit irgendjemandem reden können, der bei dem Winzertreffen war?«, wollte ich wissen. »Hat es noch jemanden so hart getroffen wie uns?«

				»Als Harry Dye nach Hause kam, hatte er die Hälfte seiner Kulturen verloren«, sagte Quinn. »John Chappell in Mountainview habe ich nicht erreichen können, vielleicht ist die Telefonleitung unterbrochen. Keine Ahnung, wie schlimm es dort war.«

				Ich trank einen Schluck Wein. »Die Hälfte seiner Kulturen? Armer Harry. Vielleicht können wir ihm ein paar Trauben verkaufen.«

				Quinn holte eine Zigarre aus der Brusttasche seines Hemdes und suchte in den Hosentaschen nach einem Feuerzeug. »Bei dem, was wir verloren haben, wird das wohl schwerfallen.«

				»Haben Sie sich schon ein genaueres Bild von den Verlusten machen können?«

				Er senkte den Kopf, zündete seine Zigarre an und paffte so lange, bis die Spitze zu glühen begann. »Da kommt eine Menge zusammen. Neue Rebstöcke kaufen und pflanzen, und dann die Einkommensverluste, wenn wir drei Jahre bis zur ersten Ernte warten müssen. Und falls Sie den eingeschlagenen Weg weiterverfolgen wollen, kommen die Kosten für den Ankauf von Trauben aus anderen Weingütern hinzu, während wir darauf warten müssen, dass unsere eigenen Reben Früchte tragen.«

				Obwohl es für die Weingüter ganz normal war, Trauben aus fremden Quellen zu beziehen, wusste er, dass ich diese Praxis nicht mochte. Unsere Weine stammten von unserem eigenen Grund und Boden, unserem eigenen terroir, und ich war stolz darauf.

				»Ich weiß es nicht. Momentan kann ich einfach nicht klar denken.«

				Quinn rieb sich das Kinn, was er immer tat, wenn er überlegte.

				»Wir haben ungefähr zwei Morgen verloren, das macht etwa zwanzigtausend an Rebstöcken und Lohnkosten. Was den Produktionsausfall angeht, wenn wir drei Jahre nicht ernten können, sind das bei drei Tonnen pro Morgen sechs Tonnen. Mehr als dreitausend Liter, alles Rotwein. Ergibt Pi mal Daumen ungefähr neunzigtausend Dollar. Trauben hinzukaufen – falls wir das tun – kostet uns weitere zwölftausend pro Ernte, also drei Mal. Das sind …«

				»Sechsunddreißigtausend plus neunzig plus zwanzig.« Ich tippte mich an die Stirn und nahm einen großen Schluck. »Verdammt! Wenn wir keine Trauben kaufen, haben wir immer noch hundertzehntausend verloren. Wenn wir sie ersetzen, kommen wir auf fast hundertfünfzigtausend.«

				»Ich schätze, mit dem Kauf des neuen Traktors werden wir noch eine Weile warten müssen«, sagte er.

				»Das denke ich allerdings auch.«

				Ich starrte in mein Glas. »Wir sollten später noch mal über den Ersatz der Trauben reden. Heute Abend bin ich einfach nicht mehr in der Lage, meine Gedanken beisammenzuhalten.«

				Um ein Weingut profitabel zu führen – oder es zumindest von allein tragen zu können –, war es erforderlich, eine gewisse Menge Wein zu produzieren. Wenn man zu wenig herstellte, führte das in den Ruin. Die Mindestgröße, so hatten wir ausgerechnet, betrug etwa zehntausend Kisten. Der heutige Verlust bedeutete, dass wir uns am Rande des Abgrunds bewegten.

				Er füllte erneut unsere Gläser. »Wie lief es mit den Leuten von der Kripo?«

				Ich zuckte mit den Achseln, während ein Rauchschwalbenpärchen über unsere Köpfe hinwegschoss und zur Dachtraufe des Säulengangs flog.

				»Sie haben jede Menge Fragen gestellt und guter Bulle, böser Bulle gespielt, um zu sehen, ob sie mich einschüchtern können. Ich sollte wohl zugeben, dass ich weiß, wer das da draußen sein könnte.«

				»Und, hat es geklappt?«

				»Ja, Angst haben sie mir schon eingejagt. Aber ich habe nicht den blassesten Schimmer, um was für einen Mann es sich handeln könnte.«

				»Ein Mann?«

				»Bobby hatte den Gerichtsmediziner mitgebracht. Ein Australier, glaube ich. Junius St. Pierre. Der meinte, es sei ein erwachsener Mann. Ein Weißer. Und er sei dort vor dreißig oder vierzig Jahren vergraben worden.«

				Quinn schnippte mit dem Daumen an seine Zigarre, und die Asche fiel auf die Mauer. Er wischte sie weg.

				»Dann geschah es also, während Ihre Eltern hier wohnten.«

				»Das vermute ich auch.«

				»Vermuten?«

				»Na gut, und was hat es zu bedeuten, wenn es so war?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben sie etwas gewusst. Ihr Vater …«

				Ich unterbrach ihn. »Ich wusste, dass Sie Leland ins Spiel bringen würden. Mein Vater hat niemanden umgebracht.«

				Er tat, als wolle er sich wegducken. »Hoppla, das habe ich doch überhaupt nicht gesagt. Warum denn gleich so aggressiv?«

				Er hatte recht.

				Leland hatte Quinn kurz vor seinem Tod eingestellt, doch Quinn hatte noch genügend Zeit mit meinem Vater verbracht, um sich ein Urteil über ihn bilden zu können. Ein miserabler Menschenkenner, ein Trottel, der prompt auf jedes windige Geschäft hereinfiel, das ihm angeboten wurde, und ein Schürzenjäger. Jeder in Atoka hatte es gewusst. Mein Patenonkel Fitz hatte sich treffend über ihn geäußert: Wer sich mit Hunden hinlegt, wacht mit Flöhen auf. Mein Vater war ein Mann mit chronischem Juckreiz wegen all der Flöhe gewesen.

				»Sobald diese Geschichte hier die Runde macht, wird jeder in der Stadt über meinen Vater herfallen und ihn für schuldig erklären, nach dem Motto: ›Was hätte man denn anderes erwarten können von Leland Montgomery?‹«, sagte ich. »Obwohl sie natürlich nur hinter meinem Rücken tuscheln werden.«

				»Die Leute werden immer reden. Das können Sie nicht verhindern.«

				»Sie meinen, ich könnte weder Thelma noch die Romeos davon abhalten?«

				Man sagt, drei Leute könnten ein Geheimnis wahren, wenn zwei von ihnen tot seien. Die Ausnahme von dieser Regel war, wenn es sich bei der einen noch lebenden Person um Thelma Johnson, die Besitzerin des Kolonialwarenladens, oder um einen der Romeos handelte, eine streitsüchtige Gruppe älterer Mitbürger, deren Name für »Retired Old Men Eating Out« stand. Schon morgen früh würde das Thema Nummer eins bei den Gesprächen rund um die Kaffeekanne im Kolonialwarenladen die geheimnisvolle Leiche auf meiner Farm sein. Vielleicht sollte ich mich einfach damit abfinden und Eintrittskarten verkaufen.

				»Was ist los mit Ihnen, Lucie?«, sagte Quinn, als ich schwieg. »Sie machen sich Sorgen, dass da doch etwas dran sein könnte, stimmt’s?«

				Die Wolken zeichneten sich jetzt dunkel gegen einen immer noch hellen Himmel ab, und die versetzt stehenden Gipfel der Blue Ridge Mountains waren jetzt zu einer einheitlichen Silhouette verschmolzen, die mich an das Negativ einer Fotografie erinnerte. Für die Glühwürmchen war es noch zu früh, um mit ihrem Tanz zu beginnen, doch als die Vögel ihren Gesang einstellten, gewann die beruhigende Serenade der Zikaden an Lautstärke. Eigentlich liebte ich diese sommerliche Abendstimmung, wenn alles so friedlich schien.

				Heute jedoch war ich ruhelos und sprunghaft.

				»Natürlich mache ich mir keine Sorgen.«

				»Sie sind eine lausige Lügnerin, wissen Sie das?«

				Ich spielte mit dem Stiel meines Weinglases. »Ich möchte nur nicht, dass man Leland verurteilt, bevor wir irgendwelche Fakten haben.«

				»Sie wissen doch selbst, dass sich die Leute, wenn sie erst zu tratschen anfangen, sowieso ihre eigene Meinung zusammenbasteln. Ihre Freunde hingegen werden abwarten, was geschieht. Und sie werden sich für Sie einsetzen.« Quinn nahm die Flasche und goss den restlichen Wein in mein Glas. »Steht nicht in der Bibel irgendetwas über die Gabe von Wein an jene, die schweren Herzens sind? Kommen Sie, trinken Sie Ihr Glas aus.«

				Ich trank, doch dadurch wurde mir auch nicht leichter ums Herz. Der Tornado hatte seine gut sichtbaren Spuren im Weingut hinterlassen, und für uns bedeutete dies, dass wir geraume Zeit brauchen würden, um uns davon zu erholen. Zusätzlich aber fürchtete ich, dass die Entdeckung des Grabes noch lange nicht das Ende war. Wenn ich recht behielt, dann war das, was uns noch bevorstand, weitaus schlimmer als das, was heute geschehen war.
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				Kapitel 5

				In der Hängematte auf der Veranda schlief ich ein. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, steckte ich noch in meiner alten Kleidung, und Strom gab es auch noch nicht. Im Haus fühlte ich mich ohne Klimaanlage wie in einer versiegelten Grabkammer. Alter Gewohnheit folgend ging ich in die Küche, nur um festzustellen, dass es ohne Strom keinen funktionierenden Kühlschrank und kein fließendes Wasser gab. Zum Glück besaß ich einen Gaskocher, sodass ich mir Wasser für einen Pulverkaffee heiß machen konnte. Der Orangensaft hatte schon fast Zimmertemperatur, was bedeutete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis alles schlecht wurde. Ich goss mir ein Glas lauwarmen Saft ein, fand ein Baguette im Brotkasten und trank eine Tasse Kaffee, der wie aufgewärmt schmeckte.

				Oben im Badezimmer spritzte ich mir Mineralwasser aus der Flasche ins Gesicht und wusch mir meinen Körper mit einem feuchten Waschlappen. Als ich auf dem Weg nach draußen war, rief mich Quinn über das Festnetz an und sagte, er sei mit der Crew auf dem Feld beim Aufräumen. Ich versprach ihm zu kommen, sobald ich mit Frankie in der Villa gesprochen hätte.

				Der Wetterbericht im Autoradio meldete, die Temperaturen würden auf über fünfunddreißig Grad klettern, dafür aber war mit geringer Luftfeuchtigkeit und keinem Regen zu rechnen. Der Nachrichtensprecher verkündete, im Distrikt Loudoun seien »lediglich« dreißigtausend Haushalte ohne Strom und in Fauquier zehntausend. Man arbeite fieberhaft rund um die Uhr, doch es könne noch Tage dauern, bis alle wieder am Netz seien. Da keine Einzelheiten folgten, konnte dies zwei oder zehn Tage bedeuten.

				Ich stellte das Radio ab. Viele Leute waren also ohne Strom. Vielleicht sollten wir Pläne für den Fall machen, dass sich daran so schnell nichts änderte. Aber zumindest spielte das Wetter mit. Bislang hatten wir einen heißen, trockenen Sommer gehabt, was hervorragend für die Entwicklung des Weins war. Sollten wir den Rückschlag von gestern überwinden, konnten wir mit den verbliebenen Trauben vielleicht doch noch zu einer recht guten Ernte kommen. Möglicherweise sogar zu einer besonders guten.

				Als ich kurz nach acht zur Villa kam, hatte Frankie Merchant bereits die vier Fenstertüren zur Terrasse geöffnet und war dabei, die Korbmöbel wieder nach draußen zu schaffen. Die frühe Morgensonne warf helle Streifen auf die Perserteppiche und Natursteinplatten. Eine leichte Brise fuhr durch die von der Decke bis zum Boden reichenden Gardinen und die Reproduktion eines Gobelins aus dem Musée de Cluny in Paris, auf dem die Weinproduktion und Herstellung von Fässern im Mittelalter dargestellt wurden. Ein halbes Dutzend Formulare für unsere Weinproben fielen von der gefliesten Bar und segelten zu Boden.

				Ich hob die Blätter auf, legte sie zurück und beschwerte sie mit einem Korkenzieher. Die meisten Terrassentische und die Stühle mit den grün-weiß gestreiften Polstern waren noch irgendwo drinnen gestapelt.

				»Ich helfe dir dabei«, sagte ich. »Wo ist Gina?«

				»Verspätet.« Frankie strich sich Ringellocken ihres erdbeerroten Haars aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, und sie schwitzte.

				»Du siehst aus, als hättest du nicht viel geschlafen«, sagte sie. »Möchtest du Kaffee?«

				»Echten Kaffee? Ich könnte sterben dafür. Woher hast du ihn? Aus dem Kolonialwarenladen?«

				»Glaubst du etwa, ich würde mich von Thelma ausquetschen lassen, was hier los ist? Ich bitte dich! Da würde ich lieber freiwillig in ein Becken mit Piranhas klettern.« Sie eilte in die Küche und rief über die Schulter: »Zu Hause haben wir wieder Strom! Seit ungefähr drei Uhr! Ich habe eine Thermoskanne mitgebracht.«

				Sie kam zurück und gab mir einen Becher. Wir ließen uns auf die Terrassenstühle fallen.

				»Ich war schon früh hier und habe die ganzen Kühlboxen der Crew nach Hause geschafft, um sie mit Eiswasser zu füllen, denn heute kriegen wir noch eine ziemliche Affenhitze.«

				»Du bist ein Engel. Ich weiß nicht, was wir ohne dich machen sollten.«

				Sie lächelte wissend, schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß, unter dessen Sandale perfekt pedikürte Zehen mit schicken in Neonpink lackierten Fußnägeln hervorlugten.

				»Ach, lass mal gut sein«, sagte sie. »Das wird sich schon noch für mich auszahlen.«

				Ich lachte schallend. »Du brauchst es nur zu sagen.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch und nippte an ihrem Kaffee. »Du glaubst wohl, ich scherze.«

				Über Frankies Vergangenheit wusste ich nicht viel, nur dass ihre Kinder jetzt erwachsen waren und ihr Mann in einer Anwaltskanzlei in Washington häufig so lange arbeiten musste, dass er dort übernachtete. Den Job bei uns hatte sie angenommen, damit ihr zu Hause nicht die Decke auf den Kopf fiel. Ich würde jede Wette eingehen, dass sie zu der Zeit, als ihre Kinder heranwuchsen, in der Schulpflegschaft gesessen hatte und keine Sportveranstaltung, kein Konzert, keinen Kuchenbasar und keinen Schulausflug ausgelassen hatte. Vermutlich war sie eine der treuesten Spendensammlerinnen der Schule gewesen, jemand, auf den jeder zählen konnte, da er niemanden im Stich ließ. Wie jetzt.

				»Ich denke, wir sollten einen Notfallplan für das Wochenende entwerfen«, sagte ich. »Für den Fall, dass wir dann noch keinen Strom haben.«

				»Das wollte ich heute in Angriff nehmen«, sagte sie. »Nachdem ich das hier in Ordnung gebracht habe.«

				Am Wochenende war es genau zwanzig Jahre her, dass meine Eltern ihre erste Flasche Wein verkauft hatten. Für die Jubiläumsfeier hatten wir seit Monaten Vorbereitungen getroffen.

				»Willst du mit Dominique reden?«, fragte ich.

				Meine Cousine Dominique Gosselin war Eigentümerin des Goose Creek Inn, einer kleinen Auberge, die mein Patenonkel vor vierzig Jahren errichtet hatte und die zu einem der bekanntesten und beliebtesten Restaurants der Gegend geworden war. Im Laufe der Jahre hatte sich die Auberge immer mehr zum Anziehungspunkt für die Reichen und Mächtigen von Washington gemausert, die ihre Küche, den romantischen Charme und die Abgelegenheit von der Hauptstadt zu schätzen wussten. Dominique kannte vermutlich mehr Geheimnisse als die CIA über verstohlene Stelldicheins und heimliche Romanzen. An vielen Abenden hatte ich dort beim Essen Leute vom Secret Service auffallend unauffällig herumlungern sehen, wie sie jemanden mit jeweiligem »Freund« oder »Freundin« im Auge behielten.

				»Ich wollte zum Mittagessen rüber in den Inn, falls es dir recht ist. Die Dinge klären.« Sie grinste. »Auf deine Kosten.«

				»Du meinst als Gegenleistung, wie?«

				Das Festnetztelefon auf der Bar klingelte, und ich stand auf.

				»Überlass das mir«, sagte sie. »Du hättest keine Freude daran.«

				Ich hörte das Ende des Gesprächs: »Tut mir leid, kein Kommentar … Nein, sie ist nicht erreichbar. Wir haben gestern große Schäden durch den Tornado erlitten, und sie ist damit … Nein, solange wir nicht wieder ans Stromnetz angeschlossen sind, ist bei uns vorläufig geschlossen … Vielleicht ist das Loudoun County Sheriff’s Department in der Lage, Ihnen diese Frage zu … Hätten Sie gerne die Telefonnummer? … Nein? … Keine Ursache … Auf Wiederhören!«

				Sie kam zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele dieser Anrufe schon gekommen sind.«

				»Journalisten?«

				»Willst du die Liste sehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wer hat denn von der Tribune angerufen? Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Kit versuchen würde, mich direkt zu erreichen.«

				Kit Eastman war meine beste Freundin, seit wir zusammen im Sandkasten gespielt hatten, und seit zwei Jahren war sie mit Bobby Noland liiert. Vor ein paar Monaten hatte man sie zur Leiterin der Regionalredaktion Loudoun der Washington Tribune ernannt. Eine derartige Story wäre eine große Sache für ihre Zeitung. Wenn sie es schon nicht in den überregionalen Teil schaffen würde, wäre es auf jeden Fall spektakulärer als ein x-beliebiges Rockkonzert.

				»Von der Tribune?« Frankie runzelte die Stirn. »Irgendein Typ. Ich glaube, er ist neu, denn ich kannte seinen Namen nicht. Ich habe ihm die Standardantwort gegeben. Vielleicht kommt Kit ja selbst vorbei, um dich hier zu überfallen.«

				»Vielleicht hat ihr Bobby aber auch schon alles erzählt, was so gut wie nichts ist.«

				Frankie stand auf. »Apropos Bobby«, sagte sie, »dahinten kommt er gerade. Sieht aus, als wenn er irgendwelche Papiere bei sich hat. Was soll das Ganze eigentlich?«

				Ich seufzte tief. »Durchsuchungsbefehl.«

				»Oh!«

				Bobby machte den Eindruck, als habe er besser geschlafen als ich, dennoch wirkte er müde. Frankie bot ihm einen Kaffee an, und er nahm dankend an. Sie ging, um eine Tasse für ihn zu holen, und er überreichte mir das Schreiben.

				»Tja, ich habe nichts zu verbergen, Bobby.«

				»Ich weiß. Wir handhaben es lediglich nach Vorschrift, das ist alles.«

				»Was habt ihr heute vor?«

				Frankie erschien mit Bobbys Kaffee und verschwand dann, um die Terrasse zu wischen.

				»Wir haben da draußen ein paar Leute mit Metalldetektoren, die nach Kugeln oder dergleichen suchen.« Bobby nahm die Tasse und trank. »Vielleicht stöbern wir auch noch ein bisschen in eurem Gebüsch rum, falls wir die Suche ausdehnen müssen. Vor allem aber sammeln wir die Überreste ein und schicken sie ins Labor, das ist das vorerst Wichtigste.«

				»Du meinst, ihr nehmt die einzelnen Teile mit?«

				»Was hast du dir denn vorgestellt? Dass wir ihn frei davonschweben lassen können? Da ist doch nichts mehr, was ihn zusammenhält, kein Fleisch, keine Knorpel, keine Sehnen.«

				»Und im Labor setzt ihr ihn wieder zusammen?«

				»Kein Problem.«

				Ein erwachsener Mann besitzt zweihundertsechs Knochen. Den größten Teil des Schädels hatte ich gefunden, und Bruja hatte einen langen Knochen ausgebuddelt – vielleicht ein Schienbein oder einen Oberschenkelknochen. Wie viele würden Bobby und seine Leute wohl noch finden?

				»Eine andere Möglichkeit dahinterzukommen, wer dieser John Doe ist und wie er hierhingekommen ist, haben wir leider nicht.«

				»Und wie geht es weiter?«, fragte ich.

				Bobby schaute mich mit halb zugekniffenen Augen an und schien zu überlegen, was er mir alles anvertrauen durfte. »Immer mit der Ruhe, Lucie! Wir werden uns schon noch miteinander unterhalten, da bin ich mir sicher. Der Bursche liegt dort wahrscheinlich schon länger als du lebst. Du hast nichts damit zu schaffen.«

				»Aber du und deine Leute glauben bereits, es hätte mit meiner Familie zu tun.«

				Er atmete lange aus und starrte auf den Gobelin, als könne er dort die hineingewobene Antwort finden. »Es ist kein ehernes Gesetz, aber es gibt einiges, was in derartigen Fällen so oft Fakt ist, dass man schon fast voraussagen kann, was am Ende dabei herauskommt.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel, dass in fünfzig Prozent der Fälle das Opfer auf einem Grundstück gefunden wird, das dem Täter gehört oder durch ihn kontrolliert wird.«

				»Und in den anderen fünfzig Prozent ist dies nicht der Fall.«

				»Korrekt.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Schau, du hast doch nichts zu befürchten. Du hast keine Schwierigkeiten.«

				»Egal, ich wette, dass es die anderen fünfzig Prozent sind«, sagte ich.

				»Du könntest recht haben.« Er trank den Kaffee aus und stellte die Tasse auf die Bar. »Ganz im Vertrauen, ich hoffe, du behältst recht.«

				Nachdem Bobby gegangen war, half ich Frankie, die restlichen Möbel nach draußen zu schaffen, und fuhr dann aufs Feld, um Quinn und der Crew bei den Aufräumarbeiten zu helfen. Ob ich nun völlig übermüdet oder unkonzentriert war – oder beides –, jedenfalls schnitt ich mir nach zehn Minuten wie ein tölpelhafter Pflücker mit der Gartenschere in den Zeigefinger.

				Quinn sah, wie ich das Blut zu stoppen versuchte, und kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten.

				»Was ist los mit Ihnen? Sie hätten sich ja fast den ganzen Finger abgeschnitten. Der Schnitt muss eventuell genäht werden.«

				»Es geht schon. Ist doch nur ein Kratzer.«

				»Geben Sie mir Ihre Hand.« Er riss ein Stück Verbandmull ab und wickelte ihn mir um den Finger. »Halten Sie das mal kurz fest. Warum machen Sie nicht irgendetwas anderes? Wir schaffen das hier auch allein.«

				»Da ist überall so viel, das noch aufgeräumt werden muss …«

				»Sie sind im Moment doch gar nicht bei der Sache. Sie sollten mal eine Pause machen.«

				Er nahm meine Hand, wickelte den Verband wieder ab und versorgte die Wunde mit einem Antiseptikum.

				»Den Verband kann ich selbst anlegen«, sagte ich. »Sie brauchen nicht so viel Wind darum zu machen.«

				»Und wenn Sie eine Blutvergiftung bekommen und sterben, überlassen Sie das Weingut mir, stimmt’s?«

				»Das klingt richtig hoffnungsvoll.«

				Bildete ich es mir nur ein, oder hielt er meine Hand länger als unbedingt erforderlich?

				Zu einem früheren Zeitpunkt unserer Beziehung waren wir übereingekommen, unser Privatleben und den Beruf strikt voneinander getrennt zu halten – ein Versprechen, das nicht allzu große Mühe kostete, da wir in so ziemlich allem unterschiedlicher Meinung waren. Hinzu kam die Tatsache, dass wir uns in nichts ähnelten und auch nicht der Vorstellung des anderen entsprachen, wie jemand sein sollte, mit dem wir uns zusammentun würden: Er stand auf hübsche sexy Frauen, die seine Tochter hätten sein können, während ich ältere Männer bevorzugte, die mir das Herz brachen – und ich wusste, dass es zum Zusammenprall der Titanic mit ihrem Eisberg kommen würde, falls wir ein Techtelmechtel beginnen sollten.

				Doch zuweilen in letzter Zeit, wie jetzt, hatte es Momente gegeben, in denen sich unsere Blicke trafen, und dann schien da ein neuer und nicht ungefährlicher elektrischer Impuls zwischen uns zu knistern.

				Ich zog meine Hand zurück. »Gerüchte über mein baldiges Hinscheiden sind verfrüht.«

				Er grinste. »Na denn. Machen Sie sich vom Acker, und denken Sie an etwas anderes.«

				»Vielleicht gehe ich zum Friedhof und schaue nach, welchen Schaden es gegeben hat.«

				Er schaute mich fragend an. »Hoffentlich finden Sie dort nichts.«

				Ich nickte. Wir wussten beide, dass er keine Sturmschäden gemeint hatte.

				Der Friedhof sah genauso vom Sturm gebeutelt und mit Unrat übersät aus wie die gesamte Farm. Die Zinnvase mit den Renaissance-Rosen für meine Mutter war umgekippt und zwischen ihrem Grabstein und dem von Leland eingekeilt. Die Blumen, die ich gestern erst gepflückt hatte, waren verwelkt und die Blütenblätter an den Enden braun. Die Mehrzahl der kleinen US-Flaggen, die ich zum Unabhängigkeitstag am 4. Juli in alle Gräber gesteckt hatte, waren entweder umgeweht worden oder hingen kreuz und quer wie eine Reihe schlechter Zähne in der Erde. Gräber, Grabsteine und Inschriften waren mit Blättern bedeckt.

				Ich kniete mich hin und war gerade damit beschäftigt, die Umgebung von Hamish Montgomerys verwittertem Gedenkstein zu säubern, als ein Auto die Straße heraufkam und hielt. Ich schaute gerade noch rechtzeitig über die Mauer, um zu sehen, wie mein Bruder aus seinem dunkelblauen Jaguar stieg. Eli arbeitete in einem kleinen Architekturbüro in Leesburg, ungefähr fünfundzwanzig Kilometer entfernt. Wenn er mitten am Tag auf dem Weingut aufkreuzte, dann hieß das, dass er entweder etwas wollte oder in der Patsche saß – oder beides gleichzeitig.

				»Hallo, Babe.« Er warf das geschmiedete Eisentor mit einem Knall zu und schlängelte sich zwischen den Grabsteinreihen hindurch. »Habe ganz schön lange suchen müssen, bis ich dich endlich gefunden habe. Was machst du hier?«

				Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Eli mich ständig »Babe« nannte. Oder dass er seine Frau als »Prinzessin« titulierte, obgleich Letzteres schon eher passte.

				»Für Ordnung sorgen.« Ich ging zum Grab von Thomas Montgomery, der einer von Mosbys Untergrundkämpfern gewesen war, und begann Blätter und kleine Zweige aufzusammeln.

				Eli kauerte sich neben mich und faltete die Hände. Ich wusste, dass er darauf bedacht war, sich nicht schmutzig zu machen. Er trug beigefarbene Hosen und ein Polohemd. Wahrscheinlich Leinen und bestimmt von einer Designermarke wie Hugo Boss oder Armani, denn andere Sachen trug er nicht. Meine Schwägerin Brandi sorgte dafür, schließlich war sie es, die seine Kleidung aussuchte. Seine Schuhe waren aus butterweichem Leder und sahen italienisch aus. Die Oakley-Sonnenbrille hing um seinen Hals. Seine Hände machten den Eindruck, als seien sie manikürt.

				»Was machst du denn hier?«, fragte ich. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

				»Du glaubst wohl, ich käme nur vorbei, wenn irgendetwas nicht stimmt, was?« Er strich sich über das gegelte Haar wie ein sich putzender Gockel und schien beleidigt zu sein. »Ich war gerade in der Nachbarschaft, und da habe ich mir überlegt, ich sollte mal nachschauen, wie es meiner kleinen Schwester geht, nachdem ein Tornado über ihr Weingut gefegt ist.«

				»Oh!« Ich trug die Blätter und Zweige zur Mauer und warf sie auf die andere Seite. »Das ist allerdings sehr aufmerksam. In den neuen Feldern haben wir einiges an Rebstöcken verloren. Schlimmer wäre es gewesen, wenn der Sturm die Weinkellerei oder das Haus erwischt hätte. Aber ein herber finanzieller Verlust ist es trotzdem.«

				»Oh, nein!« Er nieste und zog ein Päckchen Papiertaschentücher aus der Tasche. »Hier draußen macht mich meine Allergie noch völlig fertig. Die Pollen von den Bäumen.«

				Er wollte etwas von seiner kleinen Schwester. Keine Frage. »Hast du mir überhaupt zugehört?«

				Er schnaubte sich die Nase. »Du hast in den neuen Feldern Rebstöcke verloren. Die Weinkellerei und der Klotz unserer Vorfahren stehen noch.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was willst du von mir?«

				Er zerknüllte das Taschentuch. »Als ich eben im Kolonialwarenladen war, ist mir Thelma wie ein Sekundenkleber auf die Pelle gerückt. Falls die Homeland Security sie mal einstellen sollte, hätte er die perfekte Frau für Verhöre. Die würde jeden in null Komma nichts mürbe und plattmachen.«

				»Was hast du ihr erzählt?«

				»Was soll ich ihr schon erzählt haben? Nada. Aus dem einfachen Grund, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, worüber sie überhaupt redete«, sagte er. »Du hättest mal ihren Blick sehen sollen, als ihr das klar wurde.« Er ahmte Thelmas schrille Stimme verblüffend ähnlich nach. »Also, hör mal, Elliot! Das ist ja wohl unglaublich, dass dir deine Schwester nichts über diese Leiche berichtet hat. Da muss man sich doch ernsthaft fragen, ob da nicht irgendetwas Konspirationales im Gange ist, meinst du nicht?«

				»Konspirational, was? Das ist wieder Thelma, wie sie leibt und lebt.«

				Thelma war nicht nur die Klatschbase schlechthin, sondern auch Meisterin im Verdrehen von Fremdwörtern.

				Er tippte mit den Fingern auf die Unterarme und blitzte mich an. »Ich fühle mich außerordentlich geschmeichelt. Weshalb hast du mich nicht angerufen?«

				»Tut mir leid, Eli. Hier ging doch alles drunter und drüber durch den Tornado und das Auffinden dieses Grabs. Bobby erschien heute Morgen mit einem Durchsuchungsbefehl. Im Augenblick sind sie da draußen und graben die Überreste aus.«

				»Jesses!« Er hielt seine Finger wieder still. »Wer ist es denn?«

				»Keine Ahnung. Der Gerichtsmediziner meinte, die Leiche müsse dort schon dreißig oder vierzig Jahre liegen. Ein Weißer.« Ich richtete eine Flagge vor dem Grabstein eines anderen Vorfahren auf, der im Bürgerkrieg gekämpft hatte. »Kannst du mir helfen, die Fähnchen hier wieder hinzustellen?«

				Eli zog eine Augenbraue hoch und deutete auf Lelands Grab. »Ich frage mich, ob er ihn gekannt hat.«

				»Nur weil jemand auf unserem Grundstück begraben wurde, muss das ja noch lange nicht heißen, dass irgendjemand aus der Familie etwas darüber gewusst hat. Wir wissen beide, dass Leland alles andere als ein gutes Händchen für Geschäfte hatte, aber er hat niemanden umgebracht, und das weißt du auch.« Ich stand auf und schaute meinem Bruder direkt in die Augen.

				Er warf beschwichtigend die Hände in die Luft. »Ich habe doch nur gefragt, ob er ihn gekannt haben könnte, und du reißt mir gleich den Kopf ab. Woher willst du so sicher wissen, dass es nicht so war?«

				»Wegen Mum. Sie hätte es gewusst und hätte nicht damit leben können. Deshalb.«

				»Leland hatte Geheimnisse.« Eli ging zum Grab unserer Eltern und richtete Lelands Flagge auf.

				Ich stellte mich neben ihn. »Aber kein derartiges Geheimnis. Kein Mord. Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

				»Auf deiner«, sagte er. »Auf unserer.«

				»Das will ich hoffen.«

				Er räusperte sich. »Lucie?«

				»Was ist?«

				»Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

				Ich hatte es geahnt. »Um was?«

				Ich kannte auch den Gefallen. Geld.

				»Diesen Monat bin ich etwas klamm, und da habe ich gedacht, du könntest vielleicht …«

				Ich schnitt ihm das Wort ab. »Ich kann dir dreihundert leihen, möglicherweise vierhundert, aber ich möchte wissen, wann du es zurückzahlst.«

				»Drei- oder vierhundert?« Er starrte mich entgeistert an. »Mehr hast du nicht?«

				»Eigentlich kann ich dir noch nicht mal die geben, weil wir gerade einen Schlag versetzt bekommen haben, der uns glatt hunderttausend Dollar kosten wird. Wie tief steckst du denn in der Patsche, Eli?«

				Er fuhr mit dem Daumen über das Namensschild unserer Mutter. »Es sieht nicht gut aus. Ich stehe am Rande des Bankrotts.«

				Er versuchte locker zu bleiben, doch ich sah, wie er zu schlucken begann. Vermutlich war es weitaus schlimmer als nur ›am Rande‹. Ich kannte ihn nur zu gut. Dennoch hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt.

				»Bankrott? Wie hast du es so weit kommen lassen?« Ich starrte ihn an. »Du wirst alles verlieren.«

				Er räusperte sich erneut. »Im Moment brauche ich nur genug, um die Augustrate für meine Hypothek zu bezahlen, denn heute ist der Erste, und sie ist bald fällig. Das ist alles. Ich möchte mein Haus nicht verlieren, Luce. Brandi liebt es.«

				Natürlich liebte sie es. Er hatte es für sie entworfen und ihr dabei jeden Wunsch erfüllt. Jetzt bewohnten sie einen Palazzo für Neureiche, in dem die protzigsten Extravaganzen von Versailles mit dem Kitsch von Disneyland um die Wette stritten, einschließlich eines Springbrunnens, der aussah, als hätte man sich ihn vom Trafalgar Square in London ausgeborgt.

				»Wie hoch ist die Hypothek denn?«

				»Wir haben ein paarmal refinanziert, um unsere Schulden zu begleichen.« Er machte eine Pause und sagte dann, ohne mich dabei anzuschauen: »Etwas unter achttausend.«

				»Achttausend?«

				Achttausend nur zum Abtragen der Hypothek? Was mochte mit all den anderen Dingen sein? Lebensunterhalt, Autokredit? War er in der Lage, all das zu bezahlen, oder waren sie schon so weit, dass sie sich von Katzenfutter ernähren mussten?

				»Warum verkaufst du nicht irgendetwas?«, fragte ich. »Zum Beispiel den antiken Sarough-Teppich, den du gerade erst für das Wohnzimmer gekauft hast. Oder die goldenen Wasserhähne aus dem großen Bad. Irgendetwas.«

				Er blickte gequält drein. »Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät. Es ist nicht das erste Mal, dass ich nicht zahlen konnte, und sie rennen mir schon die Bude ein.« Er lachte, doch es war das selbstironische Lachen eines Mannes, der in die Enge getrieben wurde. »Wir gehen kaum noch ans Telefon, da die meisten Anrufe von Inkassobüros kommen. Außerdem würde Brandi sterben, wenn ich anfangen würde, ihr Traumhaus auszuräumen. Du weißt doch, dass ich ihr das nicht antun kann.«

				»Brandi sollte eine Kreditkarten-Entziehungskur machen. Das ist nicht als Witz gemeint. Sperr ihre Karten, nimm ihr das Scheckheft weg, und gib ihr eine Keksdose mit Geld darin. Sag ihr, das wär’s. Du kannst doch nicht so weitermachen. Sie ist genauso übel drauf wie Leland und verjubelt das Geld für irgendwelchen Schrott, der sie am nächsten Tag schon nicht mehr interessiert«, sagte ich. »Deshalb steckst du so tief in der Patsche.«

				»Du bist unfair.«

				»Ich bin ehrlich.«

				»Ach ja? Nun mach mal halblang! Ich komme zu dir und bitte dich um Hilfe, und was bekomme ich? Eine Standpauke.« Er lief vor dem Grab unserer Eltern auf und ab. »Du erzählst mir hier etwas von Familie und dass wir zusammenhalten müssen. Wenn du wolltest, könntest du mir helfen. Ich will doch kein Almosen von dir. Sobald ich wieder Boden unter den Füßen habe, zahle ich es dir zurück. Ich brauche nur etwas Zeit.«

				Sicher. Genau wie er es seinen anderen Gläubigern zurückgezahlt hatte. »Du kannst es nicht zurückgeben, und das weißt du auch.«

				Er blieb stehen und sah mich mit einem seltsamen Glitzern in den Augen an. »Wie kannst du mich so im Regen stehen lassen, wenn gerade eine fünfstellige Summe auf dem Konto des Weinguts eingegangen ist?«

				»Woher weißt du das?« Mir sträubten sich die Nackenhaare.

				»Aha! Ich wusste doch, dass ich recht habe. Es stimmt also?«

				Ich war auf den dümmsten Bauerntrick hereingefallen. »Es handelt sich nicht um mein persönliches Sparschwein, Eli. Es ist das Geschäftskonto, und wir brauchen das Geld, um Rechnungen zu bezahlen.«

				Er hob die Hände, die Flächen nach oben gerichtet. »Ich bin aufgeschmissen, Babe. Hilfst du deinem Bruder, oder wirfst du ihn den Wölfen zum Fraß vor?«

				Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, und er wusste es. Nicht ich war für seine Probleme verantwortlich, sondern er.

				»Wenn ich dir Geld leihe, ohne dass die Sache angegangen wird, wie Brandi es wieder ausgibt, ist niemandem damit geholfen. Du kannst mir die acht Riesen genauso wenig zurückzahlen, wie du deine Gläubiger auszahlen kannst. Nimm die vierhundert als Geschenk, ja? Du brauchst sie mir nicht zurückzugeben.«

				Er schaute mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Eine milde Gabe brauche ich nicht. Vergiss es! Ich gehe zu jemand anders.«

				»Eli, warte!«

				Doch er war bereits auf dem Weg zum Tor, winkte mir kurz über die Schulter zu und ließ mich einfach stehen.

				»Ich muss los. Bin schon spät dran.«

				Er knallte das Tor hinter sich zu, wie ich es erwartet hatte. Ich sank neben dem Grabstein meiner Mutter auf die Knie.

				»Und jetzt?«, fragte ich sie. »Wie hat er das nur geschafft? Weshalb bin denn jetzt ich es, die sich mies fühlt?«

				Meinem Bruder Geld zu geben war das Gleiche, wie einen Säufer mit Alkohol zu versorgen. Er hatte einfach keine Kontrolle über seine Ausgaben – und seine Frau zog ihn noch weiter in den Schuldensumpf. Ich erinnerte mich an die Zeiten, als Leland noch lebte. Als wir zwischen Festgelage und Hungersnot hin und her taumelten, mal im Geld schwammen und dann wieder völlig abgebrannt waren. Eli befand sich in einem Strudel, der ihn gnadenlos in die Tiefe sog.

				Als ich den Friedhof verließ, blieb ich bei Lelands Namensschild stehen. Vor langer Zeit hatte meine Mutter ein fantastisches Diamantencollier, das einer ihrer Ahnen von Marie Antoinette erhalten hatte, vor meinem Vater versteckt. Sie wusste, sollte er es in die Finger bekommen, würde er es sofort zu Geld machen, genauso wie er ihre gesamten übrigen Juwelen verkauft hatte, um seine abenteuerlichen Geschäfte zu finanzieren. Vor zwei Jahren hatte ich es in einem Fass im Weinkeller gefunden. Eli hatte ein Drittel des Erlöses bekommen und das Geld bereits restlos verjubelt. Ich hatte meinen Anteil genutzt, um zu expandieren und neue Rebsorten anzupflanzen.

				Direkt nach Lelands Tod hatte ein französischer Freund, mit dem ich zusammengelebt hatte, meine Bank in Südfrankreich so lange beschwatzt, bis man ihm mein gesamtes Guthaben aushändigte, weil ich es angeblich brauchte, um in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Er hatte sich damit auf und davon gemacht.

				Ich nahm mir vor, bei der Blue Ridge Federal anzurufen und mein Konto zu überprüfen, sobald ich nach Hause kam.

				Nicht, dass ich befürchtete, Eli könnte die gleiche Masche reiten, doch ich wusste, das er verzweifelt genug war, alles zu versuchen. Einschließlich mich auszuplündern.
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				Kapitel 6

				Kaum hatte ich mein Haus betreten, da rief ich auch schon Seth Hannah an, einen alten Freund der Familie und Chef der Blue Ridge Federal. Wie Leland war auch er Mitglied der Romeos, und er hatte mit meinem Vater regelmäßig gepokert und war mit ihm auf die Jagd gegangen. Lange hatte ich vermutet, Seth sei in meine Mutter verknallt gewesen, wie übrigens etliche Männer, die von ihrer Schönheit und ihrem französischen Sinn für Stil fasziniert waren.

				»Was kann ich für dich tun, meine Liebe?«, fragte er.

				»Ich möchte nur meinen Kontostand wissen. Ich bin mir nicht sicher, ob etwas abgebucht wurde oder nicht.« Oder ob das Konto leergeräumt war.

				Ich hörte das Klicken der Computertastatur, dann nannte er eine Summe, die meinen Berechnungen entsprach.

				»Nett, dass ich dir helfen darf, aber wie du weißt, kannst du das auch alles online erledigen.«

				»Das ist mir bekannt, aber ich wollte dich um etwas bitten, das sich mit dem Computer nicht erledigen lässt.« Ich fragte mich, ob er wohl meine Erleichterung heraushörte, dass es überhaupt noch ein Guthaben gab, über das wir reden konnten.

				»Worum geht es?«

				»Ich möchte sicherstellen, dass niemand außer mir Zugang zu meinem Konto hat«, sagte ich.

				»Ach so, das ist es also, Lucie. Wehalb möchtest du das denn?«

				Ich zögerte, und Seth wartete.

				Nach einer Weile sagte er: »Es handelt sich doch wohl nicht um deinen Bruder?«

				»Bitte, rede mit niemandem darüber, Seth. Er war gerade bei mir und wollte sich Geld von mir leihen, aber ich habe ihm eine Abfuhr erteilt. Er weiß, dass auf dem Konto eine Menge Geld ist.«

				Eine lange Pause folgte. »Es ist kein Geheimnis, dass er finanziell ganz hübsch in der Klemme sitzt. Du hast Angst, dass er einen Scheck von dir einlöst oder dergleichen?«

				»Als wir noch jünger waren und Eli ein miserables Zeugnis oder eine Benachrichtigung über irgendeine Bestrafung bekam, hat er manchmal die Unterschrift meiner Eltern gefälscht. Er konnte sie beide nachmachen, und sie gingen glatt für echt durch.«

				»Verstehe.« Seth räusperte sich. »Das Fälschen einer Scheckunterschrift ist ein schweres Verbrechen, wie du weißt.«

				Ich saß in der Eingangshalle auf einem der kunstvoll bezogenen Stühle meiner Mutter im Queen-Anne-Stil und starrte auf Lelands Büste von Thomas Jefferson. Ich lehnte mich zurück und kniff meinen Nasenrücken zusammen. Im Haus war es jetzt noch wärmer als am Morgen. Obwohl die Fenster geöffnet waren, glaubte ich, fast ersticken zu müssen.

				»Ich weiß.«

				»Lass mich Folgendes sagen: Wir haben einen ganzen Haufen gefälschter Schecks, und ich weiß nicht, wie oft der Fälscher ein Verwandter war oder Zugang zu Informationen über die finanzielle Situation der betroffenen Person besaß«, sagte er. »Wenn du Eli nicht vertraust, tust du gut daran, deine Dinge abzusichern.«

				»Es ist nicht so, dass ich Eli nicht vertraue …«

				»Liebes, du brauchst nicht um den heißen Brei herumzureden. Ich weiß ja, dass Eli ein prima Kerl ist.« Seth gab einen Laut von sich, der nicht ganz einem Lachen entsprach. »Aber wer sagte doch: Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen?«

				»Jeder?«

				Diesmal lachte er. »Schau, ich mache in deinen Unterlagen eine Notiz, dass du die einzige Person bist, die Verfügungsgewalt über dein Konto hat. Bist du damit einverstanden?«

				»Ich denke, ja. Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, wie du dir vorstellen kannst. Noch hat Eli ja nichts unternommen.«

				»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, Lucie. Es ist unglaublich, wie viele Leute ich schon über Geld habe Krieg führen sehen. Und du hast ja keine Ahnung, wie viel Zeug wir hier in unseren Schließfächern liegen haben, nur weil sich die liebe Verwandtschaft wegen irgendetwas nicht einig werden konnte. Teufel auch, wir haben hier im Tresorraum sogar die Urne mit der Asche eines Verstorbenen.«

				»Das ist doch wohl ein Scherz.«

				»Mitnichten. Wer immer ihm bei uns eine ruhige Schlafstätte besorgt hat, wünscht ihm süße Träume. Das geht jetzt schon seit sechzehn Jahren. Wir haben ihn mittlerweile schon fast liebgewonnen.«

				»Da kann ich nur hoffen, dass uns das nicht auch passiert. Dass wir uns in die Haare geraten, meine ich.«

				»Dann rede mit deinem Bruder. Geh es offensiv an.«

				»Das kann ich nicht. Er ist jetzt schon sauer auf mich, weil ich ihm nicht das Geld für seine Hypothekenrate leihe.«

				»Möchtest du meine Meinung hören?« Er würde sie mir mitteilen, ob ich wollte oder nicht. »Ich kenne dich und Eli und Mia seit eurer Geburt. Euer Vater war nicht immer ein aufrichtiger Bursche, und es tut mir weh, dir dies sagen zu müssen. Aber eure Mutter war so ungewöhnlich und edel wie eine seltene Blume. In ihrem kleinen Finger besaß sie mehr Redlichkeit als die meisten Leute in ihrem ganzen Körper. Wäre sie heute noch unter uns, dann würde sie dir raten, deinem Bruder gegenüber direkt und offen aufzutreten.«

				Der Kloß im Hals machte es mir schwer, ihm zu antworten. »Ich weiß. Danke, Seth.«

				»Bitte.« Er schwieg, und ich erwartete, dass er sich irgendwie verabschieden würde. »Übrigens, gibt es irgendwelche Neuigkeiten über die Leiche, die du auf eurem Grundstück gefunden hast?«

				Ich setzte mich aufrecht hin. Er wusste genauso gut wie ich, dass es noch zu früh war, als dass irgendetwas Offizielles hätte verlautet werden können. Er versuchte etwas aus mir hervorzulocken.

				»Nein. Nichts.«

				»Nun ja, ich hoffe natürlich …« Er ließ seine Bemerkung im Raum stehen.

				Ich wartete darauf, dass er mir erklärte, dass Leland nichts damit zu tun hatte. Aber den Gefallen tat er mir nicht.

				»Danke für den Ratschlag, Seth. Ich bin dir sehr dankbar dafür.«

				»Ansonsten alles in Ordnung mit dir?«

				»Mach dir keine Gedanken um mich. Ich komme schon damit klar.«

				»Natürlich schaffst du das.« Er hielt sich zurück. »Schau, Lucie, du sollst wissen, dass ich immer auf deiner Seite stehe, was auch geschehen mag. Wann immer du reden möchtest oder irgendeine Frage hast, brauchst du nur zum Telefonhörer zu greifen. Das bin ich euch Kindern und dem Andenken eurer Mutter schuldig.«

				Er legte auf, und ich saß dort mit der Frage, weshalb er nichts darüber gesagt hatte, was er dem Andenken Vater schuldig war.

				Bobby kam erst nachmittags in die Villa zurück, während ich noch in meinem Büro über den endlosen Steuerformularen hockte, die wir dem Finanzamt schicken mussten, damit wir unsere Lizenz zum Weinverkauf behielten. Frankie erschien in der Tür und teilte mir mit, Bobby warte im Probierraum auf mich.

				Sie senkte die Stimme. »Ich habe das Gefühl, sie sind fertig. Die anderen Polizeiwagen und dieses Fahrzeug von der Spurensicherung sind weg.«

				»Nach einem Tag sind sie schon fertig?«

				»Scheint so. Vielleicht kannst du ihn fragen.«

				»Keine Sorge. Das tue ich.«

				Bobbys Hemd war völlig durchgeschwitzt, und die Haare klebten ihm am Kopf, als käme er vom Schwimmen.

				»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte ich. »Wir haben Wasser in Flaschen und etwas Sodawasser in der Kühlbox. Es ist immer noch kalt.«

				»Danke, aber ich habe mein eigenes Kühlaggregat im Wagen.« Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn und legte am Haaransatz ein Dreieck weißer Haut frei, das stark mit dem Rest seines sonnenverbrannten Gesichts kontrastierte.

				»Ich wollte dich nur informieren, dass wir unsere Arbeit erledigt haben«, sagte er. »Das Absperrband zur Sicherung des Tatorts wird noch ein paar Tage dort bleiben, und wir kommen zurück, um das Unterholz in der Nähe zu durchsuchen, falls wir etwas vergessen haben sollten.«

				»Ihr habt die Überreste ausgehoben?«, fragte ich. »Vollständig?«

				Er nickte.

				»Habt ihr außer dem Schädel und dem Knochen, den Bruja ausgebuddelt hat, noch etwas gefunden?«

				Seine Lächeln war matt. »Tut mir leid, ich darf nichts sagen.«

				»Nun ja, wärt ihr denn in der Lage, den Mann nur anhand des Schädels zu identifizieren, wenn das alles ist, was ihr habt?«

				»Das betrifft Junies Bereich.«

				»Und dazu äußerst du dich nicht.«

				»Momentan gibt es nichts, das ich mitteilen müsste.«

				Ich seufzte und gab es auf. »Kommst du am Wochenende mit Kit zu unserem zwanzigjährigen Jubiläum?«

				Seine Miene verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Wir haben es fest vor.«

				»Wusste ich doch, dass ich dich dazu bringen würde, wenigstens eine Frage zu beantworten«, sagte ich.

				»Du warst schon immer wie ein Hund mit einem Knochen«, sagte er. »Seit ich dich kenne.«

				»Du hättest getrost einen anderen Vergleich als ausgerechnet Hund und Knochen wählen dürfen. Oder eine andere Frage beantworten.«

				Er grinste. »Der Vergleich hat mir aber ganz gut gefallen. Wenn ich dich so betrachte.« Seine Hand lag schon auf der Türklinke, als er stehen blieb und sich umdrehte.

				»Eins kann ich dir ja vielleicht verraten. Es sieht danach aus, als handelt es sich nur um eine Person da draußen.«

				Nachdem er gegangen war, machte ich so viele Fehler beim Ausfüllen der Steuererklärung, dass ich schließlich den Stift beiseitelegte und auf die Terrasse ging. Frankie fand mich dort, wie ich auf die Felder und Weinreben starrte. Sie überreichte mir ungefragt ein Glas Wein. Perfekt gekühlten Riesling.

				»Wo hast du den denn her?«

				»Ich bin im Weinkeller gewesen. Möchtest du darüber reden? Es könnte dir guttun.«

				Ich trank einen Schluck Wein, während sie einen der Korbstühle heranzog und sich setzte.

				»Ich weiß, dass ich mich auf die Sturmschäden konzentrieren sollte, aber ich muss ständig an diesen Schädel denken. Ich frage mich, wer es sein könnte und wie er dort hinkam. Bobby geht davon aus, dass die Person, die ihn getötet hat, aller Wahrscheinlichkeit nach in Verbindung mit der Farm gestanden hat.« Ich schwieg einen Moment. »Selbst Eli würde sich nicht wundern, wenn Leland irgendwie mit der Sache zu tun hatte.«

				»Und du glaubst es nicht?« Ihre Stimme war freundlich, doch dahinter verbarg sich eine Art Vorwurf, ich solle mich nicht selbst zum Narren halten.

				Ich wählte meine Worte sehr sorgfältig. »Mein Vater war ein komplizierter Mensch, dessen Urteilsvermögen oft zu wünschen übrig ließ. Er traf katastrophale Geschäftsentscheidungen, und er war ein Zocker. Und er hatte eine Reihe von Affären, obwohl er meine Mutter sehr liebte. Manchmal denke ich, dass er glaubte, sie nicht verdient zu haben, und dass er deshalb fremdgegangen ist.«

				»Deine Mutter hätte ich gerne kennengelernt«, sagte Frankie.

				Ich hob eine Augenbraue. »Leland hättest du wohl nicht so gerne kennengelernt, was?«

				»Das habe ich nicht gesagt …«

				»Vergiss es. Ich mache dir das Leben ganz schön schwer.« Ich nippte an dem Wein und hielt das kühle Glas an meine Wange. Es fühlte sich gut an. »Wahrscheinlich wirkt es komisch, dass ich meinen Vater verteidige, aber ich weiß, dass er kein Mörder war. Er hat diesen Mann nicht umgebracht und es dann zeit seines Lebens verheimlicht. Wenn er es getan hätte, wäre er daran zerbrochen.«

				Frankie legte zwei Finger auf die Lippen und wirkte nachdenklich, während ihr Blick über mein Gesicht wanderte. Ich glaubte, Mitleid in ihm zu sehen.

				»Du nimmst mir das nicht ab?«, fragte ich. »Du meinst, ich könne nicht objektiv urteilen.«

				»Natürlich nehme ich dir das ab«, sagte sie. »Vielleicht wäre es am besten, das Ganze zu vergessen, bis sie die Leiche identifiziert haben. Dann kannst du weitersehen.« Sie stand auf. »Ich hole mal die Weinflasche.«

				Plato sagte einmal, Wein gebe dem Herzen Mut. Frankie füllte mein Glas und genehmigte sich selbst auch noch ein Glas.

				Mein Herz spürte keinen Mut, während ich trank. Stattdessen wurde es von Vorahnung und langsam einsickernder Angst gequält. Bis gestern hatte ich noch geglaubt, alle Sünden und Geheimnisse unserer Familie lägen in unserem Friedhof begraben.

				Was aber, wenn ich unrecht hatte?

				Am späten Nachmittag rief B. J. Hunt an. Ich hatte schon damit gerechnet, von ihm zu hören, sobald ihm etwas über den Fund einer Leiche auf dem Gelände, das er für seine Aufführung nutzen wollte, zu Ohren kommen würde.

				»Ich würde gerne mal vorbeikommen und mir das Ganze aus der Nähe betrachten«, sagte er. »Sieht ja danach aus, als wenn wir unsere Pläne ändern müssten, nachdem die Kripo bei Ihnen auf dem Gelände Absperrband gespannt hat. Und wenn ich richtig informiert bin, hat der Tornado Sie ebenfalls erwischt.«

				»Schlechte Nachrichten machen schnell die Runde«, sagte ich. »Ich schätze, Thelma hat heute Morgen ihr Megaphon ausgepackt, was?«

				»Es spricht sich in der Tat verdammt schnell rum, das kann man wohl sagen.« Er kicherte. »Na ja, ich bin nicht der Einzige, der kommen möchte. Ray Vitale ist hier. Er will sich ebenfalls das Gelände anschauen, da er noch nie hier gewesen ist.«

				»Wer ist Ray Vitale?«

				»Der Befehlshaber der Unionisten. Der Typ ist ziemlich extrem und lebt so, als hätten wir immer noch das Jahr 1860. Meine gesamte Korrespondenz mit ihm ist per Post gelaufen. Das heißt U.S. Postal Service, nicht etwa E-Mail. Er ist so ein Pedant, dass er sich auf nichts anderes einlässt. Geht einem zuweilen ordentlich auf den Geist.«

				»Und wie halten Sie es?«

				»Mir ist es egal, was jemand trägt. Ich bin der Überzeugung, dass man nicht auf seine Uniformknöpfe pissen muss, um sie alt erscheinen zu lassen. Es stinkt höllisch, wenn man das macht. Solange niemand in Turnschuhen und mit Handy aufkreuzt, reicht mir das.«

				»Klingt, als wäre Ihr Freund ein Fanatiker«, sagte ich lachend.

				»Nein. Ein Fanatiker ist für mich etwas total anderes. ›Der Süden wird wieder aufstehen!‹ – Das ist ein Fanatiker. Die haben den Unionisten nicht verziehen, dass sie gewonnen haben. Manche befinden sich immer noch im Krieg. Und ein Yankee-Fanatiker will uns immer noch bestrafen.«

				»Wie sind Sie denn mit jemandem wie Ray in Kontakt gekommen?«

				»Oh, wie üblich. Über Geschäfte. Er betreibt ein paar Heime für betreutes Wohnen in Virginia und North Carolina. Wir haben mehrere Bestattungen von Menschen abgewickelt, die bei ihm wohnten.«

				»Was halten Sie davon, wenn Sie morgen früh gleich als Erstes bei mir vorbeikommen?«, fragte ich. »Ich bringe Sie dann selbst hin.«

				»Wie wäre es, wenn wir sofort kommen? Sagen wir, in einer halben Stunde? Ray muss noch heute Abend nach Richmond zurück.«

				Die geplante Aufführung hatte erhebliches Medieninteresse geweckt, und das bedeutete natürlich kostenlose Werbung für die Weinkellerei. Wir hatten keine Ahnung, wie viele Leute kommen würden, doch es war durchaus denkbar, dass an dem Wochenende um die tausend Leute das Weingut besuchen würden, und zwar sowohl Teilnehmer an dem Spektakel als auch Zuschauer. Für uns war das eine Menge.

				Ich hatte eigentlich vorgehabt, die Villa abzuschließen und mich nach Hause zu verkrümeln, doch wenn B. J. noch an diesem Abend kommen wollte, würden wir es eben heute hinter uns bringen.

				»Natürlich«, sagte ich. »Wir treffen uns um halb sechs auf dem Parkplatz.«

				»Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar dafür, Lucie«, sagte er. »Ray ist furchtbar besorgt wegen der Ereignisse bei Ihnen, und deshalb ist es gut, wenn wir ihn beruhigen können.«

				Die Ereignisse bei uns. Schlechte Nachrichten machten wirklich schnell die Runde.

				Ich schloss die Villa ab und rief Quinn über mein Handy an, das endlich wieder funktionierte. Er klang müde.

				»Wir kommen voran mit den Aufräumarbeiten«, sagte er, »aber nur langsam. Sobald wir in den nächsten Tagen mit dem Beschneiden und Hochbinden der Reben fertig sind, die noch gerettet werden können, werde ich wohl einen Minibagger mieten. Und, eh, Benny ist mit der Kettensäge an der Stelle zugange, wo die Platane umgestürzt ist. Die Straße sollte also wieder passierbar sein, wenn Sie nach Hause fahren.«

				Mit der Erwähnung des Baums hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt.

				»Danke, aber ich gehe noch nicht nach Hause«, sagte ich. »B. J. und ein Mensch, der als Befehlshaber der Unionisten auftritt, wollen sich das Gelände anschauen. Sie machen sich Sorgen wegen der Aufführung. Der Unionisten-Mensch hat von der Leiche gehört und scheint richtig Muffensausen zu haben. B. J. muss ihn beruhigen.«

				»Glauben Sie, dass sie die Sache abblasen?«

				»Nein. Sie wollen wohl nur wissen, ob sie ihre Pläne den Gegebenheiten anpassen müssen.«

				»Soll ich mitkommen?«

				»Ich schaffe das schon allein, aber trotzdem vielen Dank. Gehen Sie lieber nach Hause, um sich etwas auszuruhen. Sie klingen ziemlich kaputt.«

				»Ja, das bin ich wohl.« Er machte eine Pause und schien mit jemandem im Hintergrund zu reden. »In Ordnung. Warte einen Moment«, hörte ich ihn sagen, dann sprach er wieder zu mir: »Tyler will wissen, ob er auch kommen kann. Er möchte diesen Unionisten-Typ treffen.«

				B. J. hatte mir mal die drei Gründe erläutert, weshalb sich Leute für das Nachstellen der Bürgerkriegsereignisse begeisterten. Entweder waren sie dermaßen fasziniert von einer Periode in unserer Geschichte, dass sie diese so intensiv wie möglich erleben wollten, gleichsam als eine Art Zeitreise, oder sie waren wie kleine Kinder mit ihrem Spielzeug – Männer, die gerne herumballerten und Krieg spielten. Der dritte Grund bewegte sich zwischen den beiden ersten und hatte damit zu tun, der nächsten Generation etwas über jene Zeit in unserer Geschichte vermitteln zu wollen, als Amerika mit sich selbst im Krieg lag. Außerdem war es eine Art Ehrenbezeigung gegenüber jenen, die ihr Leben für eine Sache geopfert hatten, die es ihnen wert erschien. Tylers Interesse bestand aus einer Mischung der ersten beiden Gründe. Er engagierte sich für die Aufführung von Balls Bluff, kurz nachdem er mit der Arbeit auf dem Weingut begonnen hatte, und er war in die Heimatgarde von B. J. eingetreten, die Kompanie G der 8. Virginia Infanterie.

				»Wenn Sie Tyler nicht brauchen …«, setzte ich an.

				»Oh, glauben Sie mir«, sagte Quinn, »er hat hier genug getan.«

				Ich beschloss, die Sache nicht zu vertiefen. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn in einer Viertelstunde auf dem Parkplatz treffe. Ich bin auf dem Weg zum Geräteschuppen, um mir eine Mule zu holen.«

				»Ich glaube, Chance ist dort«, sagte er. »Er repariert einen Rasentrimmer. Bitte tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie ihm, dass er sein Handy anstellen soll. Seit einer Stunde versuche ich ihn zu erreichen.«

				»Vielleicht hat er dort keinen Empfang.«

				Quinn knurrte. »Wir vermissen die dodine, und ich möchte morgen die bâttonage beim Cabernet und Merlot vornehmen. Tyler sagt, er habe keine Ahnung, wo sie geblieben sein könnte. Vielleicht hat Chance sie irgendwo.«

				Eine dodine war eine Rührstange, mit der man den Bodensatz in den Fässern verquirlen konnte, und sie sah aus wie ein langer Metallstab mit einem kleinen Propeller am Ende. Wenn man sie in das Fass hinunterließ, begann sie alles aufzuwirbeln und zu verrühren wie bei einem Mixer, in den man breiigen Orangensaft schüttete. Quinn schwor auf die regelmäßige bâttonage oder das Verquirlen sowohl bei Rot- als auch Weißwein. Er behauptete, dadurch bessere Ergebnisse zu erzielen, da die Gerbstoffe weicher würden, die Aromen und die Würze würden intensiver, und insgesamt bringe dies einen cremigeren, geschmeidigeren Wein hervor.

				Ein kaputter Rasentrimmer und eine vermisste dodine. Sollte Quinn recht behalten, dass wir mehr Pech und Pannen hatten als üblich?

				»Ich werde mit Chance reden«, sagte ich und seufzte. »Wie kann denn etwas so Großes wie die dodine einfach verschwinden?«

				»Das wüsste ich auch gerne.« Die Worte kamen kurz und knapp. Und es klang, als verdächtige er erneut Chance.

				»In Ordnung«, sagte ich, doch er hatte das Gespräch bereits beendet.

				Die köchelnden Kopfschmerzen hinter meiner Stirn begannen zu klopfen. Als ich mich dem Geräteschuppen näherte, ertönte der dröhnende Bass eines Ghettoblasters derart laut, dass der Boden unter meinen Füßen zu zittern schien, und ähnlich dem Klopfen in meinem Kopf. Chance bemerkte mich nicht, bis ich seinen Arm berührte. Bruja schlief fest, unwahrscheinlich genug, doch sie hatte ihre Ohren mit den Pfoten bedeckt.

				»Können Sie das mal leiser stellen?«, formte ich mit den Lippen.

				Er ging zum Ghettoblaster und stellte ihn aus. Die Stille schien den Raum zwischen uns zu füllen, und Bruja hob den Kopf, während ihr Schwanz zu wedeln begann.

				»Jetzt weiß ich auch, weshalb Sie nicht auf Quinns Anrufe reagiert haben. Beim nächsten Mal sollten Sie Ihr Handy wenigstens auf Vibrationsalarm stellen.«

				Er lächelte sein hypnotisierendes Lächeln und zog sein Handy aus der Tasche. »Der Akku ist leer. Ich habe gestern vergessen, ihn aufzuladen. Was will Quinn denn von mir?«

				Sein Blick hielt meinen fest, freundlich, fragend, mit einem Hauch Zweideutigkeit. Ich musste unser Gespräch wieder in rein geschäftliche Bahnen lenken.

				»Die dodine ist verschwunden. Er wüsste gerne, ob Sie eine Ahnung haben, wo sie abgeblieben sein könnte.«

				Ich fummelte im Schlüsselkasten herum, bis ich schließlich den Schlüssel für die rote Mule gefunden hatte. Er befand sich nicht an der Stelle, wo er zu sein hatte. Die anderen Schlüssel auch nicht. Ich begann sie an die richtigen Haken zu hängen.

				»Die dodine? Tut mir leid, habe ich nicht gesehen«, sagte er. »Schon seit ein paar Tagen nicht mehr.«

				»Was ist denn mit dem Rasentrimmer? Wer die Schlüssel hier benutzt, soll sie anschließend wieder ordentlich zurückhängen. Da findet man ja nichts mehr. Ein ziemlicher Saustall ist das hier.«

				»Ich werde mit den Jungs reden. Und der Rasentrimmer braucht einen neuen Faden. Ich setze ihn ein.«

				Ich beendete das Sortieren der Schlüssel. »Sie sollten besser noch mal mit Quinn reden, bevor Sie uns heute Abend verlassen.«

				»Ich würde ihm lieber aus dem Wege gehen, wenn er sich so verhält.«

				»Wenn er sich wie verhält?«

				Er lächelte immer noch, doch auf seinem Gesicht zeigte sich jetzt echte Verwirrung. »Kommen Sie, Lucie. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie es nicht wüssten. Ich nahm an, Sie hätten bisher einfach nur ein Auge zugedrückt.«

				»Wovon reden Sie?«

				»Die Art und Weise, wie er die Arbeiter behandelt. Und mich. Wie können Sie nur mit jemandem zusammenarbeiten, der …« Er zuckte mit den Achseln.

				»Der was?«

				Er starrte eine Weile auf seine Füße, dann blickte er hoch. »Der so niederträchtig ist. Das ist das einzige Wort, das mir dazu einfällt.«

				Es traf mich wie ein Schlag. Quinn konnte grob, gereizt und widerborstig sein. Doch als niederträchtig würde ich ihn nie bezeichnen. Dazu gehörten Unmenschlichkeit oder Grausamkeit.

				»Quinn ist ein guter Winzer«, sagte ich. »Manchmal kann er kurz angebunden sein, und vielleicht ist er auch leicht aufgebracht, wenn während der Ernte alles schnell gehen muss. Doch sich selbst gegenüber ist er härter als zu jedem anderen.«

				Chance schüttelte den Kopf, als habe ich ihn nicht richtig verstanden.

				»Tut mir leid. Das ist nicht wahr. Wenn Sie nicht dabei sind, geht er mit den Arbeitern wirklich knallhart um. Sie sehen oder hören doch nicht alles, was hier so vor sich geht.«

				Ich strich mit dem Finger über die Kerben des Zündschlüssels.

				»Ich verschließe wahrlich nicht meine Augen vor seinen Fehlern. Aber in den zwei Jahren, die er jetzt für mich arbeitet, ist mir nicht eine einzige Klage zu Ohren gekommen.«

				»In so einer Sache wollen Sie also wirklich zu ihm halten? Kommen Sie, Lucie!«

				Er klang fast heiter, als versuche er, mich zu etwas so Unverfänglichem zu beschwatzen, wie gemeinsam mit ihm ein Glas zu heben. Dabei beschuldigte er Quinn, sich gegenüber den Männern verletzend zu benehmen.

				»Ich kann einfach nicht glauben …«

				»Die Arbeiter trauen sich nicht, den Mund aufzumachen. Sie haben Angst vor ihm.«

				Mein Telefon klingelte, und auf dem Display erschien Hunt & Sons Funeral Home. »Warten Sie. Ich muss das Gespräch annehmen.«

				Ich klappte mein Handy auf. »Hallo, B. J. … Ja, ich bin auf dem Weg. Ist Ray Vitale mitgekommen? … Schön. Ich brauche noch zwei Minuten … Gut … Bis gleich.«

				Ich steckte das Handy weg und sagte zu Chance: »Schauen Sie, das ist eine ziemlich schwere Beschuldigung. Ich muss jetzt los, aber wir müssen dieses Gespräch irgendwann zu Ende führen.«

				Er stand dort und hielt den neuen Faden für den Rasentrimmer in der Hand, mit einem leeren, nicht zu deutenden Ausdruck in den Augen. Enttäuschung über mich? Entrüstung?

				Eigentlich schien es etwas anderes zu sein.

				»Natürlich«, sagte er. »Wir können darüber reden, wann immer Sie wollen.«

				»Chance«, bat ich ihn eindringlich, »nehmen Sie es mir nicht übel, aber B. J. möchte den Menschen beruhigen, der die unionistische Truppe der Aufführung befehligt. Der Mann ist wegen des Grabs völlig außer sich, und ich muss die beiden zu der Stelle fahren.«

				»Sie sind die Chefin.« Er nahm einen Lappen und wischte sich damit Fett von den Händen.

				»Soll ich Quinn sagen, dass Sie nicht wissen, wo die dodine ist?«

				»Nicht nötig. Ich werde mit ihm reden. In ein paar Minuten bin ich drüben.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird Ihnen schon nicht den Kopf abreißen.«

				»Im Gegensatz zu den Arbeitern komme ich allein mit Quinn klar.«

				Er wischte noch immer seine Hände an dem Lappen ab, schaute mich jedoch nicht an. Ich wollte etwas sagen, um das Gespräch freundlicher zu beenden, doch mir wollte einfach nichts einfallen.

				Stattdessen drehte ich mich um und ging, wobei ich den Schlüssel so lange umklammerte, bis sich mir die harten Kanten in die Handfläche bohrten.

				Es stimmte, dass Quinn sich zunehmend über die unerfahrenen Tagelöhner ärgerte, die für uns arbeiteten. Viele hatten keinerlei Erfahrung mit der Landwirtschaft und schienen häufig überhaupt nicht zu wissen, was sie draußen in den Feldern tun sollten, wenn irgendwelche nervtötenden, aber notwendigen Aufgaben anstanden, wie Blätter stutzen oder dergleichen. Hatte die nicht enden wollende Serie von Störungen und Fehlern im Verbund mit einer ständig wechselnden und unqualifizierten Crew dazu geführt, dass Quinn die Grenzen überschritt und mit den Leuten viel zu grob rumsprang, wie Chance behauptete?

				Sollten die Arbeiter wirklich zu eingeschüchtert sein, um sich zu beschweren, dann hatte Chance mir gerade eine weitere Bürde auf die überlasteten Schultern gelegt, zusätzlich zu den Schäden durch den Tornado und Bobbys Ermittlungen. Momentan verdrängte dieses Problem alle anderen.

				Früher oder später würde ich Quinn mit den Anschuldigungen konfrontieren müssen. Ich stieg in die Mule und fuhr zum Parkplatz. Mir graute vor dem Gespräch.
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				Kapitel 7

				Tyler, B. J. und ein dritter Mann, der Ray Vitale sein musste, warteten auf dem Parkplatz auf mich. Sie bildeten ein wahrlich ungleiches Trio. B. J. und Vitale sahen aus, als posierten sie für eine Daguerreotypie, jeder mit einem Arm auf der Brust und in strammer soldatischer Haltung. Beide hatten längeres Haar – das von B. J. war schneeweiß, Vitales kastanienbraun – und einen Bart sowie breite Koteletten. Hätte man sie in Uniformen gesteckt, wären sie mit ihrer finsteren Haltung und den starren Gesichtern glatt als leibhaftige Bürgerkriegsgeneräle durchgegangen.

				Tyler hingegen überragte die beiden älteren Männer mit seinen fast zwei Metern und zeigte immer noch die schlaksige Unbeholfenheit eines Jungen, der sich gerade an seine Größe und seine langen Gliedmaßen gewöhnte. Im Unterschied zu den anderen lachte er und winkte, wobei seine engelhaften rotblonden Locken in der leichten Brise wehten, während er seine Brille mit Drahtgestell mit dem Zeigefinger hochschob. Seine blasse Haut, die sich weigerte, in der Sonne zu bräunen, hatte durch die ständige Arbeit in den Weinfeldern eine erdbeerrote Farbe angenommen.

				Ich fuhr zu ihnen und stellte den Motor ab. Tyler wartete, bis sich Vitale auf dem Rücksitz niedergelassen hatte, bevor er sich mit einer zerlesenen Ausgabe von Marc Aurels Meditationen hinter ihn schwang. B. J. nahm auf dem Vordersitz Platz und stellte mir Vitale vor.

				Ich drehte mich halb um und reichte ihm die Hand. Vitale schüttelte sie ein Mal und ließ sie sofort wieder los. »Sehr erfreut, Madam.«

				Seine Stimme klang schrill und ungeduldig. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, ließ sich in den Sitz zurückfallen und konzentrierte sich dann ganz auf die Begutachtung der Szenerie, wobei er mich völlig ignorierte, als sei ich Luft für ihn.

				Ich schaute B. J. neben mir an. Sein Gesichtsausdruck sagte: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er etwas exzentrisch ist«, und seine Augenbrauen wackelten. Ich musste ein Lachen unterdrücken.

				Auf der Fahrt zum Gelände hielt B. J. einen einseitigen Vortag über das Weingut, um Vitale eine Vorstellung davon zu geben, und erklärte, wie erfolgreich wir als Familienunternehmen in der zweiten Generation seien. Wenn man B. J. Glauben schenken wollte, befand ich mich auf Augenhöhe mit den Spitzenfrauen der kalifornischen Weindynastien. Doch als wir das geplante Gelände für das Zeltlager der Aufführung erreichten, hatten Ray Vitales einsilbige Kommentare die Luft aus B. J. Hunts gutgemeintem Geplapper gelassen, und so schwiegen wir alle.

				Ich griff nach meiner Krücke, während die anderen aus der Mule kletterten.

				»Ich nehme grundsätzlich keine geistigen Getränke zu mir«, sagte Vitale näselnd, als ich ausstieg. »Sie wissen ja, was uns die Bibel schon sagt: Denn ein Trunkenbold und ein Schlemmer werden verarmen. Es stimmt mich zufrieden, dass das Gelände in einiger Entfernung zu Ihrem Weingut liegt, Miss Montgomery. Es wäre nicht sittsam, die Versuchung in unmittelbarer Nähe unserer jungen Leute zu haben. Während der Aufführung erlauben wir nämlich keinerlei Alkohol in den Räumlichkeiten des Zeltlagers, wie Sie wissen müssen. Und ich setze voraus, dass Sie all jenen, die sich hier als Zuschauer einfinden, keinerlei Alkoholika anbieten werden und dass sie die Menschen auch nicht dazu animieren werden, Ihrem Weingut einen Besuch abzustatten. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Veranstaltung durch Trunkenheit beeinträchtigt wird.«

				Seine gedrechselte Wortwahl entsprach der eines anderen Jahrhunderts, war unnachsichtig und beißend. Ich wollte gerade zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als B. J. intervenierte.

				»Ray meint«, sagte er mit der sanften Stimme, mit der er die Hinterbliebenen zu trösten pflegte, »dass der gesunde Menschenverstand einem verbietet, Alkohol ins Zeltlager mitzubringen, wo Gewehre, Bajonette und dergleichen herumliegen.«

				»Dafür habe ich vollstes Verständnis«, sagte ich. »Dennoch möchte ich darauf hinweisen, Mr Vitale, dass es einen Unterschied zwischen trinken und Trunkenheit gibt. Wie wir alle wissen, verwandelte Jesus Wasser in Wein und trank selbst gerne, wenn Sie die Bibel anführen. Ich bin mir sicher, dass die Erwachsenen, die der Aufführung beiwohnen, selbst entscheiden können, ob sie das Weingut besuchen möchten oder nicht.«

				B. J. legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was halten Sie davon, wenn Ray und ich ein wenig umherlaufen, sodass ich ihm das Gelände zeigen kann?« Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Überlassen Sie das mir.«

				Er lief hinter Vitale her, der sich bereits aufgemacht hatte, die Schäden durch den Tornado zu begutachten. B. J. holte eine Schachtel Zigarren aus seiner Brusttasche und bot Ray Vitale eine an. Sie steckten die Köpfe zusammen und widmeten sich dem Ritual, die guten Stücke langsam in der Flamme zu drehen, bis die Spitzen wie frühe Glühwürmchen glimmten.

				Tyler tauchte neben mir auf, während ich noch die Silhouette der beiden Männer im Gegenlicht der untergehenden Sonne beobachtete. Sie unterhielten sich im Dunst der Rauchwolken.

				»Wo warst du denn?«, fragte ich.

				»Beim Grab.«

				»Du bist doch wohl nicht hinter die Absperrung gegangen, oder?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts berührt.«

				»Tyler! Was hast du dir dabei eigentlich gedacht? Meinst du vielleicht, die haben das Band nur zum Spaß gespannt? Bobby Noland macht mir die Hölle heiß, wenn er erfährt, dass du da gewesen bist.«

				»Sie brauchen es ihm ja nicht zu sagen.«

				»Soll ich etwa lügen, falls er fragt?« Ich schüttelte den Kopf. »Halte dich davon fern, verstanden? Ich möchte dich dort nicht noch einmal sehen!«

				»In Ordnung. Es tut mir leid.« Schuldbewusst senkte er den Kopf. Nach einer Weile sagte er: »Ich schätze, diesem Vitale haben Sie es gegeben, was, Lucie?«

				»Willst du dich jetzt wieder bei mir einschmeicheln?«, sagte ich, woraufhin er errötete. »Ich habe überhaupt nichts gesagt. Leute, die sich als Moralapostel auf die Bibel berufen, bringst du nicht dahin, ihre Meinung zu ändern. Die sind viel zu selbstgerecht.«

				Tyler wedelte mit dem Buch. »Lesen Sie das hier, dann können Leute wie der Sie künftig nicht mehr so nerven.«

				»Er nervt mich nicht.«

				Er schaute mich über die Brillengläser hinweg an.

				»Na gut«, sagte ich. »Ein bisschen.«

				»Dann lassen Sie es nicht mehr zu. Machen Sie sich von Ihren Emotionen frei, und Sie befreien sich selbst von Schmerz und Lust der materiellen Welt.«

				»Wo hast du das denn her? Du klingst ja wie einer dieser Erweckungsprediger im Fernsehen.«

				»Das ist Stoizismus. Marc Aurel war ein Stoiker. Sie leugneten einfach Gefühle.«

				»Entschuldige, eine schmerzfreie Welt wäre schön, eine freudlose aber nicht. Außerdem, was bringt denn das Leben, wenn man nichts mehr fühlt?«

				Tyler klopfte auf den Buchdeckel mit der hohläugigen Büste des Philosophen vor einem völlig schwarzen Hintergrund. »Vitale ist Ihnen nicht mit dem unter die Haut gegangen, was er sagte, sondern durch die Art, wie Sie reagiert haben. Dasselbe gilt für den Ärger mir gegenüber von eben. Was ich getan habe, war nichts Schlimmes.«

				»Ich bin nicht der Meinung, dass es nichts Schlimmes war, aber worauf willst du hinaus?«

				»Ach, kommen Sie. Ich bin doch nur ein harmloser Junge.« Tyler grinste schelmisch und zeigte auf das Absperrband. »Ich habe einiges gehört, Lucie. Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber Sie sollten aufhören, all die Dinge, die passieren, an sich herankommen zu lassen. Kümmern Sie sich einfach nicht darum, was die Leute sagen. Das ist doch vollkommen egal.«

				Ich wollte ihn fragen, was die anderen Leute sagten, doch möglicherweise war es wirklich besser, es gar nicht zu wissen. Stattdessen sagte ich: »Vielleicht sollte ich mir das Buch mal ausleihen.«

				Er schob wieder seine Brille hoch. »Jederzeit. Leider kann ich Quinn nicht dazu bringen, es zu lesen. Der könnte es wirklich gebrauchen.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Es bedeutet, dass Quinn keiner von denen ist, die ihre Gefühle unterdrücken. Vor allem, wenn er wütend ist.«

				»Quinn hat momentan unglaublich viel um die Ohren.« Ich beobachtete Tyler. »Versuchst du mir zu erklären, dass zwischen euch etwas nicht stimmt?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich würde sagen, es ist ganz in Ordnung.«

				»Ganz in Ordnung, würdest du sagen?«

				Tyler bog das Buch hin und her. »Er war sauer, als wir die Fässer geschlossen haben und ich in eins zu viel eingefüllt habe.«

				»Wie sauer?«

				»Er hat rumgebrüllt. Außerdem geht er davon aus, Chance oder ich hätten diesen Quirl verloren. Die dodine.«

				Bildete ich es mir nur ein, oder war es Tyler unangenehm, über Quinn zu reden? Das Lustige war ja, dass ich Quinn für einen Stoiker wie Marc Aurel gehalten hätte, für jemanden, der es hervorragend verstand, mit seinen Gefühlen hinterm Berg zu halten. Was hatte sich geändert? Verlor er gegenüber Tyler und den anderen Männern die Geduld, weil die unterdrückten Gefühle schließlich überkochten?

				»He, Lucie.« Tyler sprach leise. »B. J. und Vitale kommen.«

				»Ich glaube nicht, dass wir Schwierigkeiten haben werden, den Tornadoschäden aus dem Wege zu gehen«, sagte B. J. »Wir müssen ein paar Zeltlager in den Wald verlegen, doch das dürfte kein Problem sein. Hängt natürlich davon ab, wie viel Leute kommen.«

				»Wie viele erwarten Sie denn?«, fragte ich.

				Vitale zog geräuschvoll an seiner Zigarre. »Anmeldeschluss war letztes Wochenende. Insgesamt vierhundert.« Er schaute mich ernst an. »Wie lange wird dieses Gebiet hier noch abgesperrt bleiben?«

				»Nächste Woche wird hier kein Absperrband mehr sein, da bin ich mir sicher«, sagte ich. »Die Überreste, die man dort gefunden hat, wurden heute weggeschafft.«

				Ich bemerkte, dass B. J. eine Augenbraue hob, doch er sagte nur: »Warum gehen wir nicht hinüber zum Schlachtfeld? Ich möchte, dass Ray es begutachten kann, bevor es zu dunkel wird.«

				»Es geht schneller, wenn ich Sie fahre«, sagte ich.

				»An jenem Tag wird uns auch keiner fahren. Ich möchte mir ein Bild von dem Gelände machen«, sagte Vitale. »Wir gehen zu Fuß.«

				»Wie Sie wünschen.« Ich warf Tyler einen Blick zu. »Es ist Ihre Entscheidung.«

				Vitale stieß eine Rauchwolke aus, und Tyler hustete.

				»Insektenspray der Konföderierten«, sagte Vitale. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, mein Sohn. Das gesamte Lager wird an jenem Wochenende Zigarre rauchen, um die Mücken fernzuhalten.«

				»Außer den Frauen«, sagte B. J. »Die benutzen Lavendel.«

				»Lavendel passt nicht zu Bohnen«, sagte Vitale.

				Als sie eine Viertelstunde später in die Mule kletterten, musste ich bereits die Scheinwerfer einschalten. Von der Sonne war nur noch ein heller Streifen übrig, der die abgerundeten Kuppen der Blue Ridge Mountains beleuchtete. Ein paar Sterne glitzerten am blauschwarzen Himmel, doch alles andere – Sträucher, Bäume, Felsen – war jetzt in die samtene Dämmerung eines warmen Sommerabends getaucht. Laubfrösche quakten, begleitet von den üblichen Serenaden der Zikaden.

				»Schade, dass wir den Bach nicht voll nutzen können«, sagte Vitale vom Rücksitz aus, während ich den südlichen Zufahrtsweg hinabfuhr. »Ich hoffe, dass das Ganze nicht zu einer fernigen Veranstaltung wird, B. J. Wenn wir es wirklich knallhart durchziehen würden, könnten Sie davon ausgehen, dass viele der Soldaten nass würden.«

				»Was heißt fernig?«, fragte ich.

				B. J. schluckte, und ich sah, wie sein Adamsapfel hüpfte. »Das gehört zum Jargon von uns, die diese Aufführungen machen. Es steht für ›es liegt mir fern‹, und es spielt auf Teilnehmer an, die etwas tun oder tragen, das nicht korrekt oder der damaligen Zeit entsprechend ist. ›Es liegt mir fern, irgendetwas – seien es Jacketts, Hosen, Schuhe und selbst Brillen – zu kritisieren, was nicht authentisch ist, denn um 1860 trug man so etwas nicht.‹«

				»Es ist dilettantisch.« Vitale hob seine Stimme, als handle es sich um ein strafbares Vergehen. »Ich persönlich nehme an keiner fernigen Aufführung teil.«

				»Diese Veranstaltung hier wird einzigartig werden, Ray, und das wissen Sie«, sagte B. J. über die Schulter hinweg. »In dieser Gegend wurde sie noch nie zuvor am Wasser durchgeführt. Wir werden Hunderte Zuschauer haben.«

				»Wie gedenken Sie, den Bach zu nutzen?«, fragte ich. »Müssen nach der Schlacht Soldaten der Unionisten stromabwärts schwimmen?«

				»Zu gefährlich, außerdem wäre es Gift für die Uniformen und die Ausrüstung der Leute«, sagte B. J. »Allerdings werden wir die Panik der Unionisten nachstellen, als sich deren Soldaten über die Klippen zum Fluss zurückzogen.«

				»Und wir werden Boote einsetzen«, sagte Vitale. »Drei Kanus.«

				»Weshalb nur drei?«, fragte ich.

				»Das, Miss Montgomery, ist historische Akkuratesse«, sagte Vitale. »Zwei Acht-Mann-Ruderboote aus Holz und ein Rettungsboot für sechzehn Mann aus Metall.«

				»Das ist der Grund, weshalb so viele starben oder ertranken«, sagte B. J. »Es ist auch der Grund, weshalb die Unionisten die Schlacht von Balls Bluff verloren haben. Nicht genügend Boote.«

				Als ich auf den Parkplatz kam, erwischten meine Scheinwerfer Ray Vitales Auto. An der Stoßstange prangten zwei Aufkleber: »Mein Gewehr können Sie haben, wenn Sie es mir aus der erkalteten toten Hand reißen!«, und: »Durchsuchung auf Waffen erfordert zwei Hände!«

				Kein Zweifel, wo der Mann politisch stand.

				Nachdem alle die Mule verlassen hatten, verabschiedete sich Vitale mit Handschlag von B. J. und Tyler und verbeugte sich vor mir.

				»Ich komme dann in einer Woche, um die Schlachtpläne zu vervollständigen, B. J.«, sagte er.

				»Das wäre schön.«

				Vitale salutierte vor B. J. »Die Union auf ewig!«

				»Der Süden wird sich wieder erheben!«

				»Man nennt es nicht umsonst die ›Aussichtslose Sache‹. Auf bald!«

				Nachdem er weggefahren war, fragte ich: »Wirft man sich in Ihren Kreisen immer solche Nettigkeiten an den Kopf?«

				»Ach, es gibt jede Menge Wortgeplänkel zwischen uns. Im Übrigen sind die Leute bei den Unionisten nur neidisch auf uns.«

				»Weshalb?«

				Er schien sich über meine Frage zu wundern. »Weil natürlich jeder bei den Konföderierten sein möchte. Wir sind schließlich Gentlemen. Die ganze Chose mit dem ›Zauber des Südens‹. Wer möchte schon gerne einen Yankee darstellen? Deshalb sind wir bei diesen Aufführungen auch immer in der Überzahl.«

				»Wirklich?«

				B. J. nickte. »Weil es so ein toller Sport ist. Ich weiß, dass Ray nur schwer zu ertragen ist.«

				»Es liegt mir fern, Kritik üben zu wollen.«

				B. J. grinste und wurde dann ernst. »Als wir da draußen allein waren und miteinander geredet haben, hat er mir ein paar Sachen erzählt. Seine Frau und Tochter waren beide Alkoholikerinnen. Die Frau starb vor einiger Zeit, und wo seine Tochter ist, weiß er nicht.«

				»Oh, das tut mir leid«, sagte ich. »Das konnte ich ja nicht wissen.«

				»Vor ein paar Jahren stand er geschäftlich kurz vor dem Konkurs. Er meinte, er habe jemandem vertraut, dem er nicht hätte vertrauen dürfen. Heute hat er immer noch damit zu kämpfen.« B. J. schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich macht er deswegen so einen verbissenen und verbitterten Eindruck.«

				»Na ja, jetzt kenne ich wenigstens den Grund.«

				B. J. holte seinen Schlüsselbund aus der Tasche. Es sah aus, als wäre er damit in der Lage, in einem großen Einkaufszentrum sämtliche Läden zu öffnen. »Soll ich dich nach Hause fahren, Tyler?«

				»Ich bin selbst mit dem Auto da. Aber vielen Dank!«

				»Dann werde ich mich mal aufmachen. Emma wartet wahrscheinlich schon mit dem Essen. Wir bleiben in Kontakt wegen der Logistik, sobald wir uns über die Taktik im Klaren sind«, sagte er. »Ach, fast hätte ich es vergessen, die Virginia Fiddlers kommen.«

				»Die was?«

				»Du kennst die Fiddlers nicht?« Er durchsuchte seinen Schlüsselbund, bis er gefunden hatte, was offenbar der Schüssel für sein Auto war. »Mein Gott, Kind! Das ist wahrscheinlich weit und breit das beste Streichorchester für Bürgerkriegslager. Haben schon mehrere CDs aufgenommen und in zwei Filmen mitgespielt. Die sind berühmt. Für die Zuschauer eine gewaltige Attraktion, außerdem spielen sie am Samstagabend beim Lagertanz.«

				»Da wird getanzt?«

				B. J. lachte. »Höhepunkt des Wochenendes für alle Frauen und die jungen Leute. Stimmt’s, Tyler?«

				Tyler wurde rot. »Ja, Sir.«

				»Sie sollten auch kommen, Lucie. Bringen Sie Ihren Winzer mit. Ich fürchte, unsere Regeln besagen, dass Sie nur teilnehmen können, wenn Sie in zeitgenössischer Kleidung erscheinen, aber da Sie unsere Gastgeber sind, würden wir uns sehr freuen, wenn Sie vorbeikommen und sich das Ganze anschauen«, sagte B. J.

				Jetzt war es an mir, rot anzulaufen. Der letzte Ort auf dieser Welt, wohin ich Quinn mitschleppen würde, wäre eine Tanzveranstaltung, bei der ein Bürgerkriegs-Streichorchester für die Musik sorgte.

				»Natürlich. Ja. Danke!«

				B. J. musterte mich. »Ich meine es ernst. Sie müssen ihn mitbringen, hören Sie? Übrigens, ich weiß, dass Sie in Rays Gegenwart nicht darüber sprechen wollten, aber ich habe heute Nachmittag zufällig Junie St. Pierre im Krankenhaus getroffen.«

				»Aha.«

				»Sieht so aus, als würden sie großes Geschütz auffahren, um die Überreste zu identifizieren. Muss für Sie ja auch eine wahnsinnige Überraschung gewesen sein, da draußen nach all den Jahren ein nicht markiertes Grab mit einer Unbekannten zu finden.«

				»Wie Balls Bluff«, sagte Tyler.

				»Wie meinst du das?«, fragte ich.

				»Der Friedhof von Balls Bluff. Fünfundzwanzig Gräber. Bei vierundzwanzig von ihnen weiß niemand, wer darin beerdigt wurde.«

				»Das ist etwas anderes, mein Sohn«, sagte B. J. »Man wusste, dass sich die Leichen dort befanden. Nur kam man eine Zeit lang nicht an sie heran.«

				Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte. »Kennen Sie die Geschichte nicht, Lucie?«

				Ich schüttelte den Kopf und war froh, dass das Gespräch sich nicht mehr um die Leiche auf meinem Grundstück drehte. »Nee.«

				»Es dauerte eine ganze Weile, bis die Leichen der Unionisten nach der Schlacht bestattet wurden. Die ursprünglichen Gräber lagen so dicht unter der Oberfläche, dass Regen und andere Witterungseinflüsse sie wieder freilegten. So war es nur eine Frage der Zeit, bis Tiere, die dort grasten, die Überreste fanden. Die Knochen wurden angefressen und dergleichen.«

				Wie Bruja es getan hatte. »Das ist ja schaurig«, sagte ich.

				»Wenn Sie noch nie in Balls Bluff gewesen sind, sollten Sie sich das auf jeden Fall vor der Aufführung anschauen«, sagte Tyler.

				»Das sollte ich wohl tun. Es ist mir peinlich, dass ich es bisher versäumt habe.«

				»Sie und viele andere«, sagte B. J. »Eine Menge Leute, die hier in der Gegend wohnen, wissen nichts über die Schlacht oder haben keine Ahnung, dass es diesen Friedhof am Rande des Potomac überhaupt gibt. Heutzutage ist es ein hübscher kleiner Park. Geradezu friedlich.«

				»Kommen Sie, B. J., dort spukt es«, sagte Tyler. »Es ist alles andere als friedlich.«

				»Blödsinn!« B. J. machte eine wegwerfende Bewegung in Richtung Tyler und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Glauben Sie ihm nicht. Aber ansehen sollten Sie es sich wirklich.«

				Nachdem B. J. gegangen war, fragte ich Tyler: »Wie hast du das eben gemeint?«

				»Diese ganzen verstreuten Knochen«, sagte er. »Als das Militär schließlich nach dem Krieg einen ordentlichen Friedhof errichtete, hat man in die fünfundzwanzig Särge die Leichenteile von vierundfünfzig Soldaten gelegt, weil keiner mehr … vollständig war.«

				»Du meinst, da wurden wahllos irgendwelche Leichenteile in die Särge gepackt?«

				»Jau.« Er klang vergnügt. »Bis auf einen, einen gewissen James Allen. Doch aufgrund der Zahl der Gefallenen weiß man mit Sicherheit, dass es dort noch weitere Soldaten gegeben hat, die nie auf den Friedhof gekommen sind. Deren Geister spuken noch immer an diesem Ort herum.«

				»Quatsch!«

				Er schob die Brille hoch. »Ich schwöre es bei Gott! Nachts sehen die Leute in den Wäldern Lichter, wie Kerzen. Und Äste bewegen sich, obwohl kein Windhauch zu spüren ist. Selbst einige Polizisten, die vom Sheriff dazu verdonnert werden, dort zu patrouillieren, mögen die Gegend überhaupt nicht, weil sie ebenfalls Dinge gesehen haben.«

				Eine leichte Brise kam auf. Ich erwischte mich dabei, wie ich zur Villa hinüberschielte, um zu sehen, ob in den Fenstern unerklärliche Lichter leuchteten.

				Tyler folgte meinem Blick. »Ich habe mir das nicht ausgedacht.«

				»Dann muss es eine rationale Erklärung dafür geben«, sagte ich. »Ich stimme B. J. zu.«

				Obwohl ich natürlich auch von Erscheinungen des alten Mosby gehört hatte. Es gab Leute, die schworen, in mondlosen Nächten hätten sie den Grauen Geist kommen sehen, um nach Soldaten der Unionisten zu suchen. Manche sagten sogar, er spuke in unseren Ruinen, und als ich klein war, hatte mich Eli damit aufgezogen.

				»Das ist Ihre Sache.« Tyler grinste. »Wollen Sie den Ort in der Dämmerung besuchen? Dann sehen wir ja, wer recht hat.«

				»Willst du mir Angst einjagen?«

				»Vielleicht.«

				Er begleitete mich zu meinem Wagen, den ich auf dem Parkplatz gelassen hatte, und ich setzte mich ans Steuer.

				»Ich frage mich, ob der Geist dieser Person, die da draußen vergraben wurde, immer noch herumirrt«, sagte er. »Keiner weiß, um wen es sich handelt. Und wer auch immer ihn getötet hat, er wurde nicht gefasst. Das wäre doch schon Grund genug, nach wie vor umherzustreifen, finden Sie nicht?«

				»Du gibst dir wirklich Mühe, mir mit deinen Schauergeschichten Angst einzujagen.«

				Er lachte erneut und stieg in sein Auto. »Ach was. Aber es ist doch eine schöne Geistergeschichte, oder etwa nicht?«

				Tyler fuhr zuerst los, und ich folgte ihm die Sycamore Lane hinunter. Wo sich die Straße teilte, bog er links ab, ich rechts. Im Rückspiegel sah ich seine Hecklichter, bis sie hinter einer Kurve verschwanden. Die Straße wirkte ungewohnt und nackt ohne die schützenden Äste und Zweige der alten Platane. Meine Scheinwerfer erfassten auf einer Seite mehrere Holzstapel.

				Tyler hatte recht. Wer immer da draußen auf dem Feld gelegen hatte, war eine unbekannte Seele. Falls er ermordet worden war, war sein Mörder ungestraft davongekommen.

				Ich fuhr zurück zu meinem immer noch dunklen, ruhigen Haus. Dieser Gedanke allein reichte, um mich frösteln zu lassen.
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				Kapitel 8

				In dieser Nacht schlief ich in meinem eigenen Bett, statt in der Hängematte auf der Veranda. Das letzte Mal, dass ich mich erinnerte, auf meinen Wecker geschaut zu haben, war es kurz nach drei gewesen. Als sich der Schlaf dann schließlich doch noch meldete, träumte ich von dem Friedhof bei Balls Bluff und dem Grab auf meinem Grundstück. Ich wachte auf, als ein Fuchs mitten in der Nacht zu bellen begann. Es hörte sich an, als werde ein Baby erwürgt. Ich setzte mich auf und sah in den Schatten Figuren, von denen ich mich nicht selbst überzeugen konnte, dass sie reine Einbildung waren.

				Um fünf Uhr hörte ich auf, mir vorzumachen, ich könne einschlafen, wenn ich die Augen nur lange genug schloss, und stand auf. Das mittlerweile vertraute Fehlen von Geräuschen, als habe das Haus zu atmen aufgehört, brachte Enttäuschung. Ein weiterer Tag ohne Strom. Wenn die Stromversorgung vor allem für die Klimaanlage nicht bis morgen funktionieren sollte, mussten wir Plan B für das Wochenende und unsere Jubiläumsfeier in Angriff nehmen.

				Ich ging nach unten und räumte den gesamten Inhalt des Kühlschranks und der Tiefkühltruhe aus, zog die Stecker heraus und ließ die Türen geöffnet. In der Speisekammer fand ich ein Päckchen Natron und streute es in der Hoffnung, dadurch den Geruch vergammelter Lebensmittel vertreiben zu können, in die Kühlschrankfächer.

				Die Suche in der Speisekammer hatte auch ein Paket mit Erdbeertörtchen zu Tage gefördert, die noch vom letzten Besuch von Elis zweijähriger Tochter Hope übrig geblieben waren. Das Verfallsdatum war abgelaufen, was nicht verwunderlich war. Brandi hatte mein Haus einmal ein lebendiges Mausoleum genannt und machte keinen Hehl daraus, wie ungern sie hierherkam. Wenn ich Hope sehen wollte, musste der Berg zum Propheten gehen. Doch auch dann kümmerte sich Brandi kaum um mich, da sie wusste, dass ich ihre verschwenderische Art missbilligte. Am häufigsten sah ich meine Nichte, wenn deren Mutter zu einer ihrer Kauforgien nach New York reiste oder mit einer Freundin ein Wochenende in Washington verbrachte.

				Ich brachte die in Folie verpackten Törtchen nach oben und begann mich für die Arbeit fertig zu machen, wie ich es seit dem Tornado gewöhnt war. Wieder eine Katzenwäsche mit Schwamm und Wasser aus der Flasche, gefolgt vom Durchstöbern des Wäschekorbs auf der Suche nach den letzten dreckigen Jeans. Zu dumm, dass ich meine Kleidung nicht noch vor dem Tornado gewaschen hatte, doch das vergangene Wochenende in der Weinkellerei war hektisch gewesen, und ich war einfach nicht dazu gekommen. Zumindest hatte ich noch saubere T-Shirts. Heute würden wir auf den Feldern sein und Unrat wegräumen, von daher war es egal, was ich anzog, abends würde es sowieso schmutzig sein.

				Quinn rief aus dem Weinkeller an, als ich gerade überlegte, was ich mit meinem Haar anstellen sollte. Zuletzt hatte ich es am Sonntag gewaschen, also vor vier Tagen.

				»Ich habe mir gedacht, dass Sie schon auf sind«, sagte er.

				»Ich konnte nicht schlafen. Habe den Kühlschrank ausgeräumt und alles weggeworfen. Der Speiseschrank zeigt gähnende Leere. In ein paar Minuten bin ich drüben. Muss nur noch mein Haar flechten. Langsam wird es eklig.«

				»Sie können Ihre Haare hier waschen«, sagte er. »Im Weinkeller haben wir warmes Wasser.«

				Ich nahm eine Strähne meines hellbraunen Haars in die Hand. Es fühlte sich dreckig an und sah auch so aus. »Vielleicht tue ich es.«

				»Kommen Sie her, dann kriegen Sie die andere Hälfte meines Frühstücks, solange es noch warm ist. Ich habe in dem Laden an der Route 17 zwei heiße Biskuitsandwichs gekauft. Ei, Schinken und Käse. Und einen extragroßen Kaffee.«

				Ich war bereits dabei, das Päckchen Erdbeertörtchen mit den Zähnen zu öffnen. »Ich kann Ihnen doch nicht das Frühstück wegessen.«

				»Gerade haben Sie noch gesagt, Ihre Speisekammer ist leer. Ich wette, Sie sind drauf und dran, irgendwelches altes Zeug zu essen, das Sie noch in einem Schrank gefunden haben, stimmt?«

				»Natürlich nicht.«

				»Ha! Wusste ich doch, dass ich recht habe. Kommen Sie und greifen Sie zu, bevor es nicht mehr schmeckt. Die Biskuits sind toll, aber wenn sie kalt werden, hängen sie Ihnen wie Kanonenkugeln im Magen.«

				»In fünf Minuten bin ich da.«

				Ich warf die Törtchen in den Mülleimer und holte Shampoo und ein Handtuch aus dem Badezimmer. Wenn Quinn vor seinem fünfzigsten Geburtstag noch irgendwelche unverstopften Arterien haben sollte, würde sicher jemand in einem Ärztejournal über ihn schreiben.

				Als ich eintraf, saß er im Hof auf der Mauer und trank Kaffee. Ich legte meine Krücke zur Seite und setzte mich zu ihm. Der morgendliche Himmel hatte die Farbe von Rotkehlcheneiern, und sonnenvergoldete Wolkenfetzen sprenkelten ihn. Eine Brise streichelte die Blumen in den Blumenampeln, und die Luft war erfüllt vom Duft des wilden Geißblatts. Von hier wirkte das Weingut friedlich und idyllisch. Wer kam schon auf den Gedanken, dass nur etwas außer Sichtweite ein Bulldozer inmitten großer Haufen verrottender Trauben, zersplitterter Pfosten und messerscharfer Drahtgeflechte stand?

				»Wird schön werden heute.« Quinn reichte mir eine weiße Papiertüte mit Flecken darauf.

				»Sieht so aus.« Ich nahm das Sandwich heraus, das in weiteres fleckiges Papier eingewickelt war, und entfernte das Papier. »Jemand hat schon davon gegessen.«

				»Das werde wohl ich gewesen sein. Aber nur einen einzigen Bissen.«

				»Sie haben immer noch Hunger.« Ich versuchte es ihm zurückzugeben. »Das kann ich nicht annehmen.«

				Er winkte ab. »Natürlich können Sie das. Glauben Sie mir, ich bin satt. Die Dinger mögen ja klein aussehen, aber eins reicht für den ganzen Tag.«

				Ich musste zugeben, das Sandwich schmeckte vorzüglich. »Haben Sie die dodine schon gefunden?«

				»Auf dem Boden neben ein paar Fässern in einem der Erker. Ich wäre fast draufgetreten. Wenn ich herausfinde, wer das getan hat, werden Köpfe rollen. Wie war denn der Abend mit B. J. und diesem anderen Typ?«

				»›Dieser andere Typ‹ ist Abstinenzler und einer von diesen superkorrekten Leuten, die alles so authentisch wie in der Bürgerkriegs-Ära haben wollen, dass selbst die Brille stimmen muss. Ray Vitale. Den Teilnehmern an dem Spektakel will er sogar verbieten, die Weinkellerei zu betreten.«

				»Was sagen Sie da?«

				»Nichts zu machen. B. J. hat auch mit ihm geredet.«

				»Na, auf den freue ich mich schon.«

				»Hmmm!«

				»Prima Sandwich, was?«

				Er reichte mir den extragroßen Kaffee im Styroporbecher. Ich nickte und nahm einen Schluck. Quinn liebte seinen Kaffee so schwarz und dick, dass Straßenarbeiter damit locker Schlaglöcher hätten füllen können.

				»Ich weiß, dass Sie es nicht wörtlich meinen, wenn Sie sagen, dass ›Köpfe rollen werden‹«, meinte ich.

				»Es war nachlässig, und ich habe eine verdammte Stunde lang nach dem Ding gesucht. Da können Sie Gift drauf nehmen, dass etwas passiert. Haben Sie schon mal gesehen, wie jemand sabrage durchführt?«

				Die Kunst, eine Champagnerflasche mit dem Säbel zu köpfen. Ich hatte einmal zugeschaut, vor Jahren. Ich wusste, dass er scherzte, doch nach dem, was Chance gestern Abend behauptet hatte, wäre es mir lieber gewesen, Quinn hätte von sich aus gesagt, dass es sich nur um eine Redewendung handelte.

				»Vielleicht sollten Sie nicht so hart zu den Männern sein.« Ich zerknüllte die Sandwichtüte.

				Erstaunt warf er den Kopf zurück. »Was soll das denn heißen? Hart zu den Männern? Jeden Tag wird hier jetzt irgendwas verbockt. Sie sollten sich genauso darüber aufregen wie ich.«

				»Tue ich ja auch. Ich meine, ich rege mich nicht ganz so auf wie Sie. Aber vielleicht könnten Sie … etwas nachsichtiger mit ihnen umgehen.«

				Die Wahrheit, so schien es mir, musste irgendwo zwischen Chance’ Vorwurf der Schikane und Misshandlung einerseits und Quinns Gefühl andererseits liegen, er sei im Recht, wenn er sich über schlampige Arbeit ärgerte und die Crew dafür verantwortlich machte. Verdammt, schließlich war es mein Weingut! Natürlich stanken mir Fehler durch Unachtsamkeit und schlechte Arbeit auf den Feldern. Aber wenn ich Quinn auf das ansprechen würde, was Chance gestern Abend gesagt hatte, wäre das nicht gleichbedeutend mit dem Zünden einer Handgranate?

				»Manchmal verstehe ich Sie nicht.« Er nahm mir die Tüte ab und zerknüllte sie noch weiter zu einem Ball. »Ist es Ihnen egal, dass diese ganzen Fehler uns zurückwerfen? Dass sie Geld kosten? Dass das auch Einfluss auf den Wein hat, den wir produzieren können?«

				»Natürlich ist mir das nicht egal, aber …«

				»Aber was?«

				Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Als ich die Augen öffnete, starrte er mich mit diesem dunklen, brütenden Blick an, den er zuweilen zeigte.

				»Wie wäre es … Also, vielleicht könnten sie den Männern gegenüber etwas weniger fordernd sein. Vielleicht kämen wir dann zu besseren Ergebnissen. Sie wissen doch, Ermutigung ist besser als Einschüchterung.«

				Selbst für mich klang es so, als wolle ich ihn dringend um etwas bitten. Ihm stand der Mund offen.

				»Das muss ich erst mal verdauen. Der Grund dafür, dass wir so viele Probleme auf den Feldern und im Weinkeller haben, liegt also darin, dass ich die Crew einschüchtere? Und es hat nichts damit zu tun, dass die Leute einfach unerfahren sind und oft nicht wissen, was zur Hölle sie tun? Und dass es ihnen manchmal auch völlig egal ist?«

				»Bitte!«, sagte ich. »Ich weiß, dass Sie in letzter Zeit stark unter Druck gestanden haben. Aber bitte, gehen Sie es für sich selbst und die Männer ruhig an.«

				»Selbstverständlich«, sagte er. »Das nächste Mal, dass jemand ein Spundloch offen lässt und ein Fass Wein im Wert von fünf Riesen zum Teufel gehen lässt, werde ich lächeln und ihn freundlich bitten, beim nächsten Mal etwas besser aufzupassen, damit es nicht wieder passiert. Ist es das, was Sie wollen?«

				»Ja. Nein. Ich weiß nicht.«

				»Na schön. Zumindest bin ich froh, dass ich eine klare Antwort von Ihnen bekomme.«

				Ich hielt den Kaffeebecher mit beiden Händen umklammert und starrte unglücklich hinein.

				»Schauen Sie«, sagte er, »vielleicht brennt bei mir die Sicherung so schnell durch, weil so viele Dinge schieflaufen. Aber ich verstehe es einfach nicht. Es ist, als wäre alles ständig wie verhext. Seit Chance gekommen ist.«

				»Sie können ihn doch nicht dafür verantwortlich machen.«

				»Und ob.«

				»Es ist nicht alles sein Fehler. Vielleicht haben wir versucht, zu schnell zu expandieren, zu früh«, sagte ich. »Vor ein paar Jahren noch waren Sie, Hector und ich in der Lage, den Laden gemeinsam zu schmeißen. Zusätzlich hatten wir gewöhnlich immer dieselbe Crew von Tagelöhnern. Jetzt kenne ich keinen mehr von den Männern, weil wir mit all den neuen Weingütern, die wie Pilze aus der Erde schießen, um die Arbeiter kämpfen müssen. Die anderen Weingüter brauchen genau wie wir Hilfe von außen. Wir alle balgen uns um ein paar gute Männer. Um dieselben guten Männer.«

				»Die ›paar guten Männer‹ arbeiten für jemand anders. Was wir so sicher wie das Amen in der Kirche bekommen, ist der Bodensatz der Weinfässer.« Er hielt mir eine Hand entgegen, als wolle er damit meine Antwort abwehren. »Schon gut, damit habe ich gesagt, was ich zu sagen habe. Und wollen Sie, wenn wir das hier abgeschlossen haben, jetzt Ihre Haare waschen, bevor die Männer kommen?«

				Ich fuhr mit dem Finger über meinen Zopf und fühlte mich gehemmt. »Finden Sie, dass es schlimm aussieht?«

				»Sie haben es selbst gesagt. Also gut, waschen Sie es nicht. Es sieht hübsch aus.«

				»Dann sind Sie also der Meinung, es sähe gut aus. Nicht fettig.«

				»Oh, um Gottes willen! Wissen Sie, jemand hat mir mal gesagt, wenn eine Frau einen Mann fragt, was er denkt, dann will sie nur ihre eigene Meinung hören, allerdings mit tiefer Stimme. Nachdem ich jetzt zwei Jahre mit Ihnen zusammengearbeitet habe, erkenne ich die Weisheit dieser Worte.«

				»Sie sind unmöglich, wissen Sie das?«

				Er reichte mir seine Hand, und ich ließ mich von ihm hochziehen. Wir gingen zum Weinkeller, und er hielt mir die Tür auf. Als ich an ihm vorbeiging, flüsterte er mir ins Ohr: »Sie sehen fantastisch aus, ehrlich, einfach fantastisch!«

				»Ach, halten Sie den Mund!«, sagte ich, und er lachte.

				Ich öffnete den Zopf und ging zu dem großen Waschbecken, das wir benutzten, um unsere Gerätschaften zu säubern. »Ich denke, ich sollte es endlich hinter mich bringen.«

				Ich wartete, bis das Wasser warm wurde, dann hielt ich meinen Kopf unter den Wasserhahn, der die Form eines Schwanenhalses hatte.

				»Was tun Sie da?«, fragte Quinn.

				Ich hob meinen Kopf, um ihm zu antworten, und stieß gegen den Wasserhahn.

				»Au! Ich versuche herauszufinden, ob ich mich selbst bewusstlos schlagen kann, wenn ich mit dem Kopf hart genug dagegendonnere.«

				»Bleiben Sie stehen!«

				»Wo soll ich denn hingehen?«

				Er kam mit einem der Stühle, die wir bei diversen Abendveranstaltungen benutzten, und stellte ihn mit dem Rücken zum Waschbecken.

				»Setzen Sie sich!«

				»Wenn ich mich so hinsetze, kann ich mir nicht die Haare waschen.«

				»Deshalb wasche ich sie Ihnen ja auch. Setzen Sie sich hin!«

				Ich setzte mich.

				Seine Hände waren kräftig und sanft. Fast gegen meinen Willen konnte ich fühlen, wie ich mich zu entspannen begann, als er meine Schläfen und die Stirn massierte. Sein Blick streifte über mein Gesicht und meinen Körper, bis ich schließlich die Augen schließen musste, um ihm nicht zu verraten, wie erotisch ich seine Berührung fand.

				Es war fast ein Jahr her, dass wir beide eine Beziehung mit einer anderen Person gehabt hatten. Mein Verhältnis war eine heiße, leidenschaftliche Affäre mit Mick Dunne gewesen, einem Engländer, der in der Nachbarschaft lebte. Quinn hatte sich in Bonita verknallt, die Tochter unseres letzten Verwalters und eine umwerfende Schönheit. Sie hatten sich wieder getrennt, wie Mick und ich es getan hatten, und Bonita war nach Hectors Tod mit ihrer Mutter nach Kalifornien gezogen.

				Doch falls Quinn ahnen sollte, was ich empfand, als er mir das Handtuch um den Kopf wickelte und mir auf die Füße half, er zeigte es nicht.

				»Na, wie war das?«

				»Sie massieren hervorragend.« Ich wickelte das Handtuch wieder vom Kopf und begann, mein Haar zu trocknen. Mir war bewusst, dass seine Augen jede meiner Bewegungen verfolgten.

				»Danke! Es war toll.«

				»Sie, eh, wären nicht zufällig bereit …?« Er brach ab. »Ach, vergessen Sie’s.«

				Der Herz schlug mir bis zum Hals. Wozu sollte ich bereit sein? Hatte er meine Gedanken möglicherweise doch erraten?

				»Worum geht es?«, fragte ich.

				»Meinen Sie, ich könnte mir mal Ihr Shampoo ausleihen?«

				Mein Shampoo!

				»Aber bitte! Es verhilft zu Glanz und hebt die Strähnchen hervor.«

				Er grinste, nahm es und warf es in die Luft. »Ich denke, ich werde die Marke wechseln müssen. Bei meinem klappt das nicht.«

				»Setzen Sie sich«, sagte ich.

				»Ach, kommen Sie.« Er setzte sich trotzdem auf den Stuhl. Dann sagte er: »Warten Sie.«

				Er zog sein Hemd aus und schaute mich dabei weiterhin unverwandt an. Ich sah ihn nicht oft mit freiem Oberkörper. Er sah gut aus.

				Wenn ich ehrlich war, sah er sogar fantastisch aus.

				Er legte seine Finger um meine Handgelenke, als ich sein Haar schamponierte und ihm die Schläfen massierte, wie er es bei mir getan hatte. Doch diesmal gab es keine romantischen Untertöne, und wir neckten uns bereits wieder.

				»Aus diesem Blickwinkel sehen Sie gut aus«, sagte er.

				»Verkehrt herum?«

				»Bei manchen Leuten ist es die Schokoladenseite.«

				»Passen Sie bloß auf! Ich habe die Kontrolle über das Wasser, und Sie befinden sich in einer heiklen Lage. Übrigens, es gelingt Ihnen hervorragend, diese kahle Stelle zu kaschieren.«

				Er schoss hoch und bespritzte mein T-Shirt und die Jeans mit Wasser. »Welche kahle Stelle?«

				Ich lachte und drückte ihn wieder auf den Stuhl. »Beruhigen Sie sich. Sie haben mehr Haare als ein Bobtail.«

				Er grinste und ließ mich das restliche Shampoo aus seinem Haar spülen. Als ich fertig war, richtete er sich auf, und ich gab ihm das Handtuch.

				»Tut mir leid, dass es so nass ist. Ich habe nur eins mitgebracht.«

				»Das ist schon in Ordnung.« Sein Blick ließ meinen nicht los. »Das macht mir überhaupt nichts aus.«

				Auf der anderen Seite des Weinkellers wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen. Eine Frauenstimme rief: »Klopf, klopf! Ist hier jemand?«

				»Tut uns leid, aber wir haben geschlossen«, sagte Quinn. Er warf das Handtuch auf die Werkbank und ging zur Eingangstür, wobei er sein Hemd anzuziehen versuchte, das total verdreht war. Ich schob das Shampoo unter das Handtuch und folgte ihm.

				Eine wie eine Obdachlose wirkende Blondine mit jungenhaftem Bürstenhaarschnitt, pechschwarzen Augenbrauen und exotischen Wangenknochen wartete an der Tür. Die Hände steckten in den Gesäßtaschen ihrer Jeans, die aussah, als habe sie sie selbst angemalt. Hohe rote Turnschuhe und ein knallgelber Pullunder, der nicht ganz bis zum Bauchnabel reichte. Sie wirkte wie ungefähr sechzehn. Ihr Blick wanderte von Quinn zu mir und registrierte unser nasses Haar und die feuchte Kleidung.

				Quinn hatte es immer noch nicht geschafft, sein Hemd zu entwirren. Ich nahm es und zerrte daran, während sie uns beobachtete und ihr dabei ein amüsiertes Lächeln in die Augen kroch.

				»Wir, eh, haben wirklich geschlossen«, sagte ich.

				»Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie … unterbrochen habe«, sagte sie. »Aber eine blonde Dame im anderen Gebäude sagte mir, hier könne ich die Eigentümerin finden. Und ich bin nicht gekommen, um Wein zu kaufen.« Sie wandte sich an mich. »Lucie Montgomery?«

				»Ja.«

				Sie reichte mir die Hand. »Mein Name ist Savannah Hayden. Ich arbeite für den Gerichtsmediziner. Ich muss zu dem Ort, wo die Überreste eingesammelt wurden. Ich dachte mir, es wäre gut, Sie erst zu informieren, dass ich dort eine Weile bleiben werde.«

				Ich erstarrte mit halb ausgestreckter Hand. »Stimmt irgendetwas nicht? Kommissar Noland sagte mir gestern Abend, die Kollegen seien fertig.«

				Der Klang ihrer Stimme war kühl. »Vielleicht ist Kommissar Noland fertig, ich bin es noch nicht. Ich muss mich dort erneut umschauen und das Gelände untersuchen.« Sie nahm meine Hand und schüttelte sie. »Ich bin davon überzeugt, dass es dort keine Probleme gibt.«

				»Sind Sie Ärztin, Savannah … Miss Hayden?«

				»Keine Ärztin«, sagte sie. »Aber trotzdem Dr. Hayden. Ich habe in forensischer Anthropologie promoviert.« Sie schaute Quinn an, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte, seit sie sich vorgestellt hatte.

				»Was hat man denn versäumt?«, fragte er. »Es muss wichtig sein, sonst wäre der Gerichtsmediziner gekommen. Man hätte doch nicht extra eine Spezialistin für forensische Anthropologie geschickt.«

				Savannahs Lächeln war nachsichtig, doch es sah danach aus, als gefalle ihr der Scharfsinn in Qinns Bemerkung. »Tut mir leid, Mr …?«

				»Quinn Santori.«

				»Mr Santori. Ich darf mich zu einer laufenden Ermittlung nicht äußern. Aber ich muss die Örtlichkeiten in Augenschein nehmen, um mir ein Bild von den Zusammenhängen zu machen.«

				»Ich weiß nicht, wie viele Zusammenhänge Sie finden werden«, sagte ich. »Die Knochen waren bereits zerstreut, als ich das Grab vorgestern fand. Das war bevor Bobby Noland und dessen Kollegen gestern den ganzen Tag damit verbrachten, die Erde umzugraben.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verstehe. Trotzdem, es wäre möglich, dass ich durch den Besuch des Tatorts einiges herausfinde.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht suche ich ja nach anderen Dingen als die anderen.«

				»Was wäre das denn?«, fragte ich. »Ganz allgemein, meine ich.«

				»Ganz allgemein wären Sie überrascht, was man schlussfolgern kann, wenn man die Lage einer Leiche kennt, in welcher Umgebung sie gefunden wurde. War es auf einem Hügel oder in einem Wald? In welcher Richtung lag sie? Wie tief war das Grab? Außerdem sucht man nach Hinweisen, ob das Mordopfer irgendwo anders getötet worden sein könnte.«

				»Weshalb sind Sie denn dann nicht gleich mit den anderen gekommen?«, fragte Quinn. »Wenn Sie doch all die guten Fragen parat haben.«

				Wieder ein Lächeln, diesmal mit kleinen Grübchen in den Wangen. Auf eine burschikose Weise war sie süß.

				»Geld. Ich bin ein Luxus. Ich werde immer nur dann hinzugezogen, wenn man nicht alles findet, was man braucht. Und man erhofft sich von mir, dass ich etwas Neues entdecke.«

				»Wollen Sie gefahren werden?«, fragte Quinn. »Ich kann Sie in einem unserer Mules hinbringen.«

				»Danke. Ich habe eine Karte und einen Jeep.« Sie wippte in ihren hohen roten Turnschuhen auf und ab, auf eine niedliche, selbstbewusste Weise, die mich an meine jüngere Schwester Mia erinnerte. »Ich sollte jetzt gehen.«

				Auf dem Weg zur Tür blickte sie über die Schulter. »Wir sehen uns dann irgendwann.«

				Ihr Gruß galt Quinn. Er räusperte sich, als sich die Tür hinter ihr schloss. »Interessantes Mädchen«, sagte er.

				»Sie mag ja wie ein Teenager aussehen, aber sie ist kein kleines Mädchen.«

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Bestens.«

				Er gab mir einen Klaps auf den Hintern. Eine brüderliche Geste. »Machen Sie sich ihretwegen keine Gedanken, Lucie. Die halten sich doch nur den Rücken frei, indem man sie herschickt, um die Stelle dahinten noch mal durchsuchen zu lassen. Da passiert schon nichts.«

				Der Prototyp jeder Freundin, die er gehabt hatte, seit er für mich arbeitete, war gerade durch die Tür spaziert, und sie sollte etwas in der Gegend des Grabs finden, das Bobby übersehen hatte. Savannah Hayden schien ein Auge auf Quinn geworfen zu haben, und sie schien sich sicher zu sein, dass sie dahinten am Grab nicht auf Entenjagd sein würde.

				Uns stand noch eine Menge bevor.
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				Kapitel 9

				Frankie erreichte mich auf meinem Handy, während ich im Seyval-Abschnitt Blätter zupfte. Es war kurz vor Mittag.

				»Gott sei’s getrommelt und gepfiffen!«, sagte sie. »Wir haben wieder Strom.«

				»Hurra!«, sagte ich. »Seit wann?«

				Ich zog meine Arbeitshandschuhe aus und setzte mich in den Schatten eines blattreichen Weinstocks. Eine Wespe umschwirrte eine Weintraube, aus der süßer Saft tropfte. Ich schlug mit den Handschuhen nach dem Insekt, und es flog davon.

				»Seit einer Viertelstunde.«

				»Super! Jetzt brauchen wir unsere Pläne für das Wochenende nicht zu ändern.«

				»Ich habe deine Cousine angerufen und es ihr gesagt. Habe ihr auch dafür gedankt, dass sie uns mit den Generatoren und all dem anderen, das wir gebraucht hätten, aus der Klemme helfen wollte.«

				»Danke. Was hat sie gesagt?«

				»Der exakte Wortlaut?«, fragte Frankie. »Dass man beim Catering ihrer Erfahrung nach in achtundneunzig Prozent der Fälle die Notfallpläne nicht umzusetzen braucht. Dass es für die übrigen zehn Prozent aber trotzdem gut ist, vorbereitet zu sein.«

				Ich lachte. »Typisch Dominique. Immerhin hat sie unseren Schinken gerettet.«

				»Das erwähnte sie. Sie sagte, wenn es um die Verwandtschaft geht, sei sie immer bereit, Kopf und Nacken zu riskieren.«

				Obwohl sie bereits seit über einem Jahrzehnt in den USA lebte, waren amerikanische Redewendungen immer noch eine große Herausforderung für sie. Zuweilen stellte sie uns damit vor ein Rätsel, doch letztendlich verstanden wir immer, was sie meinte.

				»Es ist ihr ernst damit«, sagte ich.

				Frankie kicherte. »Ich weiß.«

				Ich stand auf. »Jetzt fahre ich nach Hause und gönne mir erst mal eine lange heiße Dusche. Danach komme ich ins Büro, um meine E-Mails durchzugehen und zu sehen, was während der letzten Tage in der Welt geschehen ist.«

				»Kannst du Quinn sagen, dass der Strom wieder da ist? Er ist ja da draußen bei dir.«

				»Na klar. Er arbeitet im Malbec-Abschnitt. Ich fahre vorbei und sage es ihm.«

				Doch als ich mit dem Gator an der Stelle hielt, wo Benny, Javier und Jesús einen riesigen Scheiterhaufen aus dem machten, was einmal gedeihende Malbec-Reben gewesen waren, war Quinn nirgends zu sehen. Wir hatten nicht viele dieser Rebstöcke gepflanzt, doch ihm hatte diese Sorte besonders am Herzen gelegen wegen ihrer vollen, pflaumenähnlichen Farbe, ihrer reichhaltigen Gerbsäure und wegen der Komplexität, die sie dem Cabernet-Sauvignon-Verschnitt verleihen würde. Hier hatte uns der Tornado am schwersten getroffen, und ich wusste, dass ihn der Verlust fast der gesamten Pflanzung stark mitgenommen hatte.

				»Wo ist Quinn?«, fragte ich.

				Die drei Männer trugen alle Baseballkappen, unter denen Handtücher steckten, um ihre Nacken gegen Sonnenbrand zu schützen. Das Ergebnis erinnerte mich immer an Bilder aus Lawrence von Arabien. Benny nahm seine Kappe ab und wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht. Er hatte einen kräftigen schwarzen Schnurrbart und volles schwarzes Haar. Von den dreien sprach er das beste Englisch.

				»Quinn ist die Señorita besuchen gegangen«, sagte er. »Ist schon eine Weile weg.«

				»Welche Señorita?«, fragte ich. Natürlich wusste ich, welche Señorita.

				»La rubia.« Er zeigte in die ungefähre Richtung des Bachs und des Aufführungsgeländes. »Die Blonde.«

				»Verstehe.« Ich spielte mit dem Gatorschlüssel und hätte ihn beinahe fallen gelassen. »Danke.«

				Bennys lebhafte Augen ließen mich nicht los. Sein Gesichtsausdruck war respektvoll, dennoch sprach daraus Verständnis. »Kann ich ihm etwas von Ihnen ausrichten, Lucie?« Seine Stimme klang freundlich.

				»Nein, es ist schon in Ordnung. Sie brauchen auch nicht zu sagen, dass ich hier gehalten habe. Ich bin gerade auf dem Weg zu mir nach Hause, und da wollte ich einfach mal sehen, wie es läuft.«

				Benny warf einen Blick über die Schulter auf den wachsenden Abfallhaufen. »Wir kommen gut voran. Wir schaffen es. Vielleicht können wir bald neu pflanzen.«

				Er zog eine zerdrückte Schachtel Marlboro aus der Tasche seiner verschmutzten Jeans und steckte sich eine Zigarette an.

				»Hoffentlich«, sagte ich. »Noch etwas anderes.«

				Er stieß Rauch aus. »Was?«

				»Ist Quinn … Ist zwischen Ihnen und Quinn alles in Ordnung? Ich meine, zwischen allen Männern und Quinn?«

				Benny zog die Augenbrauen zusammen und schien über die Frage erstaunt zu sein.

				»In Ordnung?«, fragte er. »Wie meinen Sie das – ›in Ordnung‹?«

				»Kommen Sie gut miteinander aus?«

				»Natürlich. Wir kommen sehr gut miteinander aus.«

				»War er … nun, war er in letzter Zeit ungeduldig?«

				»Como?«

				»Wütend?«

				»Natürlich, wütend. Wenn Sachen kaputtgehen oder wir etwas nicht finden können.« Er schüttelte den Kopf und machte ein klickendes Geräusch mit den Zähnen. »Und wir haben neue Leute für die Arbeit bekommen. Sie kennen sich mit überhaupt nichts aus. Darüber ist er wütend.«

				»Finden Sie, er ist zu hart zu diesen Männern? Wird er sehr wütend?«

				Benny zog kräftig an seiner Zigarette und blies den Rauch lange aus. Er starrte zum Horizont, während er über meine Frage nachzudenken schien.

				»Ich glaube, er ist manchmal mehr wütend auf sich selbst. Sie wissen, wie Quinn sein kann.«

				»Hören Sie, Benny, wenn es irgendwelche Probleme geben sollte, dann möchte ich, dass Sie zu mir kommen und es mir sagen. Haben Sie verstanden?«

				»Sí, sí. Ich werde es sagen.«

				»Wie steht es mit Chance? Ist mit ihm alles in Ordnung?«

				»Chance?« Er stieß eine Rauchwolke aus. »Natürlich. Alle mögen Chance. Er lacht. Macht viele Witze. Schimpft mit niemanden.« Er zuckte mit den Achseln. »Quinn kann ihn nicht gut leiden.«

				»Ich weiß.«

				Er nahm einen letzten Zug und warf die Kippe auf die Erde. Ich sah ihm zu, wie er sie mit der Spitze seiner schweren Arbeitsstiefel zermalmte. »Darf ich etwas fragen, Lucie?«

				»Natürlich.«

				»Ist da etwas zwischen Ihnen und Quinn?« Er musterte meine Miene. »Alles in Ordnung zwischen Ihnen?«

				Wir wussten beide, worauf seine Frage zielte und dass es mit dieser blonden Señorita zu tun hatte. Ich wollte nicht darüber reden, daher setzte ich mein bestes Pokerface auf.

				»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, sagte ich, »aber alles ist bestens.«

				Als ich Quinn auf seinem Handy anrief, nachdem ich das Gespräch mit Benny beendet hatte, sprang sofort die Mailbox an. Ich hinterließ eine knappe Nachricht, dass der Strom wieder zugeschaltet war. Auf der Fahrt nach Hause nahm ich einen anderen Weg, um nicht in die Nähe des Grabes zu kommen.

				Nachdem ich geduscht und eine Ladung schmutzige Wäsche in die Waschmaschine gesteckt hatte, fuhr ich zur Villa. Frankie telefonierte an der Bar des Probierraums, daher winkte ich ihr nur zu und ging in mein Büro, ohne mit ihr zu reden. Quinn und ich hatten zwei nebeneinanderliegende Büros an einem Korridor, der durch die kleine Weinbibliothek erreicht werden konnte, die sich an den Probierraum anschloss. Außer unseren Büros gab es dort noch einen Hintereingang zu der kleinen Küche, die wir bei Feiern oder Abendessen in der Villa benutzten.

				Quinn saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm seines Computers, als ich an der Türöffnung stehen blieb. Sein Büro erinnerte wie sein Haus zur Hälfte an eine Mönchszelle, zur anderen an einen Lagerraum.

				»In den letzten vier Tagen habe ich fünfhundertvierzehn E-Mails bekommen.«

				Er setzte einen Fuß auf den Papierkorb und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in seinem Sessel zurück. Wie ich, schien auch er zu Hause gewesen zu sein, da er die Kleidung gewechselt und sich rasiert hatte.

				»Im Ernst?«

				Er setzte sich wieder aufrecht hin und schaute stirnrunzelnd auf den Monitor. »Vierhundert könnte ich sofort löschen. Wissen Sie, wie viele Leute mich auffordern, verschreibungspflichtige Medikamente in Kanada zu kaufen? Und mir, eh, andere die Lebensqualität fördernde Mittel anbieten?«

				»Versuchen Sie mal Ihren Spamfighter restriktiver zu machen, dann bekommen Sie auch nicht mehr so viel Müll zugesandt.«

				Er schaute hoch. »Ist irgendetwas? Sie scheinen leicht gereizt zu sein.«

				»Mir fehlt nichts.«

				Er nahm einen Korkenzieher vom Schreibtisch und ließ ihn um seinen Zeigefinger kreisen. »Mit den Aufräumarbeiten der Tornadoschäden müssten wir nächste Woche fertig werden. Ich denke, dass wir den Punkt erreicht haben, wo wir die Crew aufteilen und ein paar Leute wieder mit dem Laubdach beschäftigen können. Und ich habe mir überlegt, den Riesling eventuell früh zu ernten.«

				»Weshalb das denn?« Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an den Türrahmen.

				»Nach den Verlusten durch den Tornado möchte ich keine Risiken mehr eingehen. Die Hurrikansaison ist im Anmarsch. Haben Sie den neuen über dem Atlantik gesehen? ›Bill‹ heißt er.« Er grinste. »Wer lässt sich nur all diese Namen einfallen?«

				Mir war nicht danach zumute, sein Grinsen zu erwidern, und ich ärgerte mich über mich selbst – und ihn –, weil ich so sauer war, dass er kurz zuvor Savannah Hayden aufgesucht hatte.

				»Der Nationale Wetterdienst. Sie benutzen eine alle sechs Jahre wechselnde Liste der World Meteorological Organization, wobei sie die Namen von verheerenden Strömen streichen«, sagte ich scharf.

				»Oh.« Er rieb sich das Kinn. »Sie sind gereizt.«

				»Schauen Sie, die wissen doch nicht, ob sich ein Sturm zu einem Hurrikan entwickelt, ob er sich über dem Meer austobt oder was er sonst macht. Wir haben den Riesling noch nie so früh geerntet. Je länger die Trauben hängen bleiben, desto besser«, sagte ich. »Weshalb warten wir nicht ab, wie sich Bill entwickelt, bevor wir unnötig vorpreschen? Nichts für ungut, aber unser Wetter in Virginia ist etwas anders. Wann hat es in Kalifornien zuletzt einen Hurrikan gegeben? Ich bin hier aufgewachsen.«

				»In Kalifornien gibt es Feuer und Erdbeben.«

				»Dann haben Sie das Sagen, sobald wir es mit dem einen oder anderen der beiden zu tun bekommen. In Ordnung?«

				Er verzog das Gesicht. »Ich bin bereit, vierundzwanzig Stunden zu warten, aber ich möchte uns nicht den Ast absägen, auf dem wir sitzen, weil die Crew dann nicht mehr mit der Arbeit beginnen kann.« Er legte den Korkenzieher weg und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. »Übrigens, ich war beim Grab. Ich glaube, Savannah kommt heute Abend auf ein Bier vorbei, wenn sie da draußen fertig ist.«

				Ich verzog keine Miene. »Sie haben sie eingeladen?«

				Er legte den Kopf zur Seite und warf mir einen prüfenden Blick zu. »Sicher. Warum nicht? Wollen Sie nicht wissen, ob sie etwas Neues gefunden hat?«

				»Natürlich wüsste ich das gerne. Aber sie wird uns genauso viel erzählen wie diese Knochen. Sie haben sie heute Morgen doch gehört.«

				»Ein oder zwei Bier könnten sie auftauen lassen.«

				»Die? Das bezweifle ich.«

				»Na gut, tut mir leid. Dann rufe ich sie eben an und sage ihr ab.« Er löste das Handy von seinem Gürtel.

				Ihre Handynummer hatte er also bereits. Vermutlich schon gespeichert. Vielleicht hatte der wahre Grund, weswegen Savannah ein wenig hemmungsloser werden sollte, nichts mit der Frage zu tun, was sie heute in der Umgebung des Grabes gefunden hatte. Quinn hatte keine Zeit verloren, aber er hatte den Spieß auch so umgedreht, dass ich griesgrämig erscheinen musste, wenn sie jetzt wieder ausgeladen wurde.

				»Rufen Sie nicht an. Es war richtig, sie einzuladen. Ich glaube nur nicht, dass irgendetwas dabei herauskommt. Das ist alles.«

				»Wir werden ja sehen.« Er steckte das Handy wieder zurück, und ich meinte ein Glitzern in seinen Augen zu erkennen.

				Möglicherweise die Vorfreude auf eine neue Romanze? Ich ging eine Tür weiter zu meinem Büro und machte sie hinter mir zu. Quinns Privatleben war seine Sache, und ich war eine verdammte Idiotin, geglaubt zu haben, in unserer Beziehung und unseren Gefühlen füreinander habe sich etwas geändert.

				Savannahs Happy-Hour-Besuch würde schon zu etwas führen. Allerdings würde es nichts damit zu tun haben, Dinge in Erfahrung zu bringen, die Bobby da draußen vergeblich gesucht hatte. Sie fand Quinn attraktiv, und jetzt schien es so, als seien sie sich einig.

				Ich fuhr meinen Computer hoch und begann schweren Herzens meinen Posteingang durchzuarbeiten. Auf den Abend freute ich mich nicht.

				Savannah erschien um kurz nach fünf in der Villa. Die Knie ihrer Jeans starrten vor Dreck, und über eine Wange lief eine Schmutzspur in Form einer Mondsichel. Ihre Nase und die Schulterblätter waren durch die Sonne gerötet.

				»Möchten Sie sich waschen?«, fragte ich. »Gegen den Sonnenbrand haben wir vielleicht Aloe.«

				»Ich habe doch tatsächlich mein Sonnenschutzmittel vergessen. Ist das zu glauben?« Es klang jämmerlich. »Und dabei dachte ich, ich hätte mich gewaschen. Ich habe ein Desinfektionsmittel für die Hände im Auto.«

				»Sie haben einen Flecken in Ihrem Gesicht übersehen.«

				Quinn kam, während sie sich noch im Badezimmer wusch. Seit ich ihn vor ein paar Stunden gesehen hatte, hatte er Zeit gefunden, sich wieder umzuziehen. Diesmal trug er eines seiner bevorzugten bedruckten Hawaiihemden, das blaue, mit den Fischen drauf. Falls er im Laufe unseres kleinen Gelages Savannah gegenüber erwähnen sollte, dass es sich um ein altes Stück handelte – und zwar ein ganz besonderes –, dann hatte er es angezogen, um sie zu beeindrucken.

				»Savannah ist hier«, sagte ich.

				»Ich weiß. Sie hat mich angerufen und mir gesagt, dass sie unterwegs ist. Möchten Sie ein Bier?« Der Blick seiner dunklen Augen begegnete meinem, und ich entdeckte keinen Funken von Zuneigung oder Anziehung, die ich vorher bei ihm gesehen zu haben glaubte. Nur noch ein Freund, der auf die Beantwortung seiner Frage wartete.

				»Lucie? Irgendwas nicht in Ordnung?«

				»Entschuldigung! Ich nehme Wein. Ich hole ihn.«

				»Das mache ich. Weißen oder roten?«

				»Ist mir egal.« Weshalb hatte ich mir nicht irgendeine Ausrede einfallen lassen, dass ich plötzlich etwas erledigen musste?

				»Ich mag nicht, wenn Sie das sagen. Setzen Sie sich auf die Terrasse, und lassen Sie sich überraschen.«

				Ich ging nach draußen, setzte mich an einen der Tische neben dem Geländer und starrte auf die Berge. Obwohl wir erst Anfang August hatten, waren die Schatten bereits weniger scharf als nach ein paar Wochen zuvor. Fast zwei Sommermonate lagen – theoretisch – noch vor uns, doch ich fand es immer schade, wenn das Sonnenlicht seine klare Schärfe verlor und milchig und diesig wurde wie jetzt. Die Signale der Natur waren aussagekräftiger als das Datum auf dem Kalender.

				Savannahs Lachen, hell und sorglos, schallte durch die offenen Flügeltüren, gefolgt von Quinns tiefer Stimme, die irgendetwas murmelte, das sie zum Kichern brachte. Sie trat als Erste auf die Veranda und trug ein Tablett mit einer Flasche Riesling in einem Eiskübel und einem Weinglas. Quinn hielt zwei Flaschen Bier zwischen den Fingern und eine Tüte Chips. Ich hatte mich an seine Vorliebe gewöhnt, seine Nahrung in der natürlichsten Form zu sich zu nehmen. Bier aus der Flasche, Chips aus der Tüte.

				»Ein tolles Hemd«, sagte Savannah.

				»Danke. Es ist ein altes Modell. Sehen Sie das hier? Die Qualität lässt sich daran ablesen, wie dünn die Lippen der Fische sind.«

				»Wirklich?«

				Zu dumm, dass ich mit niemandem gewettet hatte, wie schnell er es mit seiner alten Masche versuchen würde. Sie setzten sich mir gegenüber. Savannah nahm den Flaschenöffner, während Quinn mir Wein einschenkte. Geschickt öffnete Sie die Flasche und nahm einen kräftigen Schluck.

				»Das habe ich gebraucht!« Sie lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. »So lässt sich’s leben.«

				Quinn hob sein Bier. »Auf das Leben!«

				Ich hob mein Glas ebenfalls. Und wir tranken. Unsere Blicke trafen sich, bevor er sich an Savannah wandte. »Wie ist es heute gelaufen? Glück gehabt?«

				»Es ging ganz gut.« Sie stellte eine Augenbraue schräg, und für einen Moment erinnerte sie mich mit ihrer schelmischen, jungenhaften Art und ihrem forschen Verhalten an Peter Pan. »Ich bin fertig.«

				»Sie haben alles erledigt?«, fragte ich. »Das ging aber schnell.«

				»Und Sie kommen nicht mehr zurück?«, fragte Quinn.

				Sie lächelte und zeigte wieder ihre Grübchen. »Zumindest nicht, um zu arbeiten.«

				Ich sah Quinns selbstzufriedenes Grinsen und setzte mein Glas ab, wobei mir etwas Wein auf den Tisch schwappte.

				»Dann haben Sie also gefunden, wonach Sie gesucht haben?« Ich wischte die Pfütze mit dem Handgelenk weg.

				»Ich hoffe es«, sagte sie. »Ich werde etwas schlauer sein, wenn ich die Sachen im Labor ausgewertet habe.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wie lange das dauert?«

				Savannah streckte sich. »Sehen Sie, es tut mir furchtbar leid, dass ich nicht darüber reden darf. Aber wenn ich vor Gericht aussagen muss, will ich es nicht riskieren, diejenige zu sein, die Beweismaterial hat durchsickern lassen und wegen eines Formfehlers den ganzen Fall zum Platzen bringt. Der Richter würde mir den Hals umdrehen, wenn es nicht schon vorher der Sheriff getan hat.«

				Ich warf Quinn einen kurzen Blick mit der Nachricht »Habe ich es nicht gesagt?« zu.

				»Sie müssen nach etwas Kleinem gesucht haben«, sagte er. »Vielleicht nach diesem kleinen Knochen in der Kehle? Dem Zungenbein. Dann wüssten Sie, dass er erdrosselt wurde, wenn er gebrochen ist.«

				Savannah musterte uns wie eine Lehrerin, die herauszufinden versucht, ob wir bei einer Arbeit voneinander abgeschrieben haben. »Na klar, wie im Fernsehen. Aber sehen Sie, so einfach ist das nicht. Angenommen, ich hätte ein gebrochenes Zungenbein gefunden. Zunächst einmal gibt es da den Unterschied zwischen einer Fraktur nach und vor dem Tod. Die kristalline Struktur eines nach dem Tode gebrochenen Knochens ist anders als eine Verletzung des so genannten lebendigen Knochens. Ein Knochen ohne Kollagen zersplittert wie Glas. Nur weil man gebrochene Knochen gefunden hat, heißt das noch lange nicht, dass dies etwas mit der Todesursache zu tun haben muss.«

				Quinn schenkte mir Wein nach und zeigte auf Savannahs fast leere Bierflasche. »Noch eins?«

				»Na klar. Warum nicht?«

				Er ging, um das Bier zu holen.

				»Er ist nett«, sagte sie.

				»Ja.«

				»Wie kam es, dass Sie sich für die Weinherstellung interessierten?«

				Wahrscheinlich konnte ich es ihr nicht verübeln, dass sie das Thema wechseln wollte, wie sie es gerade recht plump getan hatte. »Familienbetrieb. Und wie kam es, dass Sie sich für Skelette interessierten?«

				»Zu Beginn meines Studiums habe ich Archäologie als Hauptfach genommen«, sagte sie, als Quinn mit zwei Flaschen Bier zurückkam, diesmal bereits geöffnet. Er gab ihr eine, und sie nickte ihm dankend zu. »Mein Spezialgebiet war Ägyptologie.«

				»Mumien und Pyramiden?«, fragte Quinn.

				»Mumien und Pyramiden sind nur ein Teil davon. Die alten Ägypter besaßen eine erstaunliche Bestattungskultur«, sagte sie. »Wenn man sich all die Artefakte vor Augen führt, die unvergraben in Grüften und den fantastischen königlichen Grabstätten lagern, dann wird einem klar, welche Bedeutung der Tod und die Vorbereitung der Toten auf das Leben nach dem Tode für sie hatte.«

				»Deshalb ist wohl auch wahr, was man über Friedhöfe sagt. Die Menschen sterben nur, um dorthin zu gelangen«, meinte Quinn.

				Savannah warf ihm einen Blick zu, der Zement hätte zerbröckeln lassen. »Mann! Haben Sie sich das ausgedacht? Das habe ich ja noch nie gehört.«

				»Beachten Sie ihn nicht«, sagte ich. »So halte ich es wenigstens.«

				Quinn grinste uns beide an und trank sein Bier. »Von den alten Ägyptern zum Loudoun County Sheriff’s Department ist es ein langer Weg.«

				»Nicht so lang, wie Sie vielleicht vermuten«, sagte Savannah. »Die Ägypter bestatteten ihre Toten in der Wüste, wo die Konservierung der Leichen außergewöhnlich ist. Und mich faszinierte die Betrachtung von Skeletten nun einmal. Vor allem der Versuch, die Todesursache herauszufinden. So machte ich mein forensisches Examen an der Uni, und danach promovierte ich.«

				»Schätze, Sie sind dafür gestorben«, sagte er.

				»Halten Sie den Mund!«, sagten wir beide unisono.

				Er grinste anzüglich und starrte uns über seine Flasche hinweg an.

				»Jetzt arbeiten Sie also hauptberuflich für den Gerichtsmediziner?«, fragte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Für eine Festanstellung reicht es nicht. Ich werde nur bei Fällen hinzugezogen, bei denen die Zersetzung bereits so weit fortgeschritten ist, dass der Gerichtsmediziner keine ordentliche Autopsie mehr vornehmen kann.«

				»Was machen Sie denn sonst noch«, fragte Quinn, »wenn Sie nicht für den Gerichtsmediziner arbeiten?«

				»Ich unterrichte Forensik in Nord-Virginia und Washington. Gelegentlich fliege ich nach Ägypten, um dort zu forschen.«

				»Hört sich klasse an.« Er musterte sie.

				»Das ist es. Die Pyramiden sind unglaublich. Wenn Sie noch nicht dort gewesen sind, sollten Sie sich das nicht entgehen lassen.«

				Ihre unausgesprochene Einladung hing in der Luft, während ein großer Vogel aus dem Wald kam und über unsere Köpfe hinwegflog.

				»Ein Rotschwanzbussard«, sagte Quinn und überbrückte damit das ungemütliche Schweigen. »Schauen Sie.«

				Unsere Blicke folgten ihm, wie er langsam westwärts in die Richtung der Berge steuerte und eine imposante Silhouette gegen den pfirsichfarbenen frühen Abendhimmel warf. Das verbliebene Sonnenlicht färbte die Baumwipfel in gelblich braune Bronze, als seien sie poliert worden, und die leichte Brise fühlte sich wie ein sanftes Streicheln an. Durch die Äste fielen Strahlen wie von Punktscheinwerfern und schimmerten auf den Blättern wie unruhiges Wasser.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte ich. »Sie beide können ja bleiben und Ihr Bier trinken.«

				»Sie haben Ihren Wein noch nicht ausgetrunken«, sagte Quinn. »Weshalb die Eile?«

				Savannah schwang ein Bein über die Armlehne ihres Stuhls und ließ es hin und her pendeln. Die roten Turnschuhe waren schmutziger als morgens.

				»Quinn sagte, dass Sie hier in Kürze die Schlacht von Balls Bluff aufführen.«

				»Übernächstes Wochenende«, bestätigte ich.

				»Das würde ich mir gerne anschauen«, sagte sie. »Den Friedhof kenne ich ziemlich gut.«

				»Ich habe gehört, dass es dort spuken soll«, sagte ich. »Dass dort die Geister von Soldaten, die nicht ordentlich begraben wurden, auftauchen und auf dem Schlachtfeld umherstreifen.«

				Quinn schnaubte. »Das ist doch wohl der allerletzte Mist.«

				»Ich habe auch davon gehört. Und ich kenne Leute, die es beschwören. Sie behaupten übrigens auch, Mosbys Geist gesehen zu haben.« Savannah nahm einen Schluck Bier. »Es tut mir leid für Sie beide. Wenn der Lebensfunke erloschen ist, war es das. Ein Skelett ist nicht mehr als das, was übrig bleibt, wenn das wirklich Wichtige nicht mehr vorhanden sind.«

				»Es kommt aber immer noch darauf an, wer diese Person gewesen ist«, sagte ich. »Ist es nicht so?«

				Savannah wirkte betroffen. »Natürlich. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich wollte damit nicht sagen, dass es sich nur um einen Haufen Knochen handelt. Den menschlichen Überresten, die ich untersuche, zolle ich Respekt. Wenn ich in Kairo im Museum bin, gebe ich meinen Skeletten sogar Namen.«

				»Das ist doch wohl ein bisschen überkandidelt«, sagte Quinn.

				»Überhaupt nicht. Die Ägypter glaubten eine Person dadurch im Leben nach dem Tode lebendig zu erhalten, dass sie ihren Namen in Ehren hielten und laut aussprachen. Deshalb versuchten die Feinde der Pharaonen deren Monumente zu zerstören und die Namen herauszuhauen oder zu löschen. Wenn einem das gelang, vernichtete man die Person im Leben nach dem Tode.«

				»Glauben Sie demnach, die Verstorbenen am Leben zu erhalten, indem Sie ihre Namen aussprechen?«, fragte ich.

				»Es ist eher eine Huldigung an den ägyptischen Glauben, dass der Name einer Person integraler Bestandteil seiner Persönlichkeit ist.«

				»Und Sie kommen nie auf den Gedanken, dass die Person präsent sein könnte – dass sie irgendwie anwesend ist –, wenn Sie mit ihr reden und ihren Namen aussprechen?«

				»Tut mir leid, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Obwohl ich viele Menschen kenne, die an so etwas glauben. Ich kenne sogar Leute, die davon überzeugt sind, die Reinkarnation von Tutanchamun zu sein. Oder die anderer Pharaonen.«

				»Da müssen Sie aber ein paar interessante Freunde haben«, sagte Quinn.

				Savannah lachte. »Ich nehme an vielen Seminaren teil, von denen die meisten einen Bezug zu alten Kulturen haben. Dort treffe ich auf sie.«

				»Und die behaupten dann, Tutanchamun zu sein?«, fragte er.

				»Höchstpersönlich. Wir, eh, nennen sie Pyramidioten. Ich weiß, dass das nicht sonderlich nett ist, aber einige dieser Leute …« Sie klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Das kann manchmal ziemlich skurrile Formen annehmen.«

				Quinn zeigte auf Savannahs leere Bierflasche und mein Weinglas. »Möchte jemand noch etwas?«

				»Nein danke«, sagte Savannah. »Nach zwei Flaschen ist Schluss bei mir. Außerdem sollte ich jetzt gehen. Danke für das Bier und die Gastfreundschaft. Das war sehr freundlich von Ihnen.«

				»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie zu Ihrem Wagen begleite?«, fragte Quinn.

				»Durchaus nicht.« Sie stand auf und wandte sich an mich: »Nochmals herzlichen Dank, Lucie!«

				»War doch selbstverständlich.« Ich begann, die leeren Flaschen und mein Glas auf das Tablett zu stellen.

				»Lassen Sie das. Ich kümmere mich darum«, sagte Quinn zu mir. »Wir sehen uns dann morgen früh, ja?«

				»Natürlich. Gute Nacht!«

				Ich griff nach meiner Krücke und verschwand, ohne mich umzuschauen. Quinn versuchte Savannah bereits davon zu überzeugen, dass er ihr den Weinkeller zeigen müsse und sie noch nicht gehen dürfe.

				Als ich nach Hause kam, begab ich mich sofort auf die Veranda und schaute zu, wie sich die Blue Ridge Mountains in der samtenen Schwärze des Nachthimmels auflösten. Nach einer Weile ging ich ins Haus und holte eine zweite Flasche Riesling. Dann zündete ich sämtliche Fackeln an der Gartenbegrenzung und die auf den Tischen verteilten Kerzen an, bis es aussah, als säße ich in einem goldenen Feuerbad. Lange schaukelte ich in der Hollywoodschaukel hin und zurück und lauschte den nächtlichen Geräuschen der Zikaden, Frösche und gelegentlichen Eulen, während ich ein Glas Wein nach dem anderen trank.

				Jemand hatte mal gesagt, wenn man seine Affären geheim halten wolle, solle man tunlichst keinen Wein trinken. Doch wenn niemand in der Nähe war – und schon gar keine Affäre –, dann spielte es doch keine Rolle, oder?

				Quinn weckte mich am nächsten Morgen, als die Sonne schon brennend heiß am Himmel stand. Ich befand mich immer noch in der Hollywoodschaukel und trug die Kleidung vom Vortrag. Die leere Rieslingflasche lag auf dem Boden, und mein Weinglas stand auf dem Glastisch zwischen einer Vielzahl klebriger Ringe von verschüttetem Wein.

				»Jetzt weiß ich auch, weshalb Sie nicht zur Arbeit erschienen sind.« Er hob die Flasche auf. »Wir haben ganz allein unsere gesamten Gewinne vertrunken, was?«

				Ich hielt meinen Kopf mit beiden Händen. »Nicht so laut, bitte. Ich fühle mich schrecklich.«

				»Ich mache Kaffee und hole Aspirin. Bewegen Sie sich nicht.«

				»Keine Sorge.« Ich legte mich zurück und schloss die Augen.

				Kurze Zeit später kam er mit zwei Bechern zurück, und aus der Hosentasche seiner Jeans lugte ein Fläschchen mit Aspirin hervor. »Hier. Trinken Sie das.«

				Er setzte sich neben mich. Wie üblich hatte er den Kaffee so stark gemacht, dass man damit Farbe hätte abbeizen können.

				»Danke.«

				»Gibt es etwas, worüber Sie reden möchten?«, fragte er. »Ich weiß, dass Sie gestern Abend wütend waren, als Sie gingen. Ich wollte Sie noch anrufen, aber es wurde ein wenig spät mit Savannah.«

				»Ist schon in Ordnung.« Ich fühlte mich wie betäubt, außer dass ich einen Brummschädel von der Größe eines Fesselballons hatte. Ob »ein wenig spät« wohl Frühstück bedeutete?

				»Ich habe eine gute Nachricht. Sie wird Ihnen gefallen.« Er blies in seinen Kaffee. »Savannahs Termine für ihre Vorlesungen sind ziemlich unregelmäßig, sodass sie ab und zu ganze Tage frei hat. Sie ist einverstanden, uns in ihrer Freizeit bei der Ernte zu helfen.«

				»Sie will für uns arbeiten?«

				»Jau. Sie lernt wirklich erstaunlich schnell. Ich habe sie in den Weinkeller mitgenommen, nachdem Sie verschwunden sind. Habe ihr eine kleine Einführung in die Weinherstellung gegeben. Es hat ihr gefallen.«

				»Wie schön.«

				»Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? ›Wie schön‹? Wir können ihre Hilfe gebrauchen. Leute wie sie fallen nicht vom Himmel.«

				Das Aspirin-Fläschchen hatte er auf den Tisch gestellt. Ich nahm zwei Tabletten heraus und schluckte sie mit einem großen Schluck Kaffee. Er hatte recht. Wir konnten Savannahs Hilfe brauchen. Ich musste mich endlich zusammenreißen und über meinen Ärger hinwegkommen. Darüber, was er für sie empfand. Und meine Eifersucht. Über die musste ich auch hinwegkommen.

				»Tut mit leid. Ich glaube, es war ein bisschen viel, was in den letzten Tagen auf uns eingestürmt ist, und das hat mich gestern Abend alles eingeholt. Sie haben recht. Wir können sie gebrauchen.« Ich stellte meinen Becher ab. »Jetzt sollte ich wohl besser duschen, mich umziehen und dann zu Ihnen in die Weinkellerei kommen, was?«

				»Sicher. Kommen Sie, wenn Sie so weit sind.« Er tätschelte mein Knie, als wäre ich ein Kind. »Es gibt da noch etwas, über das ich mit Ihnen reden möchte.«

				»Was?« Das Herz schlug mir in der Brust.

				»Das kann warten.«

				»Vielleicht wäre es besser, wenn Sie es mir direkt sagen.«

				»Wenn Sie meinen.« Er legte den Kopf schief. »Es geht um den Riesling.«

				»Den Riesling?«

				»Ja. Ich möchte, dass bei der Ernte nicht alles gelesen wird. Ich denke darüber nach, etwa ein Drittel der Trauben bis zum ersten Frost an den Weinstöcken zu lassen, sodass wir Eiswein daraus machen können.«

				Eiswein ist ein hoch konzentrierter süßer Dessertwein, der aus gefrorenen Trauben hergestellt wird. In Virginia produzierte ihn niemand, da es sich um ein riskantes und teures Unterfangen handelte. Wenn die Trauben gefroren blieben, konnten wir sie jederzeit pflücken. Doch harter Frost bei Nacht und am nächsten Tag wärmere Temperaturen führten dazu, dass die Früchte auftauten und zu verrotten begannen, und letzten Endes würden wir mit leeren Händen dastehen.

				Ich massierte meine Stirn. »Eine interessante Idee, aber der Markt für Dessertwein ist ziemlich klein. Im Gegensatz zur Nachfrage nach unserem Riesling. Das dürfte Ihnen bekannt sein. Außerdem gehören wir zu den wenigen Weingütern in Virginia, die ihn produzieren. Ich halte es für besser, wenn wir alles direkt pflücken. Bedenken Sie, was wir bereits durch die Tornadoschäden verloren haben.«

				»Sollten wir nicht lieber darüber diskutieren, wenn Sie keinen Kater mehr haben?«

				»Ich habe keinen Kater.«

				Er tätschelte erneut mein Knie und stand auf. »Natürlich haben Sie den nicht. Gehen Sie unter die Dusche, und sorgen dafür, dass Sie wach werden, in Ordnung?«

				Ich hörte das Geräusch von Reifen auf Kies, als ein Auto unsere Auffahrt hinaufkam und vor dem Haus hielt.

				»Erwarten Sie jemanden?«, fragte er.

				»Nein.« Ein zweiter Wagen folgte.

				»Hört sich an, als sollte es eine Party geben. Soll ich gehen, oder wollen Sie?«

				»Ich gehe. Könnten Sie hier vielleicht, eh, aufräumen und …«

				»Ja, ja. Ich werde sämtliche Spuren beseitigen. Trinken Sie noch etwas Kaffee. Sie haben eine Fahne, mit der Sie einen anstürmenden Elefanten aufhalten könnten.« Er nahm meine Flasche und das Weinglas, als es an der Haustür klingelte.

				»Ich komme!«, rief ich und senkte dann die Stimme. »Ein anstürmender Elefant?«

				»Immer noch besser als eine ganze Herde.«

				Er verschwand durch den hinteren Flur in die Küche, während ich die Tür öffnete. Draußen standen Bobby Noland und dahinter Biggie Mathis und Vic Fontana. Er hielt mir ein gefaltetes Schreiben entgegen.

				»Guten Morgen, Lucie! Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl für den Waffenschrank deines Vaters. Ich gehe davon aus, dass die Gewehre noch alle vorhanden sind. Alle?«

				Ich nahm den Durchsuchungsbefehl und nickte nur, da ich weder meiner Stimme noch meinem Atem traute.

				»Wir würden gerne einen Blick hineinwerfen, wenn du nichts dagegen hast.«

				Es spielte keine Rolle, ob ich etwas dagegenhatte oder nicht. Er war einfach nur höflich, und dieses kleine Entgegenkommen verdankte ich, das war mir klar, einzig der Tatsache, dass wir uns schon so lange kannten.

				»Was soll das alles?«, brachte ich schließlich hervor. »Habt ihr die Leiche schon identifiziert? Savannah Hayden war gestern hier und hat irgendetwas gesucht. Hat sie etwa die ganze Nacht gearbeitet?«

				Vielleicht bedeutete das ja, dass sie doch nicht so lange mit Quinn zusammen gewesen war.

				»Wir, eh, haben einen Durchbruch erzielt«, sagte er.

				Einen Durchbruch, der sie zu Lelands Waffenschrank führte.

				»Dann wisst ihr also, um wen es sich handelt?« Ich lehnte mich gegen den Türpfosten. Ich hatte weiche Knie, und in meinem Kopf begann es, sich wieder zu drehen. »Habt ihr die Überreste identifiziert?«

				»Sein Name ist Beauregard Kinkaid. Nannte sich ›Beau‹. Schon mal von ihm gehört?«

				»Nein. Sollte ich?«

				»Nach Auskunft seiner Frau hatte er eine Auseinandersetzung mit deinem Vater wegen irgendeiner geschäftlichen Angelegenheit, die noch nicht abgeschlossen war. Er sagte ihr, er wolle deinem Vater einen Besuch abstatten, um die Sache zu bereinigen.«

				Mir gefiel nicht, in welche Richtung sich das Ganze entwickelte. »Und, hatte er Erfolg?«

				»Sie weiß es nicht. Es war das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hat.«
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				Kapitel 10

				Ich öffnete die Tür ein Stück weiter und ließ Bobby eintreten. Fontana und Mathis folgten ihm und gingen mit abgewendetem Blick an mir vorbei, als wollten sie mir jede weitere Peinlichkeit ersparen.

				Bobby zeigte quer durch die Halle auf die Bibliothek, die früher einmal Lelands Büro gewesen war. »Der Raum dort drüben, Jungs.«

				Er kannte sich in unserem Haus vermutlich genauso gut aus wie in seinem. Fast hätte ich mir gewünscht, er wäre ein Fremder. Vielleicht hätte ich mich dann nicht so verraten und verletzbar gefühlt.

				»Würdest du mir bitte den Schlüssel holen?«, sagte er.

				Leland hatte ihn immer oben auf den Türrahmen gelegt, außerhalb meiner Reichweite. Ich zeigte Bobby, wo er ihn suchen musste, als Quinn in der Halle erschien.

				»Guten Morgen, Bobby!«, sagte er. Er beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Was ist denn los?«

				»Sie haben einen Durchsuchungsbefehl für Lelands Waffenschrank.« Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn beschwören sollte, keine weiteren Fragen zu stellen.

				Er legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. »Es wird schon gut gehen.«

				Ich hatte da meine Bedenken.

				Der Waffenschrank meines Vaters war ein großer Kasten mit Glasfront, der auf einem Sockel mit zwei Schubladen stand. Wie Waffenschränke nun mal sind, handelte es sich um absolute Qualitätsarbeit. Kirsche, nicht wie üblich Eiche oder Kiefer, damit er zu den bis zur Decke reichenden Bücherregalen und den anderen im Raum befindlichen Holzarbeiten passte. In das Glas war ein Hirsch auf einem Berggipfel gearbeitet, doch auch so konnte man sehen, dass die Waffensammlung im Inneren beeindruckend war.

				»Seine Pistolen befinden sich in den Schubladen?«, fragte Bobby.

				»Ja. In der linken. In der rechten findest du die Munition.«

				Biggie Mathis kniete sich mit knackenden Gelenken hin und holte die achtunddreißiger Smith and Wesson meines Vaters heraus. Im Raum herrschte Stille, als er sie zusammen mit mehreren Patronen in einen Beutel legte.

				Nachdem er fertig war, bedankte sich Bobby bei ihm und bat ihn, gemeinsam mit Fontana draußen zu warten. Diesmal verabschiedeten sich beide von mir, als sie den Raum verließen, und ihre Mienen waren so traurig, als kämen sie gerade von einer Totenwache.

				Bobby schaute zu Quinn hinüber, doch bevor er den Mund aufmachen konnte, sagte ich: »Quinn kann bleiben, Bobby. Ich möchte, dass er dabei ist.«

				»In Ordnung.« Er postierte sich breitbeinig und mit gefalteten Händen vor uns, wie ein Rechtsanwalt, der bereit ist, vor den Geschworenen sein Schlussplädoyer zu halten. »Ich möchte dich wissen lassen, dass Annabel Chastain, die Exfrau von Beau Kinkaid, auf der Fahrt von Charlottesville hierher ist, um mit uns zu reden. Ich bin sicher, dass wir uns danach noch miteinander unterhalten müssen.«

				»Wie habt ihr ihn so schnell identifizieren können?«, fragte ich. »Da muss es doch irgendetwas Offensichtliches gegeben haben …«

				Bobby schien mit sich zu ringen, wie viel er mir mitteilen durfte. Schließlich sagte er: »Wir hatten Glück, als der fehlende Unterkieferknochen gefunden wurde. Kinkaid hatte seine Zähne behandeln lassen, eine besondere Art von Metallimplantat in seinem Unterkiefer, auf dem sogar eine Seriennummer stand. Auf diese Weise kamen wir auf seine Spur. Sein Zahnarzt behandelte auch seine Frau. Der Mann hat seine Praxis zwar aufgegeben, erinnerte sich aber an das Ding, das er ihm eingesetzt hat. Anscheinend geschah das vor dreißig Jahren nicht so häufig.«

				Weshalb hatten sie dann Savannah geschickt? Wonach hatten sie noch gesucht?

				Bobby sah den Ausdruck in meinen Augen.

				»Ich habe genug erzählt«, sagte er. »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.«

				»Kannst du mir denn wenigstens sagen, weshalb Beaus Exfrau nie gemeldet hat, dass er nach dem Treffen mit Leland nicht nach Hause zurückgekehrt ist, auch nach dreißig Jahren nicht?«

				»Weil sie nicht bedauert hat, dass er nicht mehr aufgetaucht ist«, sagte Bobby.

				»Wie meinst du das?«

				»Sie sagt, er habe sie misshandelt.«

				Bislang hatte ich jedes Mal, wenn ich mir diese Knochen da draußen auf dem Feld vorgestellt hatte, nur ein absolut vages Bild von einem Mann vor mir gehabt, ohne mir Gedanken darüber zu machen, was für ein Leben er geführt hatte oder was für eine Person er gewesen war. Jetzt wusste ich, dass er verheiratet gewesen war und seine Frau geschlagen hatte.

				»Liefert das seiner Frau nicht auch ein Motiv, ihn getötet zu haben?«

				»Dem gehen wir natürlich nach. Sie hat aber freiwillig zugestimmt, für eine Vernehmung zu uns zu kommen«, sagte er. »Versuch, die Dinge nicht so schwerzunehmen. Wir erledigen die Sache Schritt für Schritt. Du bist in keinerlei Schwierigkeiten.«

				»Na gut.«

				Bobby nickte Quinn zu. »Ich finde allein hinaus.«

				Nachdem er gegangen war, nahm mich Quinn in die Arme. »Es wird schon alles gut werden«, flüsterte er in mein Haar. »Wir stehen das durch.«

				Meine Stimme war nur ein Nuscheln an seiner Schulter. »Vielleicht habe ich keine Schwierigkeiten, aber ich fühle mich so schlecht, als stünde ich selbst vor Gericht.«

				Quinn drängte mich, einen Tag frei zu machen und irgendwohin zu fahren, doch ich sagte ihm, das könne so ausgelegt werden, als hätte ich etwas zu verbergen. Es war auch wenig hilfreich, dass Gina Leon, die im Probierraum zusammen mit Frankie arbeitete, sich überaus besorgt zeigte, als ich in die Villa kam. Sie bemutterte mich und tat dabei so, als wäre alles ganz normal. Damit war klar, dass die Geschichte mit Beau Kinkaid und Bobbys Erscheinen, um Lelands Pistole zu holen, bereits die Runde gemacht hatte.

				Viele unserer Kunden wollten von der dunkelhaarigen und schwarzäugigen Gina bedient werden – in erster Linie natürlich die Männer, die ihre Art zu lachen und zu flirten liebten, wobei sie ihren Kopf zurückwarf und ein blendendes Lächeln aufblitzen ließ. Ihr Temperament war so überschäumend wie Champagner, doch ich hatte gelernt, vorsichtig mit dem zu sein, was ich in ihrer Gegenwart sagte. Ich wusste, dass Gina es gut meinte. Aber sie konnte ihren Mund nun mal nicht halten.

				Jetzt griff sie nach einer cremefarbenen Vase mit Hortensien, die auf einem länglichen Beistelltisch stand, den wir bei Weinproben dazustellten, wenn die Bar dem Ansturm der Gäste nicht gewachsen war.

				»Ich habe Kaffee aufgesetzt und in der Bäckerei in Middleburg ein paar Croissants gekauft. Wenn Sie sich auf die Terrasse setzen, komme ich mit dem Tablett, sobald ich den Blumen frisches Wasser gegeben habe. Die Tribune liegt an der Bar.«

				»Weshalb bemuttern Sie mich so?«

				»Wer bemuttert hier wen? Ich gieße Kaffee in den Becher und werfe ein Croissant auf den Teller.«

				»Gina …«

				»Hier wird nicht diskutiert. Gehen Sie nach draußen. Ich komme sofort.«

				Ich nahm die Zeitung und ging. Es war ein herrlicher sonniger Tag mit endlos blauem Himmel wie auf einer Ansichtskarte. Eine sanfte Brise strich über die Fleißigen Lieschen und die Stiefmütterchen in den Blumenkästen und Blumenampeln, und die Luft roch nach frisch gemähtem Gras. Gewöhnlich war es diese Art fantastischen Wetters, die einen glücklich machte, das Leben genießen zu dürfen. Ich schlug die Zeitung auf.

				Der kurze Artikel über die Leiche auf unserem Weingut stand ganz unten auf der Titelseite der Washington Tribune. Kit Eastman, meine älteste und beste Freundin, hatte ihn geschrieben. Die Zeitung musste in Druck gegangen sein, bevor man Beau identifiziert hatte, denn er wurde noch als »nicht identifiziertes Opfer« bezeichnet. Ich hatte die Hälfte gelesen, als Gina mit dem Kaffee und den Croissants anrückte.

				Ihr Blick schoss hin und her zwischen der Zeitung und meinem ausdruckslosen Gesicht.

				Ich faltete das Blatt zusammen und legte es zur Seite, als hätte ich gerade etwas so harmloses wie den Wetterbericht gelesen.

				»Vielleicht nehme ich das mit in mein Büro«, sagte ich. »Ich muss noch Rechnungen bezahlen.«

				Sie wirkte verwirrt. »Ganz wie Sie wollen. Ich bringe es Ihnen.«

				Ich wagte nicht, darauf zu bestehen, dass ich das Tablett trotz meiner Krücke selbst tragen könne. Doch als ich ging, sah ich, wie sie die Zeitung nahm und aufschlug. Sie schlug eine Hand vor den Mund, und da wusste ich, dass sie den Artikel noch nicht gelesen hatte.

				Als sie in meinem Büro erschien, sagte ich: »Jeder, der in meiner Gegenwart wie auf rohen Eiern herumläuft, wird gefeuert. Ist das klar?«

				Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen und brach dann in Lachen aus. »In Ordnung. Tut mir leid. Wir machen uns alle Sorgen Ihretwegen, Lucie.«

				»Vergessen Sie’s. Ich muss damit fertig werden. Und ich möchte nicht, dass irgendetwas vor mir verheimlicht wird, verstanden?«

				Ihre Augen weiteten sich noch mehr. »Gewiss.«

				Gina konnte noch schlechter lügen, als ein Geheimnis für sich behalten.

				»Was gibt es?«, fragte ich. »Sie wissen, dass ich früher oder später dahinterkomme.«

				»Chance rief vor einer Weile an. Anscheinend haben sie eine Horde von Reportern und Fotografen von der Stelle vertreiben müssen, wo Sie das Grab gefunden haben.«

				Ich knurrte. »Das war mir nicht bekannt. Irgendjemand hätte es mir sagen müssen.«

				»Bitte sagen Sie nicht, dass Sie es von mir erfahren haben.«

				Sobald sie gegangen war, rief ich Chance an. »Wir hatten Journalisten auf unserem Grundstück?«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe jemanden gefoltert.«

				»Dann werde ich wohl alle scharfen Gegenstände wegschließen müssen, wenn Sie in den Weinkeller kommen«, entgegnete er.

				»Es ist also wahr?«

				»Ja, unglücklicherweise stimmt es.«

				»Ich verdonnere nur ungern jemanden von den Männern dazu, Wache zu schieben, aber vielleicht sollte jemand da draußen aufpassen, bis sich das Interesse gelegt hat.«

				»Wir haben Tyler hingeschickt. Er hat seine Muskete mitgenommen. Er meinte, er müsse vor der Aufführung noch ein bisschen üben.«

				Ich schrie auf. »Mit einer Bürgerkriegsmuskete auf Presseleute schießen? Chance, haben Sie den Verstand verloren? Wessen Idee war das?«

				»Beruhigen Sie sich. Er hat keine scharfe Munition. Er meinte, er müsse das Laden und Nachladen üben, damit er nicht jedes Mal zwanzig Minuten dafür braucht. Er wird auf niemanden schießen, auch wenn es nur Platzpatronen sind. Er soll die Leute nur verscheuchen.«

				»Rufen Sie ihn an, und sagen Sie ihm, dass ich keine Schusswaffe sehen will. Nicht mal eine Wasserpistole. Absolut keine Waffen!«

				Er kicherte. »Ja, Madam. Ich werde bei ihm vorbeischauen und es erledigen.«

				»Gut. Und tun Sie es bitte sofort.«

				»Natürlich. Aber vorher wüsste ich gerne, ob Sie eine Möglichkeit sehen, die Crew für diese Woche auszubezahlen. Es ist Freitag, und die Leute wollen ihr Geld möglichst pünktlich haben.«

				»Ich habe gestern einen Scheck ausgefüllt und im Weinkeller gelassen. Haben Sie ihn nicht gefunden? Sie brauchen ihn doch nur einzulösen und können den Leuten dann das Geld bar auszahlen, wie wir es immer handhaben.«

				»Ich habe ihn gefunden. Aber nach Auskunft der Blue Ridge Federal sind Sie die einzige Person, die etwas auf dem Konto bewegen darf. Einschließlich Barschecks, und sogar ausdrücklich das Abheben von Bargeld.«

				»Wer hat Ihnen das gesagt?«

				»Die Frau am Schalter, die mit dem blauen Haar und dem Schnurrbart.«

				»Das ist kein Schnurrbart, es handelt sich … um Flaum. Und ich habe ein paar Änderungen an meinem Konto vorgenommen, um die Verfügungsgewalt einzuschränken. Ich fürchte, die haben es übertrieben. Ich werde dort anrufen und die Dinge regeln.«

				»Danke. Zuerst mache ich mich jetzt auf zu Tyler, danach fahre ich nach Middleburg und werde es erneut mit meinem Charme bei der alten Blauhaarigen versuchen.«

				»Aber nehmen Sie die Muskete nicht mit in die Bank. Legen Sie sie vorher irgendwo ab.«

				»Wahrscheinlich wäre es mit Muskete einfacher, den Scheck einzulösen«, sagte er und legte auf.

				Ich erledigte die Bezahlung der Rechnungen und wartete, bis ich mich beruhigt hatte, bevor ich Kit Eastman anrief.

				»Hallo, Kleine«, sagte sie. »Ich habe mit deinem Anruf gerechnet.« Sie klang müde.

				»Auf der Titelseite der Washington Tribune?«, sagte ich. »Gibt es keine wichtigeren Dinge auf der Welt? Kriege? Die Hypothekenkrise? Arbeitslosigkeit? Umweltpro…«

				»Ich werde dafür sorgen, dass du eine Einladung für unsere nächste Redaktionskonferenz bekommst, damit du uns an all diese Dinge erinnern kannst. Wahrscheinlich haben wir es nur vergessen. Wir können aber auch über die sinkende Zahl der Zeitungsleser im Allgemeinen diskutieren und über die der Tribune im Besonderen, und darüber, wie viele von uns Angebote bekommen werden, die wir nicht zurückweisen können, wenn die nächste Übernahmenrunde über uns hereinbricht. Das darfst du wörtlich nehmen.«

				»Dann platziert ihr den Artikel also auf die Titelseite, um höhere Verkaufszahlen zu erzielen?«

				»Vielleicht erstaunt es dich, aber das ist unser Geschäft. Beziehungsweise das, was davon geblieben ist. Hast du eine Vorstellung, wie viele Leute heutzutage ihre Nachrichten auf ihr Handy gebeamt bekommen? Und dass das alles ist, was sie noch lesen?«

				»Ist ja gut«, sagte ich. »Okay. Tut mir leid, dass ihr so lausige Verkaufszahlen habt. Aber deshalb musstet ihr die Geschichte doch nicht gleich auf die Titelseite setzen.«

				»Au contraire. Das ist genau die Art Geschichte, die die Leute interessiert«, sagte sie. »Ein Skelett, das seit dreißig Jahren in einem flachen Grab liegt, im vielgepriesenen, schicken Pferde- und Jagdgebiet. Und dann auch noch durch einen Tornado freigelegt. Das fasziniert die Leute. Sie wollen wissen, um wen es sich handelt und wie er dort hingekommen ist.«

				»Und du machst daraus einen schaurigen Skandal im Stil eines Revolverblatts.«

				»Schau mal, da taucht irgendein armer Schlucker tot in irgendeinem gottverlassenen Viertel von Washington auf, sagen wir irgendwo in Anacostia. Die Umstände sind gleich, und was passiert? Die Leute schimpfen über die hohe Kriminalitätsrate in unserer Hauptstadt und blättern weiter. Am nächsten Tag ist der Kerl nur noch Geschichte. Du weißt so gut wie ich, dass es ein lüsternes Interesse daran gibt, was sich im Leben der Reichen und Berühmten hinter verschlossenen Türen abspielt. Besonders bei Leuten, die Polo spielen, auf die Fuchsjagd gehen, ihre Kinder auf exklusive Internate schicken und sich hinter irgendeinem Pseudonym verstecken.«

				»Ich bin weder reich noch berühmt. Und was diese Schablone betrifft, du lebst schließlich auch hier. Du solltest es eigentlich wissen.«

				Sie seufzte. »Ich müsste längst in der Halbzehn-Konferenz sein.«

				»Es ist zehn Uhr.«

				»Ich weiß. Und ich muss diese verdammte Redaktionskonferenz auch noch leiten. Mir ist klar, dass du wütend bist, Luce. Was hältst du davon, wenn wir uns mittags am Coach Stop treffen und dann darüber reden? Ich habe in Middleburg etwas zu erledigen und bin deshalb sowieso dort.«

				»Vermutlich weißt du, dass man ihn identifiziert hat«, sagte ich.

				Sie wusste direkt, wen ich meinte. »Beauregard Kinkaid.«

				»Ist dir irgendetwas über diesen Kerl bekannt?«

				»Noch nicht, aber in Kürze.«

				»Ich sage dir schon mal vorab, dass ich nie von ihm gehört habe, bis Bobby seinen Namen nannte. Ich hoffe daher, dass du nicht vorhast, mich beim Essen mit irgendwelchen Fragen zu löchern.«

				»Natürlich nicht.«

				»Du bist eine noch schlechtere Lügnerin als ich. Bis nachher dann.«

				Bevor ich mich nach Middleburg aufmachte, suchte ich im Internet nach Beauregard Kinkaid, was nichts erbrachte. Dasselbe Ergebnis, als ich Beau Kinkaid eingab. Annabel Chastain andererseits erwies sich als Goldgrube. Ihr Name erschien als Organisatorin oder wichtigste Gönnerin bei jeder größeren Spendensammlung in Charlottesville. Für das Krankenhaus. Das Symphonieorchester. Ein Obdachlosenheim. Die Bibliothek.

				Chastain war nicht ihr Mädchenname. Es sah danach aus, als habe sie wieder geheiratet, denn ihr Name tauchte immer wieder gemeinsam mit Sumner Chastain auf, Aufsichtsratsvorsitzender eines Bauunternehmens, das seinen Namen trug. Der Website zufolge war Chastain Construction ein führendes Unternehmen mit vielen Auszeichnungen, das mit den Schlagworten »Alles aus einer Hand« für sich warb und die Durchführung sämtlicher Bauprojekte vom Einfamilienhaus über Wohnsiedlungen bis hin zu Geschäftshäusern anbot. Der überwiegende Teil der Aufträge kam von der Ostküste.

				Ich wollte schon mit der Suche aufhören, als ich einen Link entdeckte, der mich irritierte. Eine Polo-Website. Mit einem Foto. Annabel und Sumner bei einem Spiel in Florida, wo sie dem Direktor eines Programms, das sich um Haustiere kümmerte, die bei Naturkatastrophen wie den Hurrikans, von Florida und der gesamten Golfküste, verloren gegangen waren, einen Scheck überreichten. Das Foto war grobkörnig, doch zumindest wusste ich jetzt, wie sie aussah. Eine hübsche, gertenschlanke Blondine in weißem Hosenanzug und mit einer doppelreihigen Wilma-Feuerstein-Perlenkette um den Hals. Entweder war sie noch ein Teenager gewesen, als sie Beau geheiratet hatte, oder sie verwendete sehr viel Pflege auf ihr Äußeres – möglicherweise auch beides. Sumner sah alt genug aus, um ihr Vater sein zu können. Weißes Haar, buschige Augenbrauen, schwere Hornbrille und sonnengebräunte Haut wie bei einem Filmstar.

				Ich druckte das Foto aus und betrachtete es genauer. Sie wirkten zufrieden und schienen sich in ihrem Element zu fühlen, doch mit welchem Recht durfte ich ein Urteil fällen, nachdem ich Kit vorgeworfen hatte, mit stereotypen Verallgemeinerungen um sich zu werfen? Ich faltete das Foto, schob es in meine Handtasche und machte mich auf den Weg nach Middleburg.

				Ich fuhr über den Mosby’s Highway, bis er sich auf zwei Fahrbahnen verengte und zur Washington Street wurde. Da befand ich mich auch schon innerhalb des Stadtgebiets von Middleburg, das nur wenige Häuserblocks zählte. Wenn ich ungefähr fünfundsiebzig Kilometer weiter in Richtung Osten gefahren wäre, hätte ich Washington D.C. erreicht, und was hier draußen eine kurvenreiche Landstraße war, würde sich nach und nach zu breiten Fahrbahnen mit gewaltigem Verkehrsaufkommen und dem zweitschlimmsten Berufsverkehr im Lande entwickeln.

				Doch hier im westlichen Teil des Loudoun County hatten wir hart darum gerungen, unser Gebiet offen und grün zu erhalten und den Charme und Reiz kleiner Orte wie Middleburg zu bewahren, mit einer hübschen Hauptstraße, in der sich Geschäfte und Restaurants aneinanderreihten, die noch von Nachbarn und Freunden in Eigenregie betrieben wurden. An den Wochenenden wurde die Stadt von Besuchern aus Washington bevölkert, die Erholung suchten von der erbarmungslosen Hektik und brutalen Politik, von hauptstädtischen Wohnsilos, einförmigen Einkaufszentren, klotzigen Warenhäusern und Fast-Food-Restaurants. Auf meinem Weingut begegnete ich diesen Menschen ebenfalls. Wonach sie lechzten, so schien es mir, war die Bestätigung, dass das Amerika der Kleinstädte mit all seiner Nostalgie und dem stets beschworenen Bild eines lieblichen, einfacheren Lebens immer noch existierte und dass sie sich an diesen Ort zurückziehen konnten, sei es auch nur für ein paar Stunden.

				Der Coach Stop war eine dieser altmodischen Gaststätten, die seit Ende fünfziger Jahre zum Inventar von Middleburg gehörten und die sich ihre bodenständige Atmosphäre mit Hausmannskost erhalten hatten. Im Restaurant wimmelte es wie üblich von Mittagsgästen, und ein halbes Dutzend Leute winkten oder riefen »Hallo«, einschließlich der Kellnerinnen, als ich den Raum betrat. Kit winkte aus einer der Nischen. Ich rutschte auf die halbrunde Sitzbank, und wir gaben uns wie üblich einen Kuss auf die Wange.

				»Ich habe schon Zwiebelringe bestellt«, sagte sie. »Mit Ranchdressing.«

				Sie sah meine Reaktion. »Ach komm! Lass bitte deinen Und-was-ist-mit-deiner-Diät?-Blick, ja? Seit ich vor einem Monat diesen Job als Redaktionsleiterin übernommen habe, bin ich total gestresst. Außerdem habe ich nur zusätzliche zehn Pfund auf den Hüften. Die bin ich in null Komma nichts wieder los, wie du weißt.« Sie schnippte mit den Fingern.

				Die »zusätzlichen zehn« waren in Wirklichkeit zusätzliche dreißig geworden, doch das hing natürlich davon ab, wann sie zu zählen begonnen hatte. Und seit Jahren schon redete sie über eine Diät, lange bevor sie den neuen Job angenommen hatte.

				»Du hast mich gebeten, dich daran zu erinnern«, sagte ich. »Also tue ich nur meine Pflicht.«

				»Ach was, es muss ja nicht heute sein. Ich komm schon wieder in die Spur. Aber im Moment habe ich einfach zu viel Stress.«

				Unsere Zwiebelringe kamen, und wir gaben die Bestellungen auf. Ein Chefsalat und Eistee für mich, ein Schinken-Cheeseburger und ein Erdbeer-Milchshake für Kit.

				Sie nahm einen Zwiebelring und tunkte ihn in den Klecks Dressing, den sie auf ihren Teller gegossen hatte. »Du bist wütend auf mich. Das sieht man dir an.«

				Ich nahm ebenfalls einen Zwiebelring und schenkte mir das Dressing. »Ich hoffe, die Tribune macht daraus keine Seifenoper, in die meine Familie hineingezogen wird.«

				»Luce, Bobby hat den Revolver deines Vaters beschlagnahmt.«

				»Das weißt du auch schon?«

				Kit war seit zwei Jahren mit Bobby liiert, doch er brachte sich fast um, damit nichts aus dem Sheriff’s Department als Tipp an die Tribune durchsickerte. Zuweilen beschwerte sich Kit darüber, dass sie nicht nur keine bevorzugte Behandlung erfuhr, sondern es sogar schwerer hatte, an dieselben Informationen heranzukommen wie die Kollegen. Wenn Kit wusste, dass Bobby die Waffe konfisziert hatte, dann musste es in der ganzen Stadt die Runde gemacht haben.

				»Jemand hat heute Morgen gesehen, wie die Polizeiwagen dein Weingut verlassen haben, und ist danach zum Kolonialwarenladen gefahren. Mein Kriminalreporter kam zufällig vorbei, um einen Kaffee zu trinken, und dabei hörte er davon. Also rief er mich an und ging den Leuten von der Öffentlichkeitsarbeit im Sheriff’s Department so lange auf die Nerven, bis er die Information hatte«, sagte sie.

				Ihr Kriminalreporter könnte sich vermutlich einen lauen Job machen, wenn er sich in einen der Schaukelstühle im Kolonialwarenladen setzen, den ganzen Tag nur zuhören und anschließend darüber berichten würde. Über kurz oder lang würde er alles über jeden wissen.

				»Eine Menge Leute besitzen eine achtunddreißiger Smith and Wesson«, sagte ich. »Das heißt doch noch lange nicht, dass Leland etwas damit zu tun hat.«

				»Das war es also? Eine Achtunddreißiger?«

				»Du versuchst, Informationen aus mir herauszuholen, stimmt’s?« Ich ließ mich in die Sitzbank zurückfallen. »Wie kann man nur so hinterhältig sein?«

				Die Kellnerin brachte uns die Getränke. »Das Essen kommt sofort.«

				Als sie außer Hörweite war, sagte Kit leise: »Das ist nicht fair. Ich bin nicht hinterhältig, und ich versuche auch nicht, dir irgendetwas zu entlocken. Aber ich mache mir Sorgen um dich.«

				»Das brauchst du nicht. Mir geht es gut.«

				Sie nahm ihren Milchshake und trank. Als sie das Glas wieder absetzte, prangte am Rand ein kirschroter Lippenstiftkuss. Kit trug ihr Make-up derart übertrieben auf, als stünde sie im Kennedy Center auf der Bühne und müsse noch vom Balkon aus erkannt werden.

				»Ich möchte nur nicht, dass du irgendwelche Verletzungen davonträgst«, sagte sie.

				»Du glaubst doch, Leland habe ihn umgebracht, oder etwa nicht?«

				»Der Verdacht erhärtet sich …«

				»Welcher Verdacht? Das mit dem Revolver ist purer Zufall.«

				Unser Essen kam, sodass wir das Gespräch wieder unterbrechen mussten.

				Danach sagte Kit: »Du weißt, dass ich auf deiner Seite stehe.«

				Ich stocherte in meinem Salat herum. »Mir war nicht bewusst, dass es Seiten gibt.«

				»Ach komm, Lucie.«

				»Könnten wir jetzt mal von etwas anderem reden? Was ist mit Beau Kinkaid? Hast du schon etwas über ihn herausbekommen?«

				Sie seufzte und aß einen weiteren dressinggetränkten Zwiebelring. »Nicht viel. Heutzutage braucht man im Internet ja nur irgendeinen Förderverein deiner Schule anzuklicken, und schon taucht dein Name auf der Website der Schule auf. Unglücklicherweise hat Beau Kinkaid nichts vollbracht, das ihn für eine Website interessant genug gemacht hätte. Glaub mir, ich habe wirklich überall gesucht. Also habe ich es auf die herkömmliche Art versucht und herausgefunden, dass er am 30. Juni 1939 in Richmond geboren wurde. Besuchte dort die Highschool, aber keinerlei Collegenachweis. Verheiratet mit Anne Gresham, keine Kinder. Die Eltern und ein Bruder alle tot.«

				»Das ist alles?«

				»Manche Menschen hinterlassen größere Fußspuren in der Welt als andere.« Kit zuckte mit den Achseln. »Die einzige Person, die mehr wissen muss, ist seine Frau, Anne. Jetzt verheiratet mit …«

				»Sumner Chastain. Ich habe auch gesucht. Und jetzt nennt sie sich Annabel.«

				»Ja, Chastain Construction schließt hier in der Gegend die Reihen. Ich habe da angerufen, und jeder Anruf wird direkt zur Presseabteilung des Unternehmens durchgestellt. Das Einzige, was ich zu hören bekam, war ein Statement von zwei Sätzen bezüglich Mrs Chastain, die betrübt sei über den Fund ihres verstorbenen Exmanns und dass sie in vollem Umfang mit dem Loudoun County Sheriff’s Department kooperiere«, sagte sie.

				»Wirst du mit ihr reden, wenn sie in die Stadt kommt?«

				Kit hörte auf zu kauen. »Worauf du dich verlassen kannst.«

				»Ist doch komisch, dass sie ihn nie als vermisst gemeldet hat, findest du nicht?«

				»Hast du es denn nicht gehört? Er hat sie misshandelt, und sie war gar nicht so unglücklich darüber, dass er weg war.«

				»Ich habe es gehört. Trotzdem finde ich es seltsam, dass sie es nicht gemeldet hat.«

				Kit zuckte mit den Achseln. »Weißt du, sie könnte deinen Vater doch erpresst haben, falls sie ihn des Mordes verdächtigt hat. Dann hätte sie beides gehabt. Auch ein Grund, es nicht zu melden.«

				»Das ist aber eine üble Theorie. Wenn sie das wirklich getan hat, wird sie es Bobby gegenüber wohl kaum zugeben. Außerdem scheint sie ja erneut geheiratet zu haben, und zwar einen Mann mit so viel Geld, dass sie niemanden zu erpressen brauchte.«

				»Vielleicht. Aber nachdem ich jetzt zwei Jahre mit einem Cop zusammen bin und ein paar Geschichten von ihm gehört habe, überrascht es mich immer weniger, was für blödsinnige Sachen manche Leute machen und auch noch glauben, dass sie damit durchkommen.« Sie schob ihren Teller von sich. »Noch Nachtisch für dich?«

				»Nein, und für dich auch nicht. In deinem Milchshake hättest du ertrinken können.«

				»Spielst wieder mal meinen Aufpasser? Egal, ich muss noch Platz für das Abendessen lassen. Bobby führt mich heute Abend nach Washington aus.« Sie hob eine Augenbraue, sodass ich sämtliche vier Farben ihres Technicolor-Lidschattens bewundern konnte, als sie nach der Rechnung winkte. »Er meinte, er habe eine Überraschung für mich.«

				»Was glaubst du denn, was es ist?«

				»Bei Bobby weiß man nie. Vielleicht ein Besuch des Polizeiehrenmals und danach eine Pizza und irgendwo ein Bier. Seine Vorstellung von Exklusivität ist ein Restaurant, in dem das Besteck in Papierservietten eingerollt wird, statt irgendein Schnellimbiss.«

				Ich lachte, und sie griff nach der Rechnung. »Das geht auf mich. Du beköstigst uns an diesem Wochenende. Wir freuen uns auf euer Fest.«

				»Ich auch, nachdem wir jetzt endlich wieder Strom haben.«

				Sie begleitete mich nach draußen.

				»Wenn du irgendetwas über Beau Kinkaid herausfindest, informierst du mich dann?«, fragte ich.

				»Natürlich«, sagte sie. »Wir sehen uns dann morgen bei deiner Jubiläumsfeier.«

				Ich fuhr nach Hause. Direkt vor mir lagen die Berge in ihren weichen abgestuften Blautönen. Massiv und beruhigend. Normalerweise konnte ich mich nicht sattsehen daran. Doch heute galt mein ganzes Interesse der Frage, was Annabel Chastain Bobby über Lelands Rolle beim Tod ihres Exmanns erzählen würde. So, wie die Presseabteilung von Chastain Construction arbeitete, hatte ich keinen Zweifel, dass man alles unternehmen würde, um Annabel Kinkaid Chastain zu schützen.

				Das schloss auch ein, dass man meinen Vater den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde.
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				Kapitel 11

				Ich ging wieder auf die Felder und verbrachte den restlichen Nachmittag mit dem Beiseitigen der Tornadoschäden. Als ich abends nach Hause kam, stand Elis Jaguar in der Auffahrt. Ich parkte dahinter und hörte, wie durch die offenen Fenster der Glasveranda Klaviermusik ertönte. Es klang nach Chopin – etwas Ungestümes und Leidenschaftliches, gespielt auf dem Bösendorfer Konzertflügel meiner Großmutter, einem Geschenk ihres Ehemanns auf der Hochzeitsreise nach Österreich. Ich schloss die Augen und ließ mich von der Musik treiben. Eli hätte zur Juillard gehen oder bei einem Spitzenlehrer studieren können und wäre sicher in der Lage gewesen, als Konzertpianist seinen Lebensunterhalt zu verdienen, so viel Talent besaß er.

				Das Stück endete mit einem wilden dissonanten Akkord, den Chopin nie komponiert hätte. Ich ging ins Haus und war neugierig, was meinen Bruder dazu gebracht hatte, wieder hierherzukommen. Vielleicht war er noch mehr um Geld verlegen als bei unserem letzten Gespräch.

				Er blickte von der Tastatur hoch und sah mich an. Er war zerzaust und unrasiert, in seinen Augen lag der Ausdruck eines Hundes, der gerade geprügelt worden war und den Grund nicht kannte. In dem freundlich wirkenden Raum, in den das Licht durch die Fensterreihe hineinfiel und von den Wänden reflektiert wurde, sodass es die Farbe flüssigen Sonnenscheins annahm, machte er einen düsteren Eindruck, verstört – und gebrochen.

				Ich durchquerte den Raum und schlang die Arme um seine Schultern. »Was ist passiert? Wo sind Hope und Brandi? Geht es ihnen gut?«

				Er zuckte mit den Achseln und fuhr mit dem Finger über den Rand des Notenständers, als wolle er prüfen, ob dort Staub lag. »Ich nehme an, dass es ihnen gut geht. Vermutlich sind sie zu Hause.«

				»Und warum bist du nicht zu Hause?«

				»Ich wohne nicht mehr dort. Wir trennen uns. Trennung auf Probe.«

				Ich beugte mich hinab, sodass meine Wange auf seinem Kopf ruhte. »Das tut mit furchtbar leid.«

				»Jau.« Seine Stimme klang erstickt.

				»Geht es dir einigermaßen? Wo hast du letzte Nacht geschlafen?«

				»Im Auto. Im Büro.«

				Die erste Frage hatte er nicht beantwortet. »Seit wann?«

				»Seit ein paar Nächten.«

				»Warum bist du nicht hierhergekommen?«

				»Ich konnte nicht.«

				Ich schloss die Augen und wollte mir gar nicht vorstellen, was er in diesen Nächten gemacht hatte.

				»Du bleibst erst mal hier«, sagte ich. »Und zwar so lange, wie du brauchst, um die Dinge auf die Reihe zu bringen.«

				»Danke.« Er tätschelte meinen Arm, klang aber immer noch ziemlich verzweifelt.

				»Wollt ihr zur Eheberatung?«

				»Das glaube ich nicht. Im Augenblick will sie nur Abstand haben.«

				»Wo sind deine Sachen?«

				»Ich habe mir etwas Kleidung geschnappt und ins Auto geschmissen. Alles andere ist noch im Haus.«

				»Gut, dann hol, was du mitgebracht hast, und bring es nach oben in dein Zimmer. Ich mach uns etwas zu essen und zu trinken. Ich war heute bei Safeway und habe den Kühlschrank nach dem Stromausfall wieder aufgefüllt. Bist du einverstanden mit gegrilltem Hähnchen und Spargel? Wenn du duschen möchtest, kann ich in der Zwischenzeit schon mit den Vorbereitungen anfangen.«

				»Ich habe keinen Hunger. Trotzdem danke schön.«

				»Du musst etwas essen.«

				Er stand auf und schaute sich in dem vertrauten Raum um. »Was soll ich nur tun, Luce? Was soll ich machen?« Seine Stimme brach.

				»Als Erstes holst du deine Sachen aus dem Auto. Danach duschst du und ziehst dich um. Und nachdem du gegessen hast, wirst du in einem vernünftigen Bett schlafen. Alles andere wird sich zeigen.« Ich schob ihn sanft zur Tür. »Und jetzt geh!«

				Zwanzig Minuten später tauchte er in alten Jeans und einem verwaschenen kastanienbraunen und orangefarbenen T-Shirt der Virginia Tech in der Küche auf. Sein dunkles Haar war immer noch nass, und er hatte das übliche Gel weggelassen, sodass es über seine Stirn fiel, wie er es getragen hatte, bevor Brandi anfing, ihn zu ihrer persönlichen Anziehpuppe zu machen.

				»Woher hast du denn das T-Shirt?« Ich nahm den Deckel von einer Keramikschüssel mit selbstgemachtem Belag für Bruschetta.

				»In meinem alten Kleiderschrank oben sind noch ein paar Klamotten.« Er steckte einen Finger in die Schüssel und leckte ihn ab. »Tomatensalat?«

				»Das ist für die Bruschettas. Nimm gefälligst einen Löffel, wenn du probieren willst. Mit dem Finger gehört sich nicht.«

				»Mein Finger ist absolut sauber. Keine Sorge.« Er wühlte im Besteckkasten herum, fand einen Löffel und nahm sich einen Mundvoll. »Schmeckt lecker.«

				»Sollte es auch. Tomaten und Basilikum kommen aus meinem Garten.« Ich zog eine Pfanne mit einem halben Dutzend Baguettescheiben aus dem Backofen, die in Olivenöl brutzelten, und reichte ihm einen Löffel. »Hier. Die Tomaten kommen auf das Baguette. Nicht zu viel, sonst wird es matschig. Ich kümmere mich um den Spargel.«

				»Brandi bestellt das Essen in den Restaurants von Leesburg. Ansonsten gibt es etwas aus der Tiefkühltruhe.« Er häufte Tomate auf ein Stück Brot und aß es. »Wo hast du das hier gelernt?«

				»Dominique hat es im Inn ein paarmal als kleine Vorspeise angeboten. Das Rezept stammt von ihr. Hast du vor, alles schon jetzt zu verputzen, oder willst du noch etwas für unsere Drinks übrig lassen?«

				»Entschuldigung!« Er löste sein Handy vom Gürtel, kontrollierte es und legte es auf die Anrichte. »Ich war im Kolonialwarenladen. Wie ich gehört habe, hat man den Burschen identifiziert. Ein alter Freund von Leland.«

				»Geschäftspartner. Klingt nicht so, als seien sie Freunde gewesen«, sagte ich. »Sein Name war Beau Kinkaid. Klingelt da irgendetwas bei dir?«

				Eli griff nach dem Handy und schaute erneut, ob er eine Nachricht bekommen hatte. »Nee. Wahrscheinlich habe ich damals noch in den Windeln gelegen, als es geschah. Ich war zwar frühreif, aber so frühreif nun auch wieder nicht.«

				»Es sieht so aus, als wenn es vor dreißig Jahren passiert ist«, sagte ich. »Dann warst du also ein Jahr alt.«

				»Meine Erinnerungen aus dieser Zeit sind ziemlich blass.«

				»Bobby sagte mir, Beau Kinkaids Exfrau würde aus Charlottesville kommen, um mit ihm zu reden. Sie hat bereits erzählt, als sie ihren Mann zum letzten Mal gesehen habe, sei er wütend auf Leland gewesen und wollte eine Angelegenheit mit ihm klären.«

				Eli war mit der Zubereitung der Bruschettas fertig und öffnete den Kühlschrank. »Was hast du hier zu trinken? Ich sehe kein Bier.«

				»Ich wusste ja nicht, dass du kommst. Da ist eine schöne Flasche Crémant.«

				»Moussierender Weißer. Ich schätze, der könnte mir gefallen.«

				Wir trugen den Wein und die Horsd’œuvres nach draußen auf die Veranda. Eli setzte sich in die Hollywoodschaukel, ich wählte das Sofa. Er ließ den Korken des Crémant knallen und goss uns ein, doch als wir anstießen, sparten wir uns beide einen Trinkspruch. Ich beobachtete, wie er sein Handy erneut kontrollierte.

				»Beau Kinkaids Exfrau ist heute Mrs Sumner Chastain«, sagte ich. »Bist du bei deinen Projekten mal auf Chastain Construction gestoßen?«

				»Chastain Construction hat seine Tentakeln in sämtliche Staaten der südöstlichen USA ausgestreckt. Es ist unmöglich, nicht darauf zu stoßen.«

				»Haben sie einen guten Ruf?«

				Er biss in ein Stück Bruschetta und überlegte eine Weile, während er kaute. »Sagen wir mal so: Weißt du, wie Quinn über die Homogenisierung der Welt des Weins redet, in der letzten Endes alle dabei enden, den gleichen Chardonnay oder den gleichen Pinot zu produzieren? Keine erkennbaren Charakteristiken des terroir, nichts, das dem Land und dem Boden gerecht wird, wo der Wein gewachsen ist, nichts von der Persönlichkeit des Winzers.«

				»Sie bauen immer die gleichen Gebäude?«

				»Ein ums andere Mal. Sie produzieren wie vom Fließband, immer nach dem gleichen Muster, mal Einkaufszentren, dann wieder Reihenhaussiedlungen, eine wie die andere.«

				»Nett.«

				»Sie sind groß und stark, und sie erledigen ihre Arbeit.« Er zuckte mit den Achseln. »Gegen Größe kommt man nicht an.«

				»Ihre Presseleute haben die Aufgabe übernommen, Annabel Chastain abzuschirmen. Kit hat versucht, mit ihr zu reden. Sie ist gegen Mauern gelaufen.«

				Er schielte ein paar Sekunden auf sein Handy, kontrollierte es wieder und legte es auf den Tisch.

				»Du hältst dich dran mit dem Ding.«

				»Gewohnheit.«

				»Eher Sucht, würde ich sagen. Obwohl ich dir keinen Vorwurf machen kann, denn falls …«

				Er unterbrach mich und wirkte gequält. »Ich will ja nicht nur wissen, ob sie angerufen hat. Die Arbeit wächst mir über den Kopf. Mit diesem Ding kann man auch E-Mails empfangen, weißt du?«

				»Und die liest du dann in der Zehntelsekunde, in der sie eintreffen.«

				»Wirf mir ruhig vor, dass ich ein komischer Vogel bin. Die letzte E-Mail war allerdings privat. Erinnerst du dich an Zeke Lee? Von der Highschool?«

				»Vage. Ein Freund von dir.«

				»Er kommt zu dieser Bürgerkriegsaufführung. Meint, er gehöre zum Regiment von B. J. Und er fragt, ob ich auch da sein werde.«

				»Du wirst doch kommen, hoffe ich.«

				»Er meint aber als Teilnehmer. Er könnte mir alles an Kleidung und Ausrüstung leihen, was ich brauche, falls ich Interesse habe. Für die Anmeldung sei es schon zu spät, aber ich könnte als Statist mitmachen.«

				»Während des Bürgerkriegs gab es noch kein Handy. E-Mail übrigens auch nicht.«

				»Was, glaubst du etwa, ich könnte es nicht ein Wochenende lang ohne die technischen Kinkerlitzchen des einundzwanzigsten Jahrhunderts aushalten?«

				»Nicht wirklich. Und du?«

				»Natürlich kann ich das.«

				»Dann solltest du es vielleicht versuchen. Wärst du so nett, den Grill anzuwerfen? Ich hole das Hähnchen.«

				»Wo ist der elektrische Feueranzünder?«

				»Wusste ich es doch«, sagte ich und ging in die Küche.

				Wir aßen bei Kerzenlicht. In stiller Übereinkunft mieden wir das Thema Brandi und Elis Ehe. Schließlich kam ich wieder auf Annabel Chastain zurück.

				»Beau ist tot, und Leland ist tot. Also gibt es nur noch sie«, sagte ich. »Das heißt, ihr Wort steht gegen das keines anderen. Ich fürchte, sie wird es Leland anhängen.«

				»Wenn sie die geballte Unterstützung der Presseabteilung von Chastain Construction im Rücken hat, braucht sie sich keine Sorgen zu machen. Die werden Leland plattmachen, und das war es dann. Das Unternehmen hat doch mehr Rechtsanwälte auf seiner Lohnliste als du Trauben in deinem Weingut.«

				»Na gut, dann müssen wir eben zurückschlagen.«

				»Luce …« Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und massierte sich die Schläfen. »Wie wollen wir das denn anstellen? Die prügeln auf uns ein, bis wir aufgeben. Wir haben weder das Geld noch die Ressourcen, um gegen sie anzugehen.«

				»Dann bist also der Meinung, dass wir klein beigeben sollen?«

				»Schau mal, man muss doch eine achtunddreißiger Kugel gefunden haben, wenn sie gekommen sind und Lelands achtunddreißiger Revolver mitgenommen haben. Was geschieht, wenn beides zueinander passt? Der Kerl wurde auf unserem Grundstück unter die Erde gebracht. Die Exfrau sagt, es habe böses Blut zwischen den beiden Männern gegeben. Wenn ich ein Spieler wäre, würde ich keine größere Summe auf uns setzen.«

				»Und was, wenn er es nicht getan hat?«

				»Wer war es dann?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Eli verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er auf die Berge starrte.

				»Ich will es auch nicht glauben, aber es scheint keinen Beweis zu geben, mit dem wir widerlegen könnten, dass er den Mann getötet und den Mord danach dreißig Jahre lang verschwiegen hat.«

				»Es muss etwas geben«, sagte ich.

				Eli warf mir einen Blick zu, der sich zwischen Niedergeschlagenheit und Mitleid bewegte.

				»Wenn es denn etwas geben sollte«, sagte er, »dann bedarf es eines verfluchten Wunders, es zu finden. Und du kannst Gift darauf nehmen, dass Chastain Construction alles tun wird, um sicherzustellen, dass du nicht irgendetwas aufdeckst. Sei vorsichtig, Luce. Du spielst mit dem Feuer.«
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				Kapitel 12

				Das Wochenende der Jubiläumsfeier zum zwanzigjährigen Bestehen des Montgomery Estate Vineyard wird unauslöschlich in meiner Erinnerung haften bleiben. Doch nicht aus Gründen, die ich mir hatte vorstellen können. Obwohl das Ganze mit einem unerwarteten Festakt vielversprechend begann, dauerte es nicht lange, bis die Sache den Bach unterging.

				Ironischerweise hätte das Wetter das gesamte Wochenende über nicht besser sein können, selbst wenn wir es bestellt hätten. Fantastischer Sonnenschein, leuchtend blauer Himmel eines Vincent-van-Gogh-Gemäldes, vereinzelt kleine Wolken, eine sanfte Brise und nichts von dieser drückenden, kraftraubenden Schwüle, die normalerweise unsere Sommer begleitet.

				Die ersten Gäste erschienen bereits in der Villa, bevor wir die Türen geöffnet hatten. Kit und Bobby, Arm in Arm, kamen herein und sahen aus, als hätten sie gerade im Lotto gewonnen.

				»Wir wollten es dir als Erster erzählen. Na ja, als Zweiter nach meiner Mutter und Bobbys Familie.« Kit streckte ihre linke Hand aus, an der ein kleiner Diamant in einer schlichten Goldfassung glitzerte.

				Ich war gerade dabei, eine große Platte mit Weintrauben und gemischten Käsestücken auf den länglichen Beistelltisch aus Eiche zu stellen, als mir Kit ihren Ring unter die Nase hielt. Die Platte kippte zur Seite, da ich mich bückte, um ihn mir anzuschauen. Bobby erwischte gerade noch einen Griff, bevor alles auf die Erde fallen konnte, und wir setzten sie gemeinsam ab. Alle lachten.

				»Habe doch gesagt, dass Lucie von den Socken sein würde«, sagte Bobby zu Kit, die immer noch ihren Ring bewunderte und wie ein Honigkuchenpferd strahlte. »Sie dachte wohl, ich würde es nie tun.«

				»Liebling, ich dachte, du würdest es nie tun.« Kit hob eine Augenbraue, während sie eine Weintraube aß und ihn verführerisch anschaute.

				Wir lachten erneut, und ich schloss Kit in meine Arme. »Ich freue mich so für dich.«

				Dann umarmte ich auch Bobby, doch in seinen Augen, obwohl ebenso strahlend wie ihre, zeigte sich Besorgnis, als er mir auf den Rücken klopfte. Irgendetwas stimmte nicht.

				»Darauf müssen wir anstoßen«, sagte ich. »Zur Feier des Tages. Der Unternehmensverband von Middleburg hat uns zum Jubiläum eine Flasche Champagner geschickt. Sie steht im Kühlschrank. Ich hole sie.«

				»Du solltest sie aufbewahren«, sagte Kit.

				»Unsinn! Nur ein kleiner Schluck.«

				Kit warf Bobby einen flüchtigen Blick zu. »Ich denke, das ist erlaubt. Obwohl mein Verlobter hier ein Bier bevorzugen würde.«

				»Die Blasen machen mir Blähungen«, sagte er. »Aber ich denke, heute kann ich eine Ausnahme machen.«

				Ich holte die Flasche, und Bobby öffnete sie auf der Terrasse. Der Korken flog in die Luft, und die zischende Flüssigkeit schoss heraus. Wir lachten erneut, während ich eine Champagnerflöte darunterhielt, und er füllte sie mit Champagner.

				»Wann ist es denn dazu gekommen?« Ich reichte Kit ihr Glas. »Du musst mir alles erzählen.«

				»Heute Nacht«, sagte Kit. »Wir haben auf diesem Schiff zu Abend gegessen, das den Potomac hinab nach Mount Vernon fährt.«

				»Die Überraschung ist wahrlich gelungen.« Bobby füllte zwei weitere Gläser mit etwas Champagner. »Kit wäre fast über die Reling gefallen, als ich vor ihr auf die Knie ging. Ich hatte schon Sorge, ich müsste unsere Tauchertruppe rufen lassen, um zu erfahren, ob sie meinen Antrag annimmt oder nicht.«

				»Er lügt.« Kit grinste und machte einen Kussmund. Ihre Blicke trafen sich. Sie verstand den Ausdruck in seinen Augen sofort.

				Bobby setzte sein Glas ab, an dem er nur kurz genippt hatte. »Tut mir leid, dass wir nicht zu deiner Feier bleiben können, Lucie.«

				Kit sah aus, als bekenne sie sich schuldig, etwas verheimlicht zu haben. »Wir müssen beide arbeiten. Es hat sich so ergeben. Aber wir hatten uns fest vorgenommen, dir die Nachricht von unserer Verlobung persönlich zu überbringen. Deswegen sind wir noch schnell vorbeigekommen.« Sie setzte ihr Glas ebenfalls ab.

				Ich wollte fragen, ob die Ermittlungen im Mordfall Beau Kinkaid damit zu tun hatten, dass sie beide an einem Wochenende arbeiten mussten, doch aus Kits Augen sprach die Bitte, nicht in sie zu dringen und diesen Augenblick kaputt zu machen. Dennoch hatte sich Schwermut wie ein Leichentuch über uns gelegt, daher reichte dies bereits als Antwort.

				»Ich möchte euch wenigstens eine Flasche Wein für das Abendessen mitgeben«, sagte ich.

				Kit drehte ihren Verlobungsring am Finger und schaute Bobby an.

				»Wir nehmen den Wein, aber ich bestehe darauf, dass wir ihn bezahlen«, sagte Bobby.

				»Nein, bitte …«

				»Lass uns bezahlen, Kleine«, sagte Kit. Zu Bobby fügte sie hinzu: »Ich mache das schon, Schatz. Du kannst dich ja solange mit Lucie unterhalten.« Sie öffnete ihre Handtasche und holte ihre Geldbörse heraus.

				»Das ist doch keine Bestechung«, sagte ich zu Bobby. »Du solltest mich kennen.«

				»Ich weiß. Aber unter diesen Umständen ist es einfach besser, wenn wir bezahlen.«

				Ich nickte wie betäubt. »Hast du schon mit Annabel Chastain gesprochen?«

				»Tut mir leid, aber dazu kann ich nichts sagen. Schau, Lucie, ich möchte dir noch mal versichern, dass es nicht um dich geht. Dir wird nicht das Geringste vorgeworfen.«

				»Es sind meine Familie und unser Ruf, die auf dem Spiel stehen.«

				Kit kam wieder nach draußen und hielt eine Tasche mit einer Flasche Wein im Arm, in der Hand hatte sie die Kreditkartenquittung. »Chance versuchte mir auf Kosten des Hauses noch eine Flasche aufzudrücken, nachdem er die Nachricht erfahren hatte. Er gratuliert uns herzlich.« Sie winkte Bobby zu. »Und er gab mir einen kleinen Kuss. Er ist süß.«

				»Ja, aber ich bin süßer. Und es ist besser, wenn ich ihn nicht dabei erwische, wie er mit meiner Verlobten flirtet.« Bobbys Lachen klang entspannt. »Jetzt sollten wir uns aber aufmachen.«

				Kit gab mir einen Abschiedskuss und drückte meinen Arm. »Genieße euer großes Fest und versuch, dir keine Sorgen zu machen. Es wird schon alles gut gehen, ich verspreche es dir.«

				Später fragte ich mich, ob es sich um einen Judaskuss gehandelt hatte oder ob sie wirklich nicht erwartet hatte, was danach geschah.

				Allerdings blieb mir nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn nun begannen die Menschen in hellen Scharen hereinzuströmen, und es schien kein Ende zu nehmen. Die Villa und die Terrasse füllten sich, und kurz darauf verteilte sich alles auf dem Hof, wo wir zusätzliche Tische und Stühle aufgestellt hatten. Frankie hatte einen Discjockey engagiert, damit die Leute, wenn ihnen der Sinn danach stand, neben essen und trinken auch tanzen konnten. Außer unserem normalen Angebot an Crackern, Käse und Früchten servierten wir Geburtstagstorte und verkauften Wein mit zwanzig Prozent Rabatt.

				Gegen Mittag zeichnete sich ab, dass dies unser bisher bester Tag werden würde, und die Mädchen hatten derart viel damit zu tun, Wein für die Proben einzuschenken, dass Eli, Quinn, Chance und ich mit einspringen mussten, indem wir Wein servierten und uns um den Verkauf kümmerten, statt unsere Zeit mit den Gästen zu verbringen. Quinn schickte Tyler nach draußen, um den Verkehr zu regeln, und Benny und Javier schleppten Weinkisten aus dem Weinkeller in den Probierraum, wenn uns die Vorräte ausgingen.

				»Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet«, sagte ich zu Quinn, als wir beide eine Pause machten, um zu sehen, wie es im Hof lief. »Mir wäre es lieber, wir hätten zusätzliche Hilfe.«

				»Und mir wäre es lieber, die Musik der achtziger Jahre wäre besser«, sagte Quinn, als ein Sänger, den ich nicht kannte, mit einem dumpfen Bass im Hintergrund trällerte, er sei süchtig nach Liebe. »Warum haben Ihre Eltern hier nicht schon in den Sechzigern anfangen können? Haben Sie diese Musik eigentlich gemocht?«

				»Da war ich in der Grundschule«, sagte ich. »Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Soll ich Savannah anrufen?«, fragte er. »Vielleicht kann sie uns helfen. Heute Morgen hatte sie zu tun, aber wahrscheinlich hat sie jetzt Zeit.«

				»Warum nicht?« Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus, doch meine Stimme blieb ruhig. »Rufen Sie sie an.«

				Er nahm das Handy und trat etwas zur Seite, um ungestört reden zu können. Ich lehnte mich an eine Säule im Schatten der Arkade. Obwohl es im Hof von Menschen wimmelte, fühlte ich mich einsam und verspürte einen Stich, der langsam vertraut wurde. Es ging ein leichter Wind, der die rot und weiß gestreiften Sonnenschirme umschmeichelte, die wir aufgestellt hatten, um an sämtlichen Tischen Schatten zu bieten. Die Musik wechselte zu einem Madonna-Song – Holiday, mit seinem munteren Beat, der zum Tanzen aufforderte.

				»Hallo, Lucie!« Seth Hannah, Chef der Blue Ridge Federal, hielt eine Flasche Cabernet Sauvignon in der einen Hand und zwei Gläser zwischen den Fingern der anderen. Er trug einen Strohhut, ein Jackett aus Seersucker, ein hellblaues Hemd und eine Khakihose. »Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen. Eine tolle Party, Schätzchen. Deine Mama wäre stolz.«

				»Danke, Seth. Schön, dass du kommen konntest.«

				Ich fragte mich, ob er Leland absichtlich nicht erwähnt hatte. Anfangs hatte mein Vater das Weingut ja zusammen mit meiner Mutter bewirtschaftet. Später hatte sie es dann ganz allein übernommen, während er sich um seine geschäftlichen Abenteuer kümmerte.

				Seth lachte. »Ich hätte es nicht um alles in der Welt missen mögen. Ich erinnere mich noch an den Tag, als dies Weingut eröffnet wurde. Damals eines der ersten in Virginia. Ich habe mir in der Bibliothek der Villa die Diaschau angesehen, die du zusammengestellt hast. Was für Erinnerungen …«

				»Ich weiß. Ich wollte, meine Eltern wären hier, um dies zu sehen.«

				»Das kann ich verstehen.« Er schwieg einen Moment. »Ich dachte mir, du solltest es wissen. Bobby Noland kam gestern vorbei und wollte wissen, ob mir irgendetwas über diesen Geschäftspartner deines Vaters bekannt ist.«

				»Was hast du geantwortet, wenn ich fragen darf?«

				»Dass ich mich an den Burschen nicht erinnern kann. Bin ihm nie begegnet, soviel ich weiß.«

				»War das alles?«

				»Na ja, wir haben uns natürlich noch ganz allgemein unterhalten. Es ist ja kein Geheimnis, dass dein Vater etliche schlechte Entscheidungen bei seinen Geschäften getroffen hat, Herzchen. Hat eine Menge Geld verloren. Seine Freunde mussten ihm mehr als einmal aus der Klemme helfen.«

				»Willst du damit etwas umständlich sagen, dass du ihn für schuldig hältst?«

				»Das habe ich doch mit keiner Silbe gesagt, Lucie!« Seth hatte den Ton eines Erwachsenen angenommen, der nicht damit gerechnet hatte, von einem Kind kritisiert zu werden. »Bobby macht die Runde und redet mit den Romeos. Gestern Abend habe ich im Inn mit ein paar von den Jungs etwas getrunken. Dachte mir, ich könnte dir behilflich sein, indem ich dich schon mal warne.«

				»Denken alle Romeos so wie du?«

				»Wir sind uns wohl einig, dass Lee einige fragwürdige Geschäftspartner hatte.« Er war der Frage ausgewichen, doch er sprach immer noch mit fester Stimme.

				»Er war dein Freund, Seth, und jetzt, da er tot ist, kann er sich nicht mehr zur Wehr setzen. Wenn du ihm in den Rücken fällst …«

				Seth streckte sich, und ich konnte sehen, wie seine Miene erstarrte. »Das nehme ich dir übel, Lucie! Niemand wendet sich gegen irgendjemanden, und niemand hat auch nur mit einem Wort angedeutet, dein Vater habe diesen Mann umgebracht.«

				Er ließ mich abrupt stehen und bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch, während die freundlich gestreiften Sonnenschirme im Wind flatterten. Ein herrliches Bild an einem wunderschönen Tag. Ich beobachtete ihn, wie er sich an seinen Tisch setzte, und ich wusste, dass ich ihn zutiefst verärgert hatte. Doch ich wusste auch noch etwas anderes.

				Er war meiner Frage ausgewichen, ob er glaube, dass Leland ein Mörder gewesen sei.

				Frankie kam abends zu mir, als Quinn und ich in der kleinen Küche abseits des Probierraums aufräumten. Die restlichen Mitarbeiter waren gegangen, einschließlich Savannah, die ein paar Stunden geholfen und versprochen hatte, am Sonntag wiederzukommen.

				»Was ist bloß los, Lucie? Den ganzen Nachmittag über haben hier die Romeos angerufen. Einer nach dem anderen von denen, die morgen Nachmittag zu der privaten Probierstunde kommen wollten, haben abgesagt. Weißt du irgendetwas darüber?«

				Ich hörte auf, saubere Weingläser aus dem Geschirrspüler zu nehmen. Quinn stellte einen leeren Karton ab, den wir für Gläser benutzten, und beobachtete mich vorsichtig.

				»Vielleicht.«

				»Was ist passiert?«, fragte Quinn. »Es geht um Leland, stimmt’s?«

				»Ich glaube, ich habe Seth beleidigt.«

				»Glauben Sie es nur, oder wissen Sie es?«, fragte er.

				Ich machte einen Knoten in mein Geschirrtuch, und Quinn hob beide Hände.

				Frankie schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie darauf warten sollte, was als Nächstes geschehen würde, oder ob sie sich aus dem Staub machen sollte.

				»Ich könnte doch die ganzen Leute von der Warteliste anrufen und sagen, dass ein Platz frei geworden ist. Was hältst du davon?« Ihr Lächeln schaffte es nicht ganz bis zu den Augen.

				»Danke, Frankie«, sagte ich.

				»Hervorragende Idee«, sagte Quinn. »Sie wissen doch, wie sehr ich es hasse, Weinproben durchzuführen, zu denen niemand erscheint.«

				»Dann werde ich mal sofort loslegen.«

				Die Tür schlug hinter ihr zu. Quinn verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Was genau haben Sie denn zu Seth gesagt, dass er sich so ans Bein gepinkelt fühlte?«

				»Ich habe ihm nicht ans Bein gepinkelt.«

				»Gibt es einen anderen Ausdruck dafür?«

				»Ach, das verstehen Sie ja doch nicht.«

				»Ganz recht. Das verstehe ich nicht.«

				Ich fuhr wieder und wieder mit dem Finger über den Rand eines sauberen Glases. »Bobby hat sämtliche Romeos über Leland und Beau Kinkaid ausgequetscht. Seth meinte, er habe Bobby gesagt, dass er nichts weiß. Das hat ihn aber nicht davon abgehalten, durch die Blume zu verstehen zu geben, dass Leland es aufgrund seiner Persönlichkeit wahrscheinlich getan hat.«

				»Bobby ist ein großer Junge. Er kann Fakten von Anspielungen trennen.«

				»Wissen Sie was? Man braucht etwas nur oft genug zu wiederholen, egal ob es wahr ist oder nicht, und nach einer Weile beginnen die Leute es zu glauben.«

				Quinn stellte mein Glas auf die Anrichte und legte mir beide Hände auf die Schultern. »Die Leute«, sagte er, »werden reden, und daran können Sie nichts ändern.«

				»Doch, ich kann.«

				Er schaute mich an, als habe ich nicht nur die Schlacht, sondern bereits den ganzen verdammten Krieg verloren.

				»Nein. Diesmal nicht.«

				»Ich kann beweisen, dass Leland unschuldig ist. Dann ist Schluss mit dem Gerede.«

				Er ließ meine Schultern los. »Wie wollen Sie das denn anstellen? Sie haben keinerlei Beweis, rein gar nichts. Gegen Bobby kommen Sie nicht an.«

				»Ich kann doch nicht zulassen, dass die Romeos durchblicken lassen, Leland sei offensichtlich Mordverdächtiger Nummer eins, nur weil er und Beau einen Deal miteinander hatten, der schlecht gelaufen ist. Wenn das das entscheidende Kriterium ist, dann wüsste ich eine ganze Menge von Leuten, die als potentielle Mörder eingestuft werden können. Das schließt mich und zahlreiche Romeos mit ein.«

				Quinn setzte die letzten Gläser in den Karton und schloss ihn.

				»Leute, die im Glashaus sitzen, sollten nicht mit Steinen werfen?«, fragte er.

				Ich faltete das Geschirrtuch zusammen und knallte es auf die Anrichte.

				»Sie sollten nicht mit Bumerangs werfen.«

				Wie am Samstag kriselte es auch am Sonntag bereits bevor wir öffneten. Elis Frau Brandi schritt durch die Eingangstür, und im Raum wurde es augenblicklich still.

				Es gibt Menschen, die Freude und Sonnenschein verbreiten, weil sie eine derart positive und zuversichtlich stimmende Ausstrahlung haben, dass man sich durch ihre reine Anwesenheit wohlfühlt. Meine Schwägerin gehörte nicht zu diesen Menschen.

				Hübsch, absolut. Hinreißend, eine Wucht. Doch obwohl Brandi das Aussehen jener klassischen schwarzhaarigen Schönheiten besaß, die den Betrachter an kajalgeschminkte Frauen denken ließen, die griechische Amphoren zierten und Männer dazu hinrissen, tausend Schiffe in die Schlacht zu schicken, ging dieses äußere Erscheinungsbild unglücklicherweise mit einem Wesen einher, das so zweidimensional war wie ein Weinetikett.

				Mein Bruder war ihr total verfallen, und jedes Mal, wenn sie wollte, dass er den Mond irgendwo anders hinhängen sollte – was sehr oft der Fall war –, dachte er nicht zweimal darüber nach und ließ alles stehen und liegen, um nach der Leiter zu greifen. Ich glaube, er hätte ohne zu zögern einen Mord für sie begangen.

				Zunächst hatte ich den Verdacht, die beiden hätten dieses Treffen abgesprochen und Eli hätte zu erwähnen vergessen, dass sie kommen würde. Doch in dem Moment, als ich die Hoffnung in seinen Augen keimen sah, abgelöst von einer Maske starrer Resignation, wusste ich, dass der Besuch nicht geplant war und wahrscheinlich hitzig werden würde.

				»Hallo, Prinzessin!« Eli klang vorsichtig. »Schön siehst du aus. Neues Outfit? Wo ist Hope?«

				Brandi trug ein teuer aussehendes rotes Etuikleid mit tiefem Ausschnitt und rassigem Schlitz an der Seite, der einen sonnengebräunten Oberschenkel erkennen ließ. Schwarzer Lackgürtel, schwarze Slingpumps. Ein Collier mit Rubinen und Diamanten, dazu passende Ohrringe. Eli würde allein durch ihre Ausgaben für Schmuck bis zum nächsten Millennium verschuldet bleiben.

				Ihre Absätze klapperten auf den unglasierten Fliesen, als sie den Raum durchquerte. Sie hielt den Kopf wie ein Model auf dem Laufsteg und war sich voll bewusst, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Frankie verschwand in die Küche und zog Gina mit sich. Quinn, der damit beschäftigt gewesen war, zusammen mit Eli Weinflaschen aus Kartons zu nehmen, hörte damit auf und verschränkte die Arme wie ein Zuschauer, der sich einen Wettkampf anschaut. Ich hielt inne, Kelchgläser mit Austerncrackers zu füllen, die wir während des Probierens servierten. Die Luft knisterte, als habe Brandi gerade eine Hochspannungsleitung gelegt.

				»Hope ist bei meiner Mutter. Wir müssen miteinander reden, Eli. Ich bin blank, und ich brauche Geld. So geht es nicht mehr weiter.« Ihre Worte fielen wie ein Sturzbach, während sie ihre Handtasche auf einen Barhocker warf. Sie schien vergessen zu haben, dass sie Zuhörer hatte.

				Mein Bruder kam hinter der Bar hervor, als sei er auf dem Weg in einen Löwenkäfig, ohne Stuhl oder Peitsche.

				»Komm, Schatz, lass uns nach draußen gehen und darüber reden. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir in den nächsten Tagen nichts geben kann …«

				»Erzähl nicht solchen Unsinn! Ich bin es satt. Was stellst du dir vor, was ich in der Zwischenzeit machen soll? Soll ich es mir aus den Rippen schneiden?« Sie schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Ich gehe nicht mehr ans Telefon, weil das immer irgendein Geldeintreiber ist. Bei diesem verdammten Stress brauche ich schon Beruhigungsmittel. Mir ist egal, ob du eine Bank überfallen musst, nur unternimm gefälligst etwas. Hast du mich verstanden?«

				Ihre Stimme, ebenso wie ihr Nervenkostüm, begann zu flattern, während sie sprach. Eli griff nach ihrem Arm.

				»Lass uns nach Hause gehen, Baby.« Er klang gefasst, obwohl sich seine Wangen immer mehr röteten. Ich fragte mich, wie oft er sie schon so besänftigt hatte. »Dort können wir darüber reden. Zu Abend essen, eine Lösung finden …«

				Sie befreite sich aus seinem Griff. »Rühr mich nicht an! Bist du noch ganz bei Trost? Es ist vorbei, Eli. Das habe ich dir schon gesagt. Für dich gibt es nur einen Grund, nach Hause zu kommen, und das ist, deinen Krempel rauszuschaffen. Was du bis heute Abend nicht abgeholt hast, landet morgen auf der Straße für die Müllabfuhr.«

				Ihre Worte saßen wie Faustschläge, nur dass sie sowohl demütigen als auch verletzen sollten. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, was mein Bruder tun würde. Für einen Moment war das einzige Geräusch im Raum das Rauschen des Windes jenseits der offenen Flügeltüren.

				In Quinns Unterkiefer zuckte ein Muskel. Er biss sich wie ich auf die Zunge, während Brandi Eli anstarrte, die hübschen Gesichtszüge verzerrt zu einer unkontrollierten Fratze.

				»Noch ist es mein Haus.« Eli bewahrte nach außen hin die Ruhe, doch in seiner Stimme schwang jetzt Härte mit. »Und wir werden dieses Gespräch irgendwo anders fortführen.«

				Er nahm ihre Handtasche und drückte sie ihr in die Hand. »Los!«

				»Wie wagst du, mit mir zu reden …«

				»Ich sagte, du sollst dich bewegen!«

				Brandi wirkte, als habe er sie tatsächlich geschlagen, doch diesmal fiel ihr keine scharfe Antwort ein. Elis und mein Blick trafen sich, als sie ihre Tasche unter den Arm klemmte und durch den Raum stolzierte, erhobenen Hauptes in einem letzten Versuch, ihre Würde zu wahren. Eli folgte ihr mit den Händen in den Hosentaschen, den Blick geradeaus gerichtet.

				Ich mochte gar nicht darüber nachdenken, wohin ihre Auseinandersetzung sie noch führen würde. Eli knallte die Tür nicht hinter sich zu, doch er schloss sie ziemlich heftig.

				Quinn brach als Erster das Schweigen. »Ich würde ihr eine kräftige Tracht Prügel geben.«

				»Das glaube ich Ihnen gerne. Worum sollen wir wetten, dass Eli klein beigibt und ihr irgendetwas kauft, nachdem er sie beruhigt hat?«

				»Eine Zwangsjacke?«

				»Nur wenn sie von Versace ist.« Ich machte eine Pause. »Schauen Sie, es tut mir leid wegen dieser Szene …«

				»Vergessen Sie’s. Das war doch nicht Ihre Schuld, deshalb brauchen Sie sich auch nicht zu entschuldigen.« Er schob einen leeren Weinkarton unter die Bar. »Aus der Küche kommt der Duft von Kaffee. Wahrscheinlich hat Frankie eine neue Kanne aufgesetzt. Wir sollten uns welchen holen.«

				»Eli können wir für heute wohl abschreiben«, sagte ich. »Damit sind wir wieder unterbesetzt.«

				»Wir schaffen das schon«, sagte er. »Wie immer.«

				Der Rest des Tages verlief genauso hektisch wie am Samstag, daher fiel es mir auch nicht schwer, den Gedanken an Eli und dessen Probleme für ein paar Stunden auszublenden, mich ganz auf die Gäste zu konzentrieren und dafür zu sorgen, dass alles reibungslos lief. Im Probierraum und auf der Terrasse summte es vom Gespräch der Menschen, die lachten und redeten und sich freuten, einen Nachmittag gemeinsam verbringen zu können. Quinn erwischte mich dabei, wie ich auf einen Punkt starrte, und drückte meine Schulter.

				»Gehen Sie nicht dorthin. Sie können Elis Probleme nicht lösen. Er muss allein damit fertig werden.«

				»Ich gehe nirgendwohin. Und ich weiß, dass er es schafft.«

				Er streichelte meinen Rücken, als wisse er, dass ich schwindelte, schenkte seine Aufmerksamkeit dann aber einem gut aussehenden jungen Paar, das gerade zur Bar ging.

				Mittags rief meine Schwester Mia aus New York an, um zum zwanzigjährigen Bestehen zu gratulieren und zu fragen, wie alles lief. Ich sagte, alles liefe prächtig, einfach fantastisch, und Eli, den sie ebenfalls sprechen wollte, könne im Moment nicht ans Telefon kommen, er würde sich aber später bei ihr melden. Ich erwähnte auch nichts von Beau Kinkaid oder dass Leland bei den Ermittlungen des Mordfalls als Tatverdächtiger in Frage kam.

				Ich legte auf und fühlte mich schuldig, ihr so viel verheimlicht zu haben, doch die offensichtliche Freude meiner Schwester darüber, nach einer steinigen Periode im Anschluss an den Tod unserer Mutter in Manhattan ein neues Leben zu beginnen, war ihr deutlich anzuhören gewesen. Wenn ich ihr auch nur durch einen Unterton vermittelt hätte, dass irgendetwas im Argen lag, hätte sie das viel zu sehr belastet. Weshalb also sollte ich sie beunruhigen? Später war immer noch Zeit, ihr alles zu erzählen – vor allem nach Abschluss der polizeilichen Ermittlungen.

				James Joyce hatte recht. Was das Auge nicht zu sehen vermag, dessen kann sich das Herz nicht grämen.

				Außerdem bekümmerte sich mein Herz bereits genug um uns beide.

				Gegen halb fünf waren die letzten Gäste gegangen. Frankie, Gina und ich waren im Hof damit beschäftigt, Weingläser und Geschirr wegzuräumen und die Tische abzuwischen, als meine Cousine Dominique erschien. Sie umarmte mich und beteiligte sich ohne zu fragen an der Säuberungsaktion.

				Schon immer war Dominique ein Mensch gewesen, der hart für seinen Lebensunterhalt gearbeitet hatte. Doch irgendwann auf diesem Weg hatte sich Dominique von der hart arbeitenden Frau zum Workaholic gewandelt. Dünn und kräftig wie ein Seil, hatte sie haselnussbraune Augen und stacheliges kastanienbraunes Haar, das aussah, als würde es mit der Heckenschere geschnitten – was bei ihr allerdings modisch und schick wirkte. Obwohl meine Cousine schon seit Jahren nicht mehr in Paris lebte, besaß sie immer noch diesen angeborenen französischen Sinn für Eleganz, der dafür sorgte, dass sich Köpfe nach ihr umdrehten, sobald sie einen Raum betrat.

				»Warum bist du nicht früher zu unserer Feier gekommen«, fragte ich, »statt nur zur Plackerei?«

				Sie steckte sich eine Zigarette an. »Ich wurde im Inn plötzlich gebraucht.«

				Sie wurde im Inn immer plötzlich für irgendetwas gebraucht, und sie war auch immer die Einzige, die alles regeln konnte.

				»Sieht so aus, als wäre es ein guter Tag gewesen.« Sie holte mit der Zigarette in der Hand aus, wie um den Hof zu umfassen. »Du musst ja Geld wie Stroh gemacht haben.«

				Ich lachte. »Es ist nicht schlecht gelaufen. Wie war es bei dir?«

				Sie zog an ihrer Zigarette und stieß Drachenrauch aus. »Eh bien, die Romeos haben sich zum Trinken in der Bar getroffen«, sagte sie. »Sie haben über deinen Vater und das Skelett gesprochen, das du gefunden hast.«

				»Seth erzählte mir, Bobby habe alle vernommen und gefragt, ob sie den Mann kennen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Keiner kannte ihn.«

				Dominique nahm zwei Weingläser, in denen noch etwas Rotwein war, und kippte einen Rest zum anderen. »Weiß man denn, wer es ist?«

				»Hast du es nicht gehört? Ein ehemaliger Geschäftspartner von Leland. Ein gewisser Beauregard Kinkaid. Er wurde Beau genannt.«

				»Beauregard Kinkaid? Beau Kinkaid?«

				Sie wiederholte den Namen, während sie den Wein in einem eleganten Bogen an Blut erinnernden Tropfen über die Mauer schüttete.

				Dann schaute sie mich an, mit dem leeren Glas in der Hand, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich Verwirrung. »Ich möchte hier keine Büchse der Pandora öffnen«, sagte sie, »aber ich bin diesem Beau Kinkaid begegnet. Er besuchte deinen Vater in dem Sommer, als du geboren wurdest.«
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				Kapitel 13

				Du bist Beau Kinkaid begegnet?«, fragte ich. »Bist du sicher?«

				»Ganz sicher. Er war kein netter Mensch. Ich erinnere mich an ihn.«

				Ich setzte mich auf einen der Stühle und starrte sie an. Im Juli war ich gerade neunundzwanzig geworden. Vor neunundzwanzig Jahren musste Dominique dreizehn gewesen sein. Konnte sie sich wirklich so sicher sein, ihn kennengelernt zu haben?

				»In dem Sommer, als du geboren wurdest, ist meine Mutter aus Frankreich gekommen, um deiner Mutter zu helfen. Mich hat sie damals mitgenommen.« Dominique blies Rauch aus den Nasenlöchern. »Ich erinnere mich, dass Beau deinen Vater besuchen kam und die beiden einen furchtbaren Streit hatten. Er war widerwärtig, und ich hatte Angst vor ihm, dabei war sein Name Beau. Das fand ich verrückt.«

				»Na klar. Im Französischen bedeutet beau ja auch ›schön‹ oder ›Schönling‹.«

				Es verwunderte mich immer noch, wie lebendig – und präzise – ihr Gedächtnis manchmal sein konnte. Obwohl ich während der letzten Wochen viel Zeit damit verbracht hatte, unsere Familienfotos für die Diaschau über das Weingut zu durchforsten, die Frankie und ich zusammengestellt hatten, war es mir schwergefallen, mich an lange zurückliegende Ereignisse zu erinnern, bei denen nichts Besonderes passiert war. Was im Gedächtnis haften geblieben war, war genauso verschwommen und impressionistisch wie die unscharfen, verwackelten Bilder, die ich aussortiert hatte.

				»Erinnerst du dich noch an mehr?«

				Sie drückte ihre Zigarette auf einem Teller aus, auf dem sich noch Reste von etwas befanden, das nach geschmolzenem Brie aussah.

				»Tut mir leid. Ich fürchte nicht. Damals habe ich ja noch nicht so gut Englisch gesprochen.«

				Sie drückte weiter auf ihrer Zigarette herum und schaute nicht hoch.

				»Was verheimlichst du mir?«

				»Entschuldige, chérie, aber es ist nicht sehr schön.« Ihr Lächeln wirkte traurig. »Was auch immer bei dieser Auseinandersetzung geschehen sein mag, es führte dazu, dass deine Mutter weinen musste.«

				Ich schloss die Augen, und vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild meiner Mutter so deutlich auf, als seien wir noch gestern zusammen gewesen. Was Beau zu Leland gesagt hatte, musste niederschmetternd für sie gewesen sein. Meine Mutter hatte nicht oft geweint. Kinder erinnern sich an diese Momente – an die aus dem Gleichgewicht bringende Erkenntnis, dass Erwachsene nicht unbesiegbar sind und auch so stark verletzen können, dass Tränen fließen. Die Geschichte meiner Cousine klang immer plausibler.

				»Und du hast keine Ahnung, worüber sie sich gestritten haben?«

				Dominique schüttelte den Kopf. »Nein, aber deine Mutter hat es furchtbar aufgeregt. Das ganze Geschrei.«

				»Wer hat geschrien? Meine Eltern?«

				Auf einem der Serviertische stand noch eine halb gefüllte Flasche Rotwein. Ich nahm sie und fand auch zwei saubere Gläser.

				»Ich muss etwas trinken«, sagte ich.

				»Non, dein Vater und Beau. Wir saßen auf der Veranda, als er hereinschneite. Onkel Leland stellte uns vor. Dann führte er Beau direkt in sein Büro. Nach ein paar Minuten konnten wir hören, wie sie sich anbrüllten.« Sie setzte sich mir gegenüber und zündete sich noch eine Zigarette an. »Nachdem Beau verschwunden war, ging alles ein bisschen drunter und drüber.«

				»Drunter und drüber, was heißt das?«

				»Deinetwegen.«

				Dominique nahm das Glas, das ich ihr reichte. »Bei Tante Chantel setzten an diesem Nachmittag die Wehen ein, sodass meine Mutter und dein Vater sie ins Krankenhaus brachten. Sie ließen mich zu Hause, um auf Eli aufzupassen.«

				»Du meinst, Beau suchte meinen Vater an dem Tag auf, an dem ich geboren wurde?«

				Dominique nickte. »Ich hatte furchtbare Angst, er könnte zurückkommen, während ich allein im Haus war, deshalb verbarrikadierte ich die Türen mit Möbelstücken und legte mich ins Bett. Als Onkel Leland und Maman mitten in der Nacht nach Hause kamen, mussten sie eine Fensterscheibe einschlagen, um das Fenster öffnen zu können und hineinzuklettern. Ich schlief oben. Ihr Klopfen an der Tür habe ich nicht gehört.«

				Wäre es nicht so wichtig gewesen, hätte ich gelacht.

				»Was geschah nach der Auseinandersetzung zwischen Leland und Beau? Erinnerst du dich, ob Beau gegangen ist oder ob Leland ihn begleitet hat?«

				Dominique nahm einen Schluck Wein.

				»Ich weiß nicht, was geschah. Als deine Mutter in das Büro deines Vaters ging, nachdem Beau verschwunden war, wurde ich auf mein Zimmer geschickt. Da hörte ich durch die Tür des Büros, dass sie weinte. Als ich dann wieder nach unten gerufen wurde, sagte meine Mutter, Tante Chantal habe sich hingelegt und ich solle mich ruhig verhalten. Dein Vater war gegangen.«

				»Wohin?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber Maman war wütend, weil sie bei seinen Freunden herumtelefonieren musste, bis sie ihn gefunden hatte, damit er deine Mutter ins Krankenhaus fahren konnte.«

				Ich starrte in mein Weinglas. Was konnte Leland getan haben, dass meine Mutter wegen eines umstrittenen Geschäfts hatte weinen müssen? Hatte er Geld verloren? War er in eine zwielichtige Sache verwickelt gewesen?

				Und wohin war er gegangen, nachdem Beau das Haus verlassen hatte?

				Wenn dies die Auseinandersetzung gewesen war, von der Annabel Chastain gesprochen hatte, wusste ich jetzt zumindest, dass Beau das Haus lebend verlassen hatte. Doch wohin war mein Vater während dieser paar Stunden verschwunden, als er seine Frau allein ließ, die durch den Streit zwischen ihm und seinem Geschäftspartner völlig aufgelöst war und nur wenige Stunden vor der Niederkunft stand? Hatte Leland Beau aufgespürt, um die Auseinandersetzung unter vier Augen auszutragen? Oder hatte er die Sache ein für alle Mal beendet?

				Ich schaute meine Cousine an. »Du wirst Bobby wohl informieren müssen.«

				Mit düsterer Miene ließ sie den Weinrest in ihrem Glas kreisen.

				»Oder ich könnte tote Hunde schlafen lassen«, sagte sie. »Außer dir weiß doch niemand, dass ich ihm begegnet bin.«

				In der darauffolgenden Stille war mir klar, dass sie genau wie ich mit sich rang, welchen Einfluss ihre Aussage wohl auf den Fall haben würde und was wäre, wenn sie stattdessen schwieg. Angesichts unserer Erziehung mütterlicherseits, die uns tief geprägt hatte, war die Sache eigentlich längst entschieden, wir hatte gar keine Wahl.

				»Wahrscheinlich wäre es besser für Leland, wenn du den Mund hieltest«, sagte ich. »Wenn du die Wahrheit erzählst, untermauert das nur, was Annabel Chastain Bobby gesagt hat. Vor allem weil niemand weiß, wohin Leland gegangen ist, nachdem Beau weg war, oder was er getan hat. Bis jetzt.«

				Ich zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln war traurig, als sie mich umarmte.

				»Soll ich Bobby gleich anrufen, oder kann das bis morgen warten?«, fragte sie.

				»Es ist besser, wenn wir es hinter uns bringen. Dann kannst du es dir nicht doch noch anders überlegen.«

				Sie holte ihr Handy aus der Tasche. »Es hat keinen Zweck, in dieser Angelegenheit den Läufer unter den Teppich zu kehren, nicht wahr?«

				»Nein«, sagte ich, während sie ihren Anruf tätigte.

				Der nächste Artikel in der Washington Tribune über den Mord an Beau Kinkaid erschien nicht auf der ersten Seite der Nachrichten aus aller Welt. Stattdessen war er in der Montagsausgabe auf der ersten Seite des Bereichs »Lifestyle« als Titelgeschichte platziert. Diesmal mit Fotos. Die Schlagzeile war der Hammer: »Bordeauxblutiges Ende: Wer ermordete das Opfer auf dem Weingut?«

				Das Foto von Leland mit seiner Kappe der Nationalen Schusswaffenvereinigung, das sie benutzt hatten, war mir völlig unbekannt. Vermutlich war er gerade auf der Jagd gewesen und hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert, sodass er ziemlich vergammelt aussah. Ein richtig durchgeknallter Waffennarr. Chastain Constructions Presseabteilung hatte wahrscheinlich für das Foto von Beau Kinkaid gesorgt, der so typisch amerikanisch aussah wie ein braver Pfadfinder und an einem festlich gedeckten Tisch mit einer Reihe amerikanischer Fahnen im Hintergrund saß. Er lachte und zeigte dabei jede Menge schlechter Zähne, doch selbst das Lachen konnte die Tatsache nicht verdecken, dass er, wie Dominique sagen würde, hässlich wie das Morgengrauen war.

				Ich las den Artikel mit wachsendem Widerwillen. Die nächstliegende Schlussfolgerung, zu der jeder Idiot kommen musste, war – obwohl es natürlich nirgends expressis verbis behauptet wurde –, dass Leland, ein Mann mit zweifelhaftem Geschäftssinn, fragwürdiger Moral und dubiosen Beziehungen, einen seiner früheren Geschäftspartner ermordet hatte und ungestraft davongekommen war.

				Frankie erschien als Erste in der Villa. Sie kam direkt in mein Büro, und der schuldbewusste Ausdruck in ihren Augen, als sie mich mit der aufgeschlagenen Zeitung hinter dem Schreibtisch sah, machte deutlich, dass sie gehofft hatte, noch irgendetwas Haarsträubendes unternehmen zu können – wie zum Beispiel sämtliche Zeitungen zu verbrennen, die ihr in die Hände fielen, bevor ich sie entdecken konnte.

				»Zu spät«, sagte ich. »Trotzdem danke ich dir.«

				»Es tut mir aufrichtig leid, Lucie.«

				»Mir auch. Jeder, der sich noch gefragt hat, ob Leland unschuldig oder schuldig war, dürfte jetzt keine Zweifel mehr haben, nachdem er diesen Schund gelesen hat.«

				Sie lehnte sich an den Türpfosten, und in ihren hellblauen Augen zeigte sich Bestürzung. »Aber da steht doch nirgends, dass er es getan hat.«

				»Nein, sie haben nur angedeutet, durchblicken lassen, darauf angespielt, mit dem Zaunpfahl gewunken, nahegelegt, zu verstehen gegeben … Habe ich irgendein Verbum vergessen?«

				»Du hast wohl recht.«

				»Ich glaube, ich sollte mal nach Leesburg fahren.« Ich stand auf und griff nach meiner Krücke.

				»Meinst du, das wäre klug?«

				»Meinst du etwa, ich sollte ihnen das einfach so durchgehen lassen?« Die Worte kamen schärfer heraus, als ich eigentlich gewollt hatte.

				Ihre Wangen wurden rot, und sie presste die Lippen aufeinander.

				»Entschuldige bitte«, sagte ich. »Ich sollte meinen Ärger nicht an dir auslassen.«

				»Vielleicht kannst du es einfach ignorieren. Wenn du es durch eine Reaktion aufwertest, hältst du die ganze Sache nur am Kochen. Halte dich lieber raus, und wühl nicht noch im Dreck herum.«

				»Die schmeißen doch damit. Außerdem, wie viel mehr Aufmerksamkeit können wir denn noch auf uns ziehen als dies hier?« Ich wedelte mit der Zeitung. »Die Leute von der Presse werden uns den ganzen Tag mit Anrufen bombardieren. Du wirst schon sehen. Jedenfalls ist es zu spät, um es noch ignorieren zu können.«

				Sie warf mir einen warnenden Blick zu. »Der Artikel ist nicht namentlich von Kit gezeichnet. Halte dich zurück, Lucie.«

				Die Loudoun-Redaktion der Washington Tribune war in einem kleinen roten Backsteingebäude in der Harrison Street am Rand von Leesburgs historischem Viertel untergebracht. Ich parkte in der Loudoun Street vor dem malerischen Blockhaus, das jetzt als Teil des städtischen Museums diente.

				Das letzte Mal, als ich Kit besucht hatte, während sie noch in der Hauptstadt für die Tribune gearbeitet hatte, war ich aufgefordert worden, einen Metalldetektor zu passieren, meine Handtasche durchleuchten zu lassen und meinen Führerschein vorzulegen, der gescannt wurde – mit Frisurdebakel-Foto und allem. Und selbst dann noch hatte Kit beim Empfang erscheinen müssen, um mich abzuholen und überallhin zu begleiten. Das betraf auch die Toilette. Doch hier in Leesburg lief das Leben anders. Ich öffnete die Eingangstür zur Loudoun-Redaktion, ohne anzuklopfen oder mit einem Summer eingelassen zu werden, und ging einfach hinein. Die Dame am Empfang, die mich hier schon häufig gesehen hatte, arbeitete mit einem Bleistift am Sudoku der Times und blickte auf, als ich die Tür schloss. Normalerweise plauderten wir miteinander, doch heute nickte ich nur wortlos und ging direkt durch den großen offenen Raum, in dem Redakteure und Fotografen an ihren Computern saßen, in Kits Büro am äußersten Ende des Gebäudes.

				Die Tür war offen, und Kit lehnte an ihrem Schreibtisch, mit verschränkten Armen, ein Bein über das andere geschlagen. Sie wartete auf mich. Man hatte sie vorgewarnt.

				»Ich habe gehört, du habest auf dem Weg zu mir Brandflecke an der Decke hinterlassen«, sagte sie. »Tut mir leid, dass du sauer bist.«

				Ich stützte mich mit beiden Händen auf die Krücke. »Dieser Artikel stammt direkt aus der Gosse. Warum habt ihr auf die Seite nicht gleich die Klatschspalte mit eingebaut? Oder vielleicht die Comics, wenn es so ein Spaß war?«

				Auf ihren Wangen zeigten sich zwei rosafarbene Flecken. »Mit der Redaktion der Lifestyle-Themen habe ich nichts zu schaffen. Das ist ein völlig anderer Bereich der Zeitung. Andere Redakteure, andere Mitarbeiter.«

				»Wirklich? Wer schreibt denen denn die Schlagzeilen? Gehen sie zum Comedy Club und rekrutieren die Leute dort? Ich bin sicher, dass dieser Artikel den Verkauf der Zeitung ordentlich angekurbelt hat.«

				Inzwischen hatte sich die Röte auf Gesicht und Hals ausgeweitet. »Der Artikel hätte eigentlich am Samstag erscheinen sollen«, sagte sie. »Ich habe meinen gesamten Einfluss geltend machen müssen, um ihn auf heute verschieben zu lassen, damit er nicht dein Wochenende und die Jubiläumsfeier zerstören konnte.«

				Wir näherten uns einem offenen Streit, doch weder sie noch ich waren bereit, einen Rückzieher zu machen.

				»Zu schade, dass du nicht deinen Einfluss hast nutzen können, ihn – wie sagt man doch im Journalistenjargon? – in der Schublade verschwinden zu lassen.«

				»Es gab nicht die geringste Chance, dass sie auf den Artikel verzichtet hätten.«

				»Er ist eines Schmierenblatts würdig, und so etwas gehört sich einfach nicht für eine seriöse Zeitung im hauptstädtischen Umfeld.«

				Kit stellte die Beine wieder nebeneinander und hielt sich mit beiden Händen an der Schreibtischkante fest, während sie sich zu mir herüberbeugte. »Glaub mir, ich habe mir den Artikel nach seinem Erscheinen Buchstaben für Buchstaben unter dem Mikroskop angeschaut. Nichts darin ist unwahr, Lucie.«

				»Du selbst warst es, die gesagt hat, die Leute von Chastain Construction biegen die Sache so hin, wie sie es haben wollen.«

				»Habe ich nicht.«

				»Ich muss gehen.«

				»Warte bitte.« Ihre Stimme war sanft. »Ich möchte nicht, dass das zwischen uns steht. Bitte, Luce! Ich wollte heute nach der Arbeit zu dir kommen und dich um etwas bitten. Ich habe gehofft … nein, ich habe fest darauf gebaut, dass du meine Trauzeugin wirst.«

				Ich sah die Lippenstiftflecken auf ihren Schneidezähnen, mit denen sie sich auf die Lippen gebissen hatte, während sie auf meine Antwort wartete. Wir starrten uns über eine Kluft hinweg an, die sich zwischen uns aufgetan hatte und die jedoch so breit und tief zu sein schien wie der Grand Canyon. Es ging um die eine Bitte und den einen Gefallen, der alles symbolisierte, was wir über so viele Jahre hinweg füreinander bedeutet hatten.

				Ich kämpfte mit mir, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Vielleicht ist dies nicht der richtige Zeitpunkt …«

				»Natürlich«, sagte sie. »Ich verstehe.«

				Ich drehte mich um und verließ wie blind ihr Büro, ohne mich darum zu kümmern, dass mir die Tränen die Wangen hinabliefen. Kits Bürotür fiel zu, und im nächsten Moment hörte ich ein gedämpftes Geräusch wie ein Schluchzen. Ich ging weiter, und diesmal nickte ich der Dame am Empfang nicht zu, die nichts sagte, als ich an ihr vorbeistapfte.

				Ich verließ das Gebäude und schloss die Eingangstür hinter mir. Von hier gab es keinen Weg zurück.

			
		

	
		
			
				
				[image: Logo-Merlot-KLEIN]


				Kapitel 14

				Quinns graumelierter Kopf war im Labor über das Berichtsheft gebeugt, als ich eine Dreiviertelstunde später in den Weinkeller kam. Bevor ich aus meinem Mini gestiegen war, hatte ich mich eingehend im Rückspiegel betrachtet. Die Augen sahen nicht mehr verheult aus. Er würde es also nicht erfahren.

				Ich blieb in der Tür stehen, während er das Heft mit den Laborergebnissen zuklappte und in eine Ecke des Arbeitstischs schlittern ließ. Sein Blick konzentrierte sich auf mein Gesicht.

				»Sie sehen ja aus wie ausgespuckt. Ich habe gehört, dass Sie Kit besucht haben. Schätze mal, dass es nicht sonderlich gut gelaufen ist, was?«

				»Ich möchte nicht darüber reden.«

				Er stieß seinen Barhocker zurück und betrachtete mich genauer.

				»Worüber möchten Sie denn reden?«

				Ich griff nach einem Messbecher und untersuchte ihn.

				»Wie steht es mit dem Riesling? Sind Sie zu einem Schluss gekommen, wann er geerntet werden soll?«

				Er klemmte sich den Bleistift hinter ein Ohr und verschränkte die Arme. An diesem Tag trug er ein graues Sporthemd und Jeans mit einem Loch an einem Knie. Dazu die üblichen Ketten um den Hals und das Armband aus Leder und Stahl am Handgelenk.

				»Nicht später als Donnerstag«, sagte er. »Bevor Edouard kommt.«

				»Wer?« Ich stellte den Becher weg.

				»Der neueste Hurrikan. Wir kämpfen uns mitten durchs Alphabet. Dieser wird uns vielleicht nicht direkt treffen, dafür kriegen wir aber jede Menge Regen ab.« Er legte seine Stirn in Falten. »Sie haben es vermutlich nicht verfolgt, oder?«

				»Natürlich habe ich das.«

				»Und wo befindet er sich jetzt, Sie Wetterfrosch?«

				»Über dem Atlantik«, sagte ich. Hurrikane bildeten sich immer dort.

				Er rollte mit den Augen. »Ich wusste doch, dass Sie keine Ahnung haben. Ich habe einen Kühlwagen bestellt, weil wir uns mit der Weinlese beeilen müssen.«

				Ein Kühllastwagen diente dazu, die Trauben frisch zu halten, bis wir mit der Verarbeitung beginnen konnten – sie in das Gerät zum Ablösen der Beeren von den Stielen zu geben, sie zu pressen und in die Tanks zu füllen, um mit der Gärung zu beginnen. Er verschaffte uns Zeit.

				»Das ist gut.«

				»Ich habe Chance gesagt, dass wir an dem Tag zusätzliche Pflücker brauchen.«

				»In Ordnung.«

				Quinn stand auf und schob mich vorsichtig in den Weinkeller. »Sie hören mir doch überhaupt nicht zu.« Er begleitete mich zu dem langen Kieferntisch und zog einen Stuhl darunter hervor. »Setzen Sie sich.«

				Ich setzte mich.

				»Wenn Sie darauf bestehen, weiter über den Riesling zu reden«, sagte er und lehnte sich an den Tisch, »ich habe mit Harry und John gesprochen. Beide sind der Meinung, es sei eine hervorragende Idee, Dessertwein herzustellen. Ich möchte zwei Mal pflücken. Jetzt und nach dem ersten harten Frost.«

				Harry Dye und John Chappell besaßen Weingüter nicht weit von uns entfernt. Wir halfen uns immer gegenseitig und teilten uns die Probleme und Erfolge mit den Weinsorten, die wir anbauen konnten, da wir praktisch mit dem gleichen Boden und Klima gesegnet waren.

				»Harry und John haben keinen Riesling angebaut.«

				»Deshalb hätten wir ihn ja auch exklusiv für uns.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Zu riskant so spät im Jahr wegen des Wetters. Und Sie wissen, dass wir ein Riesenproblem haben, wenn wir ihn nicht in einer Nacht lesen können und es am nächsten Tag warm wird.«

				»Ich denke, wir schaffen es.«

				Diese Diskussion hätten wir auch getrost als Dauerschleife laufen lassen können, so oft hatten wir sie schon geführt. Als Winzer wollte er experimentieren und die Grenzen dessen ausloten, was er zu leisten imstande war. Als diejenige, die die Rechnungen zu begleichen hatte, wollte ich natürlich zahlungsfähig bleiben. Jetzt alles zu ernten bedeutete für mich, dass ich nachts ruhig schlafen konnte und wusste, das Geld würde hereinkommen. Unser Riesling war so gut, dass wir ihn im Allgemeinen bereits restlos verkauft hatten, bevor die nächste Ernte anstand.

				»Quinn …«

				»Bitte, unterstützen Sie mich, Lucie. Sie sind derzeit zu sehr mit all den anderen Dingen beschäftigt, die hier geschehen. Lassen Sie es mich so machen, wie ich es möchte.«

				»Ich will darüber nachdenken«, sagte ich. »Geben Sie mir noch einen Tag Zeit.«

				Ich rechnete damit, dass er sich querstellen würde, doch stattdessen sagte er: »In Ordnung. Aber unter einer Bedingung.«

				»Die wäre?«

				»Dass Sie sich einen Tag freinehmen. Sie müssen wieder einen klaren Kopf bekommen.«

				Wie oft hatte er mir das in letzter Zeit schon gesagt?

				»Wenn ich nach Hause gehe, werde ich nur …«

				»Wer hat denn gesagt, dass Sie nach Hause gehen sollen? Ich habe Tyler freigegeben. Er will Sie zum Schlachtfeld von Balls Bluff mitnehmen. Wir haben schönes Wetter. Und Sie können etwas über Geschichte erfahren.«

				Ich legte den Kopf schief. »Weshalb haben Sie Tyler freigegeben?«

				»Jemand hat ein Spundloch offen gelassen. So kann man das gesamte Fass verlieren.« Er machte eine Pause. »Es war Pinot.«

				Ein ganzes Fass Wein. Fünftausend Dollar.

				»Verdammt! Soll das heißen, dass es Tyler war?«

				»Irgendjemand muss es doch getan haben. Ich vermute, dass er es war. Er hat die Fässer gestern zusammen mit Chance umgerührt.«

				»Haben Sie mit ihm geredet?«

				»Das können Sie mir glauben, dass ich das getan habe. Ich habe ihm die Hölle heißgemacht, aber er behauptet immer noch steif und fest, er hätte nichts damit zu tun. Er kann hier doch nicht seine Aufgaben erfüllen, wenn er seine Nase ständig in so einen verfluchten lateinischen Schmöker steckt. Mir ist egal, wie langweilig die Arbeit ist und ob er sich zu fein für eine Tätigkeit ist, bei der man sich die Hände schmutzig macht. Wir verlieren ohnehin schon genug durch den Engelsanteil.«

				»Engelsanteil« war die Bezeichnung der Winzer für die natürliche Verdunstung in den Fässern während der Reife. Man sagte, er werde den Engeln zuteil, die oben im Himmel gerne Wein trinken. Je nach Luftfeuchtigkeit und Temperatur kamen die Engel so immerhin auf etwa eine halbe Flasche pro Fass und Monat. Kein schlechter Anteil.

				Ich fragte mich, wie »heiß« Quinn Tyler die Hölle gemacht haben mochte.

				»Ist das Fass endgültig verloren?«

				»Ich habe es umgefüllt, und ich arbeite daran«, sagte er. »Ich gebe Ihnen Bescheid. Nachdem Sie von Ihrem Ausflug zurück sind.«

				»Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, hier sei ein Komplott gegen mich geschmiedet worden? Haben Sie mit Frankie gesprochen?«

				Sein Pokerface war perfekt. »Trauen Sie mir das etwa zu?«

				Ich rief Tyler an, und wir vereinbarten, uns in ein paar Minuten auf dem Parkplatz zu treffen. Er war mit von der Partie, doch offensichtlich hatten ihm entweder Frankie oder Quinn unklare Anweisungen gegeben, da er so tat, als käme die Idee eines Ausflugs für ihn überraschend.

				Er trug ein T-Shirt mit irgendeinem lateinischen Text darauf, schlabberige lange Shorts, wie sie alle Jugendlichen trugen, und eine Baseballkappe.

				»Was steht da auf deinem Hemd?«, fragte ich.

				»Wenn Sie dies lesen können, sind Sie ein intelligenter Mensch.«

				»Oh!« Ich lachte. »Das ist alles Griechisch für mich.«

				Er rückte seine Baseballkappe zurecht und gönnte mir ein verständnisvolles Lächeln.

				»Wir treffen uns mit Chance beim Schlachtfeld«, sagte er. »Er musste irgendetwas im Baumarkt in Leesburg abholen, daher ist er sowieso dort. Er meinte, es wäre sicher interessant, den Ort zu besichtigen. Er war auch noch nie dort.«

				»Weiß Quinn Bescheid?«

				Tyler zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Vermutlich. Weshalb?«

				»Weil er Hilfe brauchen könnte, wenn du schon den ganzen Tag Aufpasser für mich spielen musst. Deshalb.«

				Er sah unsicher aus. »Ich spiele doch nicht den Aufpasser …«

				»Ist schon gut. Lass uns jetzt fahren. Wir treffen Chance dort, und ich werde mit ihm reden.«

				Als wir in den Mini stiegen, sagte er: »Chance bekommt deswegen doch keinen Ärger, oder?«

				»Er ist Quinn unterstellt. Wenn er sich für mehrere Stunden absetzt, sollte er das vorab mit Quinn klären.« Ich schaute kurz zu Tyler hinüber, während ich vom Parkplatz fuhr. »Du machst den Eindruck, als kämst du mit Chance richtig gut klar.«

				Er schob seine Brille hoch. »Ich mag ihn. Er ist ein cooler Typ. Und er ist freundlich zu mir.«

				Obwohl er es nicht sagte, verstand ich die versteckte Botschaft. Im Gegensatz zu Quinn.

				Chance und Bruja warteten bereits, als Tyler und ich eine halbe Stunde später auf den Parkplatz des Balls Bluff Battlefield Regional Park in Leesburg kamen. Obwohl noch zwei weitere Autos neben dem blauen Lieferwagen des Weinguts standen, gab es keinerlei Anzeichen, dass außer uns dreien und dem Hund noch jemand hier war. Ich war gerade noch durch eine Trabantenstadt und an einem ausgedehnten Einkaufszentrum vorbeigefahren, und schon befanden wir uns mitten im Niemandsland, wo es einem absolut ruhig und einsam erschien.

				»Im Park herrscht Leinenzwang für Hunde«, sagte Tyler zu Chance.

				Chance öffnete die Beifahrertür des Lieferwagens, holte Brujas Leine heraus und befestigte sie am Halsband des Hundes.

				»Weiß Quinn eigentlich, dass Sie hier sind?«, fragte ich ihn.

				Er lächelte mich spitzbübisch an und winkte Tyler wie einem Mitverschwörer zu.

				»Ich bin doch hier bei der Chefin. Habe mir gedacht, für die kurze Zeit wäre das schon in Ordnung.«

				»Sie müssen ihn anrufen«, sagte ich.

				»Wir haben hier ein Funkloch.« Tyler hielt sein Handy in die Höhe. »Mit telefonieren ist nichts.«

				Ich holte mein Handy aus der Tasche. »Bei mir geht auch nichts.«

				»Bei mir dasselbe«, sagte Chance. »Wir bleiben doch nicht lange, Lucie. Außerdem hatte ich in Leesburg sowieso etwas zu erledigen. Da habe ich eben nur einen kleinen Umweg gemacht.«

				Mir gefiel es nicht, zur unfreiwilligen Komplizin zu werden, wenn Chance Quinn beschwindelte und einen Teil des Nachmittags einfach schwänzte. Doch wie es schien, blieb mir keine andere Wahl.

				»Na gut«, sagte ich. »Machen wir uns auf.«

				Wir gingen einen Kiesweg entlang, der durch eine stark bewaldete Gegend führte. Die Bäume schufen einen kathedralenartigen Baldachin über uns, dennoch drang noch genügend Licht durch sie hindurch, um es nicht düster werden zu lassen. Es fiel jedoch nicht schwer, sich vorzustellen, weshalb jeder, der diesen Ort in der Dämmerung oder nachts besuchte, davon überzeugt sein konnte, dass es hier spukte. Ich hatte nie behauptet, Mosbys Geist in der Nähe unserer Ruinen gesehen zu haben, doch hier, wo so viel Blut geflossen war, lag etwas Beunruhigendes in der Luft. Blauhäher krächzten in den Bäumen, und Chance musste Bruja zurückhalten, die ständig hinter Eichhörnchen herjagen wollte, welche von Ast zu Ast sprangen oder durch das Unterholz huschten. In der bedrückenden Stille schien das auf und ab schwellende Zirpen der Zikaden doppelt laut zu klingen.

				»Wo entlang?«, fragte Chance, als wir an eine Weggabelung kamen.

				»Der linke Pfad wurde vom Ingenieurkorps angelegt, deshalb ist er breiter«, sagte Tyler. »Der rechte ist der alte Weg, auf dem die Karren fuhren und über den die Unionisten eine Kanone und zwei Haubitzen vom Fluss hochzogen. Was man da unten sieht, ist die Stelle, wo die Soldaten der Union lagen.« Er zeigte auf ein Waldgebiet zu Füßen eines sanft abfallenden Hügels. »Hinter uns beim Parkplatz ist der Ort, wo sie von den Konföderierten erwartet wurden.«

				»Ich dachte, die Schlacht habe auf freiem Feld stattgefunden«, sagte ich.

				»Das stimmt ja auch«, sagte er. »1861 war dieses Gebiet noch eine freie Fläche. Die ganzen Bäume hier sind erst danach gewachsen.«

				»Lasst uns nach rechts gehen.« Chance zog Bruja von den Brennnesseln fort, die links und rechts des Pfades wuchsen. »Den Weg, über den die Truppen gekommen sind.«

				»Werden Sie es schaffen, Lucie?« Tyler schaute auf meine Krücke.

				»Das geht schon.«

				Der Karrenpfad war schmal, doch es gelang uns, zu dritt nebeneinander mit mir in der Mitte zu gehen. Chance’ Arm streifte mich ständig, und einmal bedachte er mich mit seinem bezaubernden Lächeln.

				Als wir bergab wanderten, schlängelte sich der Weg nach rechts, tiefer in den Wald hinein. Es gab immer noch kein Anzeichen, zu wem die beiden Autos auf dem Parkplatz gehören konnten. Ich hatte das Gefühl, dass wir hier ganz allein waren, und ich ärgerte mich darüber, dass ich mich dadurch beunruhigen ließ.

				»Warum haben sie denn ausgerechnet diesen Ort für die Schlacht gewählt?«, fragte Chance. »Am Rand der Klippen und unten der Potomac. Es gibt doch keinen Fluchtweg außer dem Fluss.«

				»Damals war dieser Fluss als Grenze zwischen Maryland und Virginia von erheblicher Bedeutung, weil er so schmal war«, sagte Tyler. »Man darf nicht vergessen, dass damals sämtliche Brücken zwischen Harpers Ferry und Washington niedergebrannt waren. Und Balls Bluff hatte sich keine der beiden Armeen als Schlachtfeld ausgesucht. Beide Seiten hatten sich getäuscht oder Mist gebaut, und das endete dann in einem Gefecht.«

				»Was für Mist haben sie denn gebaut?«, fragte Chance.

				Tyler nahm seine Baseballkappe ab und kratzte sich am Kopf. Das Haar lag platt an seinem Schädel, außer dort, wo die rötlichen Locken um seine Ohren standen. Er erinnerte mich an einen Clown.

				»Das Gebiet ober- und unterhalb von Leesburg war wegen der Fähren strategisch wichtig. Beide Armeen behielten es ständig im Auge und hatten hier in der Gegend Truppen stationiert. Aber einer der Kommandeure der Konföderierten, Oberst Evans, machte sich Sorgen, seine Truppen könnten durch die feindliche Armee abgeschnitten werden. Daher beschloss er, ohne es zu melden, sich mit seinen Leuten aus der Stadt zurückzuziehen und an einem anderen Ort wieder zu sammeln.« Wir blieben stehen, weil er sich bückte und einen Stock aufhob.

				»Hier liegt Leesburg, und das hier ist der Fluss mit den beiden Fähren.« Er kniete und zeichnete mit der Stockspitze eine Karte in die Erde. »Evans zog sich aus Leesburg zurück, und die Truppen der Unionisten hier beobachteten seinen Abzug und gingen davon aus, die Stadt sei unbewacht. Die Unionisten wussten jedoch nicht, dass Evans’ Vorgesetzte ihm befohlen hatten, wieder zurückzukehren. Leesburg war zu wichtig.« Er zeigte auf der Erde an, wo die Soldaten der Unionisten lagerten. »Die Leute hier hatten allerdings nicht mitbekommen, dass Evans zurückkam.«

				»Wie ging es weiter?«, fragte Chance und zog Bruja zurück, die sich Tylers Stock schnappen wollte. »Nein, Mädchen. Lass das!«

				Der Hund gehorchte, und Tyler kraulte ihn hinter den Ohren.

				»Nachdem Evans sich aufgemacht hatte, überquerte eine Kundschaftergruppe der Unionisten den Potomac und kletterte die Klippen von Balls Bluff hinauf, wobei sie davon ausgingen, Leesburg sei geräumt. Als sie hier ankamen, war es dunkel, daher mussten sie sich bei Mondlicht orientieren. Unglücklicherweise entdeckten sie eine kleine Baumgruppe« – Tyler machte eine Pause und zeichnete mit dem Stock zwei Bäume – »und hielten diese für ein verlassenes Lager der Konföderierten, was sie dann auch ihrem Kommandeur meldeten. Am nächsten Tag kamen sie mit Verstärkung zurück, um das Lager zu besetzen.« Er zuckte mit den Achseln. »Evans Truppen erwarteten sie.«

				»Das muss ja das reinste Gemetzel gewesen sein«, sagte Chance.

				»Nicht unbedingt. Es gab mehrere Scharmützel. Den ganzen Tag über. Doch zum Schluss drängten die Konföderierten die Soldaten der Unionisten zu den Klippen zurück. Mehr als zweihundert Unionisten starben bei dem Versuch, zu entkommen, oder ertranken im Fluss.«

				Er stand auf und schleuderte den Stock in den Wald, während wir auf dem Pfad weitergingen. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen sah ich eine brusthohe Steinmauer und dahinter eine amerikanische Flagge an einem Fahnenmast. Der Friedhof.

				»Du hast erwähnt, nur fünfzig seien auf dem Friedhof beerdigt worden«, sagte ich.

				»Vierundfünfzig«, erwiderte er. »Die meisten anderen wurden vermisst, und man ging davon aus, dass sie ertrunken sind.«

				»Ich würde gerne die Stelle sehen, wo die Soldaten den Fluss überquert haben«, sagte Chance. »Wie kommen wir dorthin?«

				»Es gibt noch einen anderen Weg.« Tylers Blick heftete sich an meine Krücke. »Er ist aber ziemlich abschüssig und tückisch.«

				»Wie sind denn die Soldaten der Unionisten hier hinaufgekommen?«, fragte ich.

				»Über jenen Weg«, sagte er. »Wir sollten ihn uns vielleicht besser schenken und uns den Friedhof anschauen, falls Sie möchten. Leider gibt es keine Stelle, von der aus man den Fluss sehen kann, da alles von Bäumen und Büschen verdeckt wird.«

				»Ich würde den Fluss auch gerne sehen«, sagte ich. »Lass uns den Weg gehen.«

				Das Hemd klebte mir bereits auf der Haut, und über meine Wangen liefen Schweißtropfen. Chance und Tyler wischten sich das Gesicht mit dem Hemd ab. Vielleicht trafen wir ja am Wasser auf eine Brise, die uns etwas Kühlung verschaffte.

				»Wenn Sie unbedingt wollen«, sagte Tyler. »Wir müssen dem Wegweiser da drüben folgen.«

				»Ich passe schon auf Lucie auf, falls es schwierig wird«, sagte Chance. »Tyler, du nimmst Brujas Leine.«

				Wir wollten doch kein Bungeespringen von den Klippen machen, schließlich ging es nur darum, einen Hügel hinabzugehen. Sollte ich meine Behinderung ein einziges Mal zu einem größeren Hindernis werden lassen, als sie wirklich war, dann war das der Auftakt, nicht mehr dagegen anzukämpfen und mein Leben davon bestimmen zu lassen. Dessen war ich mir bewusst.

				»Danke, aber ich bin sicher, dass ich es auch allein schaffe.«

				»Wir müssen hintereinandergehen«, sagte Tyler. »Anders ist es nicht zu machen.«

				»Dann sollte Lucie in der Mitte gehen.« Chance nahm meine Hand. Zu mir sagte er: »Tyler kennt den Weg, und ich bilde die Nachhut.«

				Der Duft seines Aftershaves vermischt mit Schweißgeruch stieg mir zu Kopf. »In Ordnung.«

				Als wir den Pfad erreichten, erwies er sich als schmaler, als ich erwartet hatte.

				»Mein Gott«, sagte Chance. »Wie viele Soldaten mussten hier rauf?«

				»Ungefähr tausendfünfhundert«, sagte Tyler. »Dazu vier Pferde und die Kanonen.«

				»Wie um alles in der Welt haben sie das denn angestellt?«, fragte ich.

				»Hier hochzukommen war nicht das größte Problem«, sagte Tyler. »Der Rückzug war es, als sie von den Konföderierten verfolgt wurden. Einige Unionisten schlitterten hier mit vorgestrecktem Bajonett auf dem Hosenboden runter, sodass sie ihre Kameraden buchstäblich aufspießten, als sie in sie hineinrutschten.«

				Er bemerkte den Ausdruck auf meinem Gesicht.

				»Entschuldigung! Ich weiß, es ist grausig.«

				»Und weshalb sind so viele ertrunken?«, fragte Chance.

				»Es gab nur drei kleine Boote, mit denen sie nach Harrison Island übergesetzt werden konnten«, sagte Tyler. »Die reichten nicht. Ein paar Leute versuchten es schwimmend. Andere blieben auf der Flussaue zurück, und dort erwischte es sie dann. Für die Konföderierten war es ein Kinderspiel, sie abzuknallen.«

				Tyler wartete, während Chance und ich uns vorstellten, was es für die verzweifelten Soldaten der Unionisten bedeutet haben musste, unter Beschuss zu stehen und dabei zu versuchen, sich über diesen schlauchartigen Pfad zurückzuziehen, wobei sie wissen mussten, dass sie für die Konföderierten ein leichtes Ziel abgeben würden, wenn sie es denn bis zum Fluss schaffen sollten.

				»Wie viele hat der Süden verloren?«, fragte ich.

				»Nur ungefähr fünfundzwanzig.« Bruja zog an der Leine in Tylers Hand. »Fertig?«

				Auf dem serpentinenartig angelegten Pfad konnte man sich nur so schwierig bewegen, wie Tyler es vorausgesagt hatte. Jeder von uns musste mit ausgestreckter Hand an irgendeinem umgestürzten Baum oder hervorspringenden Felsen Halt suchen. Keiner sprach, während wir unseren Weg nach unten tasteten, doch ich hörte, wie die beiden anderen keuchten und der Hund in der Hitze hechelte. Schweiß lief mir in die Augen, und meine Kleidung war so nass, als sei ich damit schwimmen gegangen. Hier und da durchdrangen größere Lichtflecken das Dach aus Baumkronen, doch die schwüle Luft fühlte sich an wie im Dschungel.

				Ich stolperte über eine Baumwurzel, und Chance schnappte mich noch rechtzeitig am Arm, als ich schon zu rutschen begann.

				Wir brauchten fast eine Viertelstunde, um zum Fluss zu gelangen. Bei jedem Schritt dachte ich daran, wie grausam es für die unionistischen Truppen gewesen sein musste, hier am Rande der Klippen in der Falle zu sitzen, den Tod vor Augen, weil zu wenig Boote vorhanden waren, um sie über den Fluss zu bringen. Als wir dann den Potomac und Harrison Island vor uns hatten, wollte ich nur noch weg.

				Der erbsengrüne Fluss war wegen der schweren, tief herabhängenden Äste, die uns die Sicht verdeckten, kaum auszumachen. Dieser Teil des Potomac wirkte irgendwie flach und tot. Absolut nicht zu vergleichen mit dem quirligen, rasant dahinrasenden Fluss, der so eng mit der Geschichte und Lage von Washington D.C. verflochten war.

				»Schauen Sie sich den Schlamm und die Baumwurzeln an«, sagte Tyler.

				Chance befreite Bruja von der Leine, und der Hund watete ins Wasser. Chance reichte mir die Hand. Ich nahm sie, während wir um das Medusa-artige Wurzelsystem eines Wäldchens herumwanderten, um eine bessere Sicht auf den Fluss und Harrison Island zu haben.

				Ich schirmte meine Augen gegen das vom Wasser reflektierte Licht ab. »Sieht gar nicht so weit aus bis zur Insel. Ich wette, man könnte es schwimmend in weniger als zwanzig Minuten schaffen.«

				»Jetzt vielleicht. 1861 nahm der Fluss vermutlich die gesamte Flussaue ein«, sagte Tyler. »Außerdem hatte es in jenem Oktober drei Wochen lang stark geregnet, sodass der Potomac mehr Wasser führte als üblich.«

				»Wem gehört die Insel?«, fragte Chance.

				»Privatbesitz.« Tyler schob seine Brille hoch. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und die Brille rutschte wieder nach unten. »Sie wird für die Jagd genutzt, aber sie ist unbewohnt.«

				»Ich denke, wir sollten mal langsam zurückgehen«, sagte ich.

				Chance nickte und schlug sich auf den Schenkel, während er nach dem Hund pfiff.

				»Bleib uns ja vom Leib!«, sagte er, als Bruja ans Ufer kam und sich schüttelte.

				»Wenn wir wieder oben sind, nehmen wir den Weg entlang des Friedhofs«, sagte Tyler. »Dann haben wir die komplette Runde gemacht.«

				Der Rückweg über den steilen gewundenen Pfad erschien mir weniger beschwerlich, wahrscheinlich lag das aber daran, dass ich erleichtert war, das Flussufer zu verlassen. Dennoch waren wir alle außer Puste, als wir die Lichtung wieder erreichten.

				»Wessen Grab ist das?« Chance deutete auf einen Stein, der ein paar Meter vom Friedhof entfernt stand.

				»Man nimmt an, dass an dieser Stelle der Kommandeur der Unionisten gefallen ist. Oberst Edward Baker. Er war damals auch US-Senator«, sagte Tyler, während wir dorthin gingen. »Es gibt unendlich viele Versionen, was seinerzeit geschehen ist und wo er tatsächlich getötet worden sein soll. Sein Tod hat Abraham Lincoln schier umgebracht. Einer seiner Söhne war nach Baker benannt. Sie waren wirklich eng befreundet.«

				Sonnenstrahlen glitzerten auf dem kleinen Grabstein. Bruja zerrte erneut an der Leine, um den Stein näher zu untersuchen.

				»Von hier ist es nicht weit bis zu den Klippen«, sagte Chance.

				Tyler nickte. »So werden wir es auch in der Aufführung darstellen. Baker wird in der Nähe des Goose Creek tot umfallen, nachdem er mit dem Boot angekommen ist. Dann wird alles dorthin stürzen und um seine Leiche kämpfen, wie es während der Schlacht tatsächlich geschah.«

				»Wer Baker spielen muss, tut mir jetzt schon leid«, sagte ich. »Das klingt gefährlich.«

				»Nee, das haben wir alles im Griff«, sagte Tyler. »Es ist Ray Vitale. Ihr spezieller Freund.«

				»Wer ist das?«, fragte Chance.

				»Ein Typ, den Lucie und ich kürzlich getroffen haben«, sagte Tyler. »Ziemlich hart drauf. Befehlshaber der Unionisten.«

				»Lasst uns noch den Friedhof anschauen«, sagte ich. »Danach sollten wir uns schleunigst zum Weingut aufmachen.«

				Tyler entriegelte das eiserne Friedhofstor und gab ihm einen kräftigen Schubs, sodass es sich quietschend öffnete. Mein Blick fiel auf die daran angebrachte Bronzetafel mit herausgearbeiteten Buchstaben. Unten stand: Bestattet – 54. Bekannt – 1. Unbekannt – 53.

				Chance begann die weißen Grabsteine zu zählen, die im Halbkreis um den Fahnenmast gruppiert waren, und zeigte dabei auf jeden einzelnen.

				»Das sind zu wenig Grabsteine«, sagte er.

				»In jedem Grab liegt mehr als ein Gefallener«, sagte Tyler. »Niemand weiß, wer dort liegt, und auch nicht, wie viele vollständige Skelette es sind.«

				Ich lehnte mich an die von der Sonne erhitzte Mauer aus rotem Flussfels und spürte, wie die Glut sich durch meine Kleidung bis zur Haut durchfraß, während ich über die wahllos durcheinandergeworfenen Gebeine der unionistischen Soldaten nachdachte, die auf diesem kleinen Friedhof vermoderten.

				»Ich finde das immer noch makaber«, sagte ich.

				»Zumindest sind sie beerdigt«, sagte Tyler. »Das heißt Teile von ihnen.«

				»Der Einzige, den man identifizieren konnte, war James Allen?« Chance stand vor einem einsamen Grabstein, der einen Namen trug.

				Tyler nickte.

				»Wir sollten gehen«, sagte ich.

				Chance drückte die Klinke des Tors hinunter. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Lucie?«

				»Ich habe ihr doch gesagt, dass dieser Ort von den Geistern der Soldaten heimgesucht wird, die nicht auf dem Friedhof beerdigt wurden, aber sie wollte mir ja nicht glauben«, sagte Tyler.

				»Und ich glaube es immer noch nicht«, sagte ich.

				Tyler grinste. »Ach, wirklich?«

				»Na gut, ich gebe zu, dass über diesem Ort irgendetwas Unheimliches liegt.«

				Tyler grinste weiter. »Habe ich es nicht gesagt?«

				»Ich wüsste nur zu gerne, wo diese Leute abgeblieben sind«, sagte Chance, als wir den Parkplatz erreichten und dort noch dieselben Autos standen, die wir bei unserer Ankunft gesehen hatten. »Vielleicht haben sie uns beschattet.«

				»Schon gut«, sagte ich, »jetzt reicht es mit dem gruseligen Zeug.«

				Chance machte Bruja von der Leine los und lachte, während er in den Lieferwagen kletterte. »Wir sehen uns dann zu Hause.«

				Tyler und ich stiegen in den Mini. »Ich glaube, Chance mag Sie, Lucie.«

				»Und ich glaube, du verfügst über eine zu blühende Fantasie.«

				Wir verließen den Park. »Was halten Sie davon?«, fragte er. »Ziemlich interessanter Ort, was?«

				»Stimmt. Danke, dass du ihn mir gezeigt hast.«

				»Ich weiß, dass Quinn mir heute freigegeben hat, weil er der Meinung ist, ich sei ein Stümper.«

				»Nein, das ist nicht wahr. Es ist nur so, dass in letzter Zeit einiges schiefgegangen ist.«

				»Ja, und jedes Mal sieht es so aus, als sei es mein Fehler gewesen.« Er klang mürrisch.

				»Ist Quinn dir gegenüber zu hart?« Ich schaute ihn von der Seite an. Er hatte die Baseballkappe wieder abgenommen. Der Wind zerzauste seine rötlich goldenen Locken, sodass sie sein Gesicht umrahmten wie bei einer Putte auf einem Raphael-Gemälde.

				»Er überträgt mir ständig Drecksarbeiten. Fässer säubern, Tanks putzen. Aufs Feld gehen und Blätter einzeln von den Reben pflücken.«

				»Tyler, das ist nun mal dein Job. Niemand hat gesagt, dass es einfache Arbeit wäre. Quinn und ich tun sie selbst auch.«

				»Chance würde mich erheblich lockerer behandeln.«

				»Quinn hat nun mal das Sagen. Und wenn die Arbeit zu hart oder zu langweilig für dich ist, zwingt dich niemand zu bleiben, Kumpel.« Ich blieb bei meinem lockeren Ton. »Wenn es irgendetwas zwischen dir und Quinn gibt, was ich wissen muss, erwarte ich, dass du es mir sagst.«

				»Keine Sorge«, sagte er. »Ad utrumque paratus.«

				»Würdest du das bitte übersetzen?« Ich betrachtete sein unschuldig wirkendes Profil und fragte mich, ob er mir etwas verheimlichte.

				»Zu allem bereit, auf das Schlimmste vorbereitet.« Er setzte die Kappe wieder auf und rückte sie zurecht. »Das heißt, ich werde damit fertig.«

				Wie sich herausstellen sollte, lag er damit falsch.
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				Kapitel 15

				Bobby erschien am Dienstagmorgen schon früh im Weingut und traf mich dabei an, wie ich im Hof welke Blüten aus den Blumenampeln zupfte. Von einem Tag auf den anderen war das Wetter umgeschlagen, die Temperaturen waren gesunken, und es hing ein Geruch in der Luft, als wolle es bald Herbst werden. Der Sommerhimmel mit seinem intensiven Lapislazuliblau hatte nun einen stahlblauen Farbton angenommen und signalisierte, dass wir mit weiteren Wechseln zu rechnen hatten, einschließlich des unwillkommenen Besuchs durch Hurrikan Edouard.

				Ich hörte das Knirschen des Kiesbodens unter seinen Schuhen und blickte auf. Er war wie ein Geschäftsmann gekleidet und trug Sportjackett, ein weißes Hemd und Krawatte. Seine Miene war die eines unbeteiligten Cops, eines Fremden, der nicht länger der Freund aus Kindertagen war. Ich suchte seinen Blick und fragte mich, was ihm jedes Mal durch den Kopf gehen mochte, wenn er eine Nachricht zu überbringen hatte, die jemandes gesamte Welt zusammenbrechen ließ, wie er es gleich bei mir tun würde.

				»Ich möchte mit dir reden«, sagte er und half mir von der Leiter neben einer Blumenampel. »Ich habe Neuigkeiten für dich.«

				»Geht es hier, oder sollen wir woandershin?« Ich legte die Gartenschere oben auf die Leiter.

				»Wir können hierbleiben.«

				Ich langte nach der Krücke. »Sollen wir uns dann auf die Mauer setzen?«

				»Gut.«

				Ich blickte hinüber zu den Reben mit ihren schweren Trauben und zu den Bergen. Dünne Wolkenschwaden zerschmolzen am blassen Morgenhimmel wie auf einem verwaschenen Aquarell. Ich schloss die Augen und wartete darauf, wie die schlechte Nachricht lauten würde.

				»Ich will direkt zur Sache kommen«, sagte er, »Annabel Chastain ist gestern erschienen, um die Fragen zu beantworten. Nach allem, was sie ausgesagt hat, und auf der Basis einiger anderer Beweismittel haben wir Anlass zu der Annahme, dass dein Vater für den Tod von Beau Kinkaid verantwortlich ist.«

				Er beschönigte es nicht, das musste ich ihm zugutehalten.

				»Du glaubst doch nicht wirklich …«

				Er hob eine Hand. »Warte! Lass mich ausreden. Leland Montgomery ist tot, und es gibt nichts, was strafrechtlich verfolgt werden muss. Falls Mrs Chastain Schadenersatzansprüche gegen das Weingut deines Vaters erheben sollte, wird das vor einem Zivilgericht verhandelt. Doch wie es aussieht, scheint sie es nicht vorzuhaben. Das heißt, du bist aus dem Schneider. Es ist vorbei, Lucie, und wir schließen die Sache ab.«

				»Aus dem Schneider, außer dass mein Vater ein Mörder ist?«

				»Schau, niemand weiß, wie es sich abgespielt hat. Vielleicht war es Notwehr. Vielleicht auch nicht. Aber wir haben genügend Beweise für die Fehde zwischen Beau und deinem Vater, zusätzlich eine Zeugin, die Beaus Anwesenheit im Hause deines Vaters an jenem Tag bestätigt, von dem Annabel sagt, dass ihr Mann verschwunden ist.«

				»Dominique.«

				»Ich weiß es zu schätzen, dass sie es gemeldet hat.« Er zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und hielt es mir hin.

				»Nein danke.«

				Er wickelte ein Stück aus und schob es sich in den Mund. »Wir haben jede Menge akuter Fälle, und du weißt, wie dünn unsere Personaldecke aufgrund der Etatkürzungen ist. Dies hier ist ein ziemlich klarer Fall. Wir haben eine Menge herausfinden können. Bei so alten Fällen kann man nur selten damit rechnen, doch diesmal war es eben so.«

				»Du sagst, ihr habt weitere Beweise.« Ich fühlte mich immer noch wie betäubt. »Meinst du die Kugel?«

				»Wir haben noch kein endgültiges Ergebnis aus dem Labor, aber die Kugel, die Junie bei der Autopsie gefunden hat, war schon sehr zersetzt«, sagte er.

				»Dann wisst ihr also noch nicht mit Sicherheit, dass es Lelands Revolver war?«

				Er wiederholte geduldig: »Wir haben genügend andere Beweise …«

				Ich unterbrach ihn. »Ich verstehe nicht, weshalb ihr Annabel Chastain glaubt. Ihre Aussage steht ganz allein. Dominique sagt, Beau habe das Haus lebend verlassen. Warum soll Annabel es nicht getan haben?«

				Er schaute zum Horizont hinüber, bevor er antwortete. Da wusste ich, dass der andere Beweis – was immer es sein mochte – Leland überführt hatte. Etwas, was Bobby wusste, ich hingegen nicht.

				»Annabel und dein Vater hatten ein Verhältnis. Sie besitzt Briefe. Leland wollte Beau aus dem Weg haben, um mit ihr zusammen sein zu können. Es handelte sich um mehr als nur eine geschäftliche Auseinandersetzung, es ging um persönliche Interessen.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, dass ich dich damit belasten musste.«

				Mir schnürte es die Kehle zu. Ein Verhältnis! Bobby konnte zufrieden sein, dass es sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft handelte. Es warf ein völlig neues Licht auf die ganze Geschichte. Leland war bekannt als Schürzenjäger, folglich passte alles zusammen oder, nicht?

				»Dominique sagte, Beau habe meinen Vater an jenem Tag besucht, an dem meine Mutter mit mir niedergekommen ist. Du willst mir also weismachen, mein Vater habe an einer heißen Affäre festhalten wollen, als ich geboren wurde? Dass er meine Mutter mit einem zweijährigen Jungen und einem Neugeborenen Baby sitzen lassen wollte?«

				»So etwas wäre nicht das erste Mal. Ich habe dergleichen schon erlebt.«

				Er zog einen Umschlag aus der Brusttasche seines Sportjacketts. Ich brauchte nicht erst den Inhalt zu sehen, um sein Briefpapier zu erkennen. Ein Umschlag mit der Prägung »Highland Farm« hinten auf der Lasche. Bobby reichte ihn mir.

				»Lies es. Ich muss dich um eine Bestätigung bitten, dass es die Handschrift deines Vaters ist.« Als ich zögerte, sagte er: »Bitte.«

				Ich nahm den Brief heraus und las. Leland wollte, dass Annabel Beau verlassen sollte. Außerdem wollte er sich mit ihr treffen, um darüber zu reden. Es war nicht gerade Shakespeare, aber Leland war nie für Poesie und Rosen zu haben gewesen.

				»Es ist seine Handschrift.«

				»Danke.« Er nahm den Brief und faltete ihn wieder zusammen.

				»Wenn Beau hierhergefahren ist, um mit Leland zu reden, und nicht zurückgekehrt ist, dann muss da doch ein Auto gewesen sein.«

				»Wir schauen uns auf deinem Grundstück um, für den Fall, dass es noch da sein sollte«, sagte er. »Aber selbst wenn nicht, kann er es irgendwo anders entsorgt haben. Die Zeit dafür hatte er.«

				In der darauffolgenden Stille überlegte ich, ob Bobby wohl glaubte, ich hätte ihn die ganze Zeit über belogen.

				»Ich verschweige nichts, Bobby.«

				»Das habe ich auch nie behauptet. Aber jetzt ist es vorbei.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb nicht auch Annabel verdächtigt wird, da sie Beau ebenfalls aus dem Weg haben wollte. Um gar nicht erst auf die offenkundige Tatsache hinzuweisen, dass Leland meine Mutter ihretwegen nicht verlassen hat, nicht wahr?«

				»Annabel behauptet, sie habe geahnt, was geschehen sei, und habe derartige Angst gehabt, als Komplizin in einen Mordfall hineingezogen zu werden, dass sie das Verhältnis beendet habe«, sagte er. »Sie habe deinem Vater gesagt, es sei aus, habe Richmond verlassen und eine andere Identität angenommen, indem sie ihren Mädchennamen benutzte, bis sie wegen böswilligen Verlassens geschieden wurde und Chastain heiratete.«

				»Dann ist sie also auch aus dem Schneider, oder?«

				Er bemerkte den Hohn in meiner Stimme, und seine Wangenmuskeln strafften sich. »Lass dir von mir eins sagen: Als ich auf der Polizeischule war, habe ich im Gesetzesvollzug 101 Folgendes gelernt: Die beste Herangehensweise bei der Bearbeitung eines Falls ist die einfachste. Mach es nicht komplizierter, als es ist, und interpretiere nicht zu viel in alles hinein. Die meisten Verbrechen werden aus finanziellen Motiven oder aus Leidenschaft begangen. Auf deinen Vater könnte beides zutreffen. Er schuldete Beau Geld, und er machte mit dessen Frau herum.«

				Dann setzte Bobby zum Gnadenstoß an: »Annabel hat einem Lügendetektortest durch uns zugestimmt.«

				»Und?« Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich Nägel verschluckt.

				»Sie hat bestanden.«

				Quinn fand mich auf der Mauer sitzend, nachdem Bobby gegangen war.

				»Ich habe den Polizeiwagen gesehen«, sagte er. »Möchten Sie darüber reden?«

				Ich atmete mehrmals tief durch, bis ich meine Stimme unter Kontrolle hatte. »Die Ermittlungen werden eingestellt. Bobby sagt, sie hätten genügend Beweise, um zu dem Schluss zu kommen, dass Leland Beau getötet hat.«

				Er setzte sich, legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Das tut mir leid.«

				Ich schluckte. »Er sagt, es könnte Notwehr gewesen sein oder auch nicht. Aber sie werden der Sache nicht weiter nachgehen. Dominique hat Beau am Tag meiner Geburt in unserem Haus gesehen, was Annabels Version untermauert. Außerdem hat Annabel einen Brief von Leland vorgelegt, in dem er sie bittet, Beau zu verlassen. Sie und Leland hatten unmittelbar vor meiner Geburt ein Verhältnis miteinander.«

				Er drückte fester. »Der Sturm wird sich legen. Sie sind stark. Sie werden es überstehen.«

				»Ich glaube nicht, dass er es getan hat.«

				»Ich weiß, ich weiß …«

				»Es ist mir ernst. Leland hat Beau nicht umgebracht.«

				»Vermutlich ist es im Moment nicht leicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Lassen Sie etwas Gras über die Sache wachsen.« Seine Stimme war einfühlsam. »Es liegt doch schon so lange zurück. Wer weiß denn, wie die Umstände damals waren?«

				Ich hob den Kopf von seiner Schulter.

				»Das ist eine gute Frage.« Ich stand auf.

				»Wohin gehen Sie?«

				»Zu jemandem, der vielleicht weiß, wie die genauen Umstände waren.«

				Er starrte mich lange an. »Seien Sie vorsichtig.«

				In den nostalgischen Vorstellungen eines jeden, der sich nach den längst vergangenen Tagen des kleinstädtischen Amerika zurücksehnt, gibt es immer einen Kolonialwarenladen. Ein altmodisches Geschäft, in dem man nicht unbedingt das findet, was man braucht, sondern das, was man sich wünscht: einen Ladenbesitzer, der sich an die Tabaksorte erinnert und an das Motorenöl, das man beim letzten Mal gekauft hat, und der Fotos vom jüngsten Baby oder die Hochzeitsbilder sehen möchte, ohne dazu gedrängt zu werden. Der Warenbestand ist nicht in den Computer eingegeben, da er nicht immer vollständig ist, und außerdem macht es ja auch keinen Sinn, Zuckmückenlarven zum Angeln oder frische Tomaten aus dem Garten eines örtlichen Bauern im Computer aufzulisten. Unser Kolonialwarenladen hatte Thelma Johnson, die ihr Geschäft schon besaß, als Gott noch ein kleiner Junge war.

				Ich parkte neben dem weißen Schindelhaus mit dem Walmdach aus Blech und dem großen Schaufenster, in dem von dem Neonschild mit der Ankündigung »Open« nur noch das »Ope« leuchtete. Thelma hatte Schlittenglöckchen angebracht, die jedes Mal an Weihnachten erinnerten, wenn jemand die Eingangstür öffnete oder schloss. Das war ihre Variante eines Sicherheitssystems. Wie immer roch es im Laden nach Kaffee, Backwaren und irgendeiner wohltuenden, undefinierbaren Essenz, die eher auf die Patina der Jahre zurückzuführen war als auf einen Zerstäuber mit künstlichem Wildblumen- oder Frühlingsregenduft.

				In dem engen Hinterzimmer, in dem sie ihre Schreibarbeiten erledigte, stapelte sie auch ihre Seifenopermagazine rings um den Fernsehsessel, in dem sie saß, um sich ihre Shows anzusehen. Talkshows, Gameshows, Realityshows – doch über allem standen die Seifenopern, da sie sich regelmäßig in die blendend aussehenden jungen Adonisse auf dem Bildschirm verknallte.

				Die Glöckchen bimmelten, als ich die Eingangstür öffnete. Aus dem Hinterzimmer ertönte eine zittrige Stimme: »Ich komme!«

				Mit ihrem übertriebenen Make-up und dem viel zu jugendlichen Outfit war Thelma die Karikatur einer Großmutter aus jeder beliebigen Fernsehkomödie. Heute war sie von oben bis unten in Robin-Hood-Grün gekleidet – ärmelloses Futteralkleid aus Polyester, das nur bis zehn Zentimeter über die Knie reichte, paillettenbesetzte Sandalen mit Pfennigabsatz und sternförmige Ohrclips aus falschen Smaragden. Ihr Lidschatten, den ich hinter den Trifokalgläsern ihrer Brille sehen konnte, war farblich auf die Kleidung abgestimmt. Das karottenfarbene Rouge und der Lippenstift stimmten genau mit dem schreienden Orange ihrer Haare überein.

				»Nanu, das ist doch Lucille!«, sagte sie. »Welch wunderbare Überraschung! Dich habe ich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Schön, dass du mal wieder vorbeischaust. Was kann ich für dich tun?«

				»Ich wollte einfach mal hereinschauen und Hallo sagen. Ich nehme einen Kaffee und einen von deinen Muffins.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich. »Kindchen, meine Mami mag ja vielleicht hässliche Babys großgezogen haben, aber keine dummen. Du bist doch nicht nur gekommen, um zu fragen, wie es mir geht. Warum setzt du dich nicht ein Weilchen und erzählst mir alles? Ich nehme an, du willst das Übliche.«

				Thelma kannte jedermanns Übliches. Bei mir war es eine Mischung aus dem, was sie in der Kanne mit dem Aufkleber »Normal« und der anderen, auf der »Ausgefallen« stand, aufgesetzt hatte. Genügend Milch, dem Kaffee Karamellfarbe zu verleihen, und ein Stück Zucker.

				»Ja bitte.«

				»Du möchtest sicher einen Blaubeermuffin. Die Blaubeeren kommen frisch vom Bauernmarkt in Frogtown.«

				»Ja bitte.«

				»Bedien dich. Die Romeos waren heute Morgen hier und hatten einen Bärenhunger, daher hast du Glück, dass mir noch mehr geblieben ist als nur das Einwickelpapier.«

				Sie wackelte auf ihren Pfennigabsätzen durch den Laden und goss mir den Kaffee ein. Ich nahm den Muffin aus dem Glaskasten, in dem sie all ihre frisch gebackenen Törtchen, Kuchen und die Frühstückssachen aufbewahrte.

				»Was für Kaffee ist das heute?«, fragte ich.

				Sie blinzelte mit den Augen. »Ich konnte mich nicht entscheiden zwischen dem ›Me Crazy‹ aus Jamaika und ›Sinful Delight‹, daher habe ich beide gemacht. Was hältst du von ›Sinful Delight‹ für dich? Ein bisschen Sündhaftes von Zeit zu Zeit kann niemandem schaden, wenn du mich fragst.«

				Zumindest waren wir auf der gleichen Wellenlänge. Ich wollte über eine große Sünde reden. Wir setzten uns einander gegenüber in ihre cremefarbenen Schaukelstühle mit der beweglichen Rückenlehne. Thelmas Stuhl quietschte beruhigend beim Schaukeln, und sie beobachtete mich, während ich meinen Kaffee trank.

				Ich balancierte den Muffin in seinem weißen satinierten Einwickelpapier auf meinem Knie. »Die sind toll.«

				»Lucille, mein Herzblatt«, sagte sie, »du isst meine Muffins seit der Zeit, als du noch nicht laufen konntest, wenn Lee oder deine Mami dich hierher mitgenommen haben. Du brauchst keinen Small Talk mit mir zu machen. Du kannst direkt zur Sache kommen. Ich sehe doch, dass du darauf brennst.«

				Thelma brüstete sich gerne damit, einen messerscharfen Verstand zu haben – oder, wie sie es ausdrückte, dolchscharf, was zuweilen nicht ganz falsch war. Ich machte mir keinerlei Illusionen, dass ich es gerade noch bis nach Hause schaffen würde, bevor jeder in den beiden Counties über unser Gespräch unterrichtet war. Man brauchte entweder ein Elefantenberuhigungsmittel oder ein direktes Drohmittel, um Thelma davon abzuhalten, sofort die kleinsten Äderchen ihres Mundpropaganda-Wurzelsystems anzuzapfen und auszuplaudern, was sie wusste – und leider besaß ich beides nicht.

				»Es geht um meinen Vater«, sagte ich. »Wahrscheinlich hast du es dir schon gedacht.«

				»Anscheinend habe ich die besondere Gabe zu wissen, was die Leute denken. Eine Art übersensible psychotische Wahrnehmung.« Sie lächelte und strich ihr Kleid glatt. »Und natürlich meine gottgegebene Fähigkeit, mit den Lieben der Leute zu reden, nachdem sie heimgegangen sind.«

				Ich versuchte, angesichts der Beschreibung ihrer besonderen Kräfte nicht verlegen dreinzuschauen, und nickte. Thelma hatte zuweilen Momente, in denen sie sich aus der realen Welt zurückzog und sich der Überzeugung hingab, sie könne mithilfe ihres Hexenbretts mit jenen in Kontakt treten, die jetzt im »Großen Jenseits« residierten, wie sie es nannte. Würde sie sich wirklich an Dinge erinnern können, die annähernd dreißig Jahre zurücklagen, oder griff ich nach einem Strohhalm?

				»Ich will nicht mit meinem Vater reden«, sagte ich. »Nur über ihn.«

				»Schau mich bitte nicht so an, als ob du die Kommunikation mit den Geistern einfach nur für Hokuspokus hältst.« Sie wedelte mit dem Finger vor meinem Gesicht. »Ich habe gehört, dass du gestern bei Balls Bluff gewesen bist. Wenn du an solchen Orten nicht die Anwesenheit von Geistern spürst …«

				»Du weißt, dass ich Balls Bluff besucht habe?«

				»’türlich weiß ich das. Dieser nette junge Mann, Chancellor, war gestern Abend hier. Kauft auf dem Nachhauseweg von deinem Weingut mindestens ein- oder zweimal die Woche irgendwas Kleines zum Essen. Gut aussehendes Bürschchen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Hat ein Lachen, dass der ganze Raum erstrahlt. Und hat immer Zeit für mich, weißt du?« Thelma lief rot an wie ein Teenager, und ich fragte mich, weshalb Chance seinen nicht unbeträchtlichen Charme auf sie verwendete. »Er erkundigt sich immer nach den Leuten in der Gegend. Ich mag es, wenn sich jemand als Neuer hier einfügt.«

				»Er ist sehr umgänglich.«

				»Ja, das ist er. Du kannst froh sein, dass so einer für dich arbeitet.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander, wobei sie mich im Auge behielt. »Frag mich nach deinem Papa, Schätzchen. Was willst du wissen?«

				»Du weißt alles über jeden, stimmt’s, Thelma? Du erinnerst dich an viele Dinge.«

				Sie lächelte zufrieden und gleichzeitig lauernd. »Du brauchst mir nicht Honig ums Maul schmieren, obwohl ich sicher bin, dass du schon gehört hast, wenn die Leute mich Orkan von Delphi nennen. Der Orkan war eine besondere Person im alten Griechenland, der viel geredet hat und die Fragen von jedem beantwortete. Es war eine Frau, und man hat sie für die Quelle der Weisheit gehalten.«

				»Ja, ich habe von ihr gehört … ihm.« Wie präzise war ihr Gedächtnis tatsächlich? »Bobby Noland sagte mir, er habe genügend Beweise für die Schlussfolgerung, dass Leland Beau Kinkaid ermordet hat.«

				Das war neu für Thelma. Sie hörte auf zu schaukeln und stemmte beide Arme auf die Lehnen ihres Schaukelstuhls. »Wie kommt er denn bloß auf so eine gottverdammt idiotische Idee?«

				»Dominique erinnert sich, dass Beau an dem Tag, als ich geboren wurde, in unserem Haus war. Und das stimmt mit der Aussage seiner Exfrau gegenüber Bobby überein, wann sie ihn zuletzt gesehen hat.« Ich zuckte mit den Achseln. »Außerdem hatte Leland ein Verhältnis mit Annabel Chastain. Gelegenheit und Motiv.«

				»Pfui!«

				»Was meinst du damit?«

				»Das liefert ihr ein Motiv, würde es besser treffen. Ich erinnere mich an sie. Damals noch Annie Kinkaid. Jetzt ist sie ja« – Thelma wirbelte mit der Hand, als mixe sie irgendetwas in der Luft – »Annabel Chastain. Arrogant wie nur was.«

				»Du kennst sie?«

				»Ich bin ihr nie wirklich begegnet«, sagte sie. »Aber ich weiß alles über sie. War hinter deinem Vater her, als deine arme Mutter mit dir in Erwartung war. Hätte deiner Mutter fast das Herz gebrochen.«

				Ich wickelte meinen zur Hälfte gegessenen Muffin wieder in das Papier ein und legte ihn zur Seite. »Woher weißt du das alles?«

				»Deine Mutter und ich teilten damals Geheimnisse, Lucille. Wir waren nämlich beide …«

				Sie schwieg einen Moment und legte zwei Finger auf ihre Lippen. »Na ja, wir haben viel miteinander gesprochen.«

				»Dann hat dir meine Mutter also erzählt, dass Annabel – Annie – diejenige war, die das Verhältnis mit Leland wollte?«

				Sie nickte. »Das habe ich Bobby auch vor ein paar Tagen gesagt, aber natürlich wollte er es mir nicht glauben. Abgesehen davon, dass es Information aus zweiter Hand war und es keine Möglichkeit gibt, sie zu bestätigen.«

				»Annabel hat einen Lügendetektortest bestanden, und sie besitzt Briefe von Leland.«

				Thelmas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ist das nicht interessant, dass sie die all die Jahre aufbewahrt hat? Würde gerne wissen, was mit den anderen passiert ist, die sie deinem Vater geschrieben hat.«

				»Er erhielt Briefe von ihr?«

				»Na, und ob. Deine Mutter hat ein paar davon in die Finger bekommen.« Thelma verschränkte ihre Hände im Schoß. »Ich bin sicher, dein Vater oder deine Mutter haben sie vor Jahren verbrannt, wenn du bis jetzt nichts gefunden hast.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Unglücklicherweise nicht. Ich bin die Papiere meiner Mutter durchgegangen, und du weißt ja, wie Leland war. Er notierte so wenig wie möglich. Das Feuer hat die wenigen Dinge vernichtet, die noch vorhanden waren.«

				»Jetzt hör mir mal gut zu, Lucille!« Thelma klang streng. »Dein Vater hatte Fehler, das wissen wir alle. Er war ein Hallodri und ein Lump, und er hat deine selige Mutter durch zehn Arten von Fegefeuern gejagt mit dem, was er angestellt hat. Er mag auch seine Geheimnisse gehabt haben, aber er war kein Mörder. Deine Mutter … na ja, sie hätte es gewusst. Und damit hätte sie nicht leben können.«

				Ich hätte sie küssen können. Dies war die Rehabilitation, nach der ich irgendwo gesucht und verlangt hatte … überall. Wenn Thelma es glaubte, dann wusste ich, dass ich recht hatte und Leland nicht der Mörder von Beau war.

				»Ich bin froh, das von dir zu hören, Thelma. Danke!«

				»Es ist die Wahrheit.« Sie musterte mich und zog die Stirn kraus. »Willst du deinen Muffin nicht essen? Ich schwöre dir, Kindchen, du siehst aus, als würde dich der nächste kräftige Windstoß wegpusten. Wahrscheinlich wiegst du klatschnass nicht mehr als fünfzig Kilo. Winzig wie deine Mutter. Und du siehst auch aus wie sie, Lucille. Sie war ja eine richtige Schönheit.«

				Ich wickelte den Muffin wieder aus und wurde rot. »Du bist wirklich nett. Manchmal vermisse ich sie so sehr.«

				»Ich weiß. Das tue ich auch. Mein Gott, das tue ich auch.«

				»Was war es, was du vorhin über euch beide sagen wolltest … ihr wart beide … Was war es?«

				Thelma setzte ihre schwere Brille ab und schaute weg. Das Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitete, schien schwer auf ihr zu lasten. Ihre eckigen Schultern hoben und senkten sich, als sie mit der Fingerkuppe unter einem Auge entlangrieb.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht neugier…«

				»Schwanger«, sagte sie schnell. »Wir waren beide schwanger.«

				Ich hatte gerade nach meinem Kaffee gegriffen und hätte ihn beinahe verschüttet. Ein paar Spritzer schwappten aus dem Becher auf den kleinen Tisch.

				»Entschuldigung. Ich hatte keine Ahnung …«

				Ich tupfte die Tropfen mit einer Serviette weg, und es war mir für uns beide peinlich.

				»Keiner hat es gewusst. Die einzige Person, der ich vertraut habe, war Charlotte.«

				Meine Mutter hieß Chantal, doch Thelma nannte sie immer Charlotte, so wie ich zu Lucille und Eli zu Elliot geworden waren. Thelma kannte die Geschichte von nahezu jedem in Atoka, aber wer wusste eigentlich irgendetwas über sie?

				»Hast du ein Kind … ich meine, hast du …?«

				Hatte sie das Kind zur Adoption freigegeben? Wie hatte sie ihr Geheimnis all die Jahre verbergen können?

				Ihr Lächeln war getränkt von Trauer und Erinnerungen. »Ich habe mein Baby verloren, bevor irgendjemand bemerkt hatte, dass ich in anderen Umständen war. Deine Mutter hat es trotzdem geahnt. Eines Tages kam sie rein und traf mich hundeelend an, als ich mich im Badezimmer übergab. Sie erkannte sofort, dass es Schwangerschaftsübelkeit war. Wusste auch, dass ich zu keinem Arzt hier in der Gegend gehen wollte, weil ich befürchtete, die Leute würden es dann erfahren. Deshalb hat sie mich bis nach Washington gefahren, damit ich jemanden von außerhalb aufsuchen konnte.«

				»Warum hat dir denn der Kindesvater nicht geholfen?«

				»Pff!« Sie wedelte mit der Hand. »Vom Winde verweht, Schätzchen. Zurück zu seiner Frau.«

				»Ach, Thelma!«

				»Wir haben alle irgendwann auf den falschen Mann gesetzt, ist es nicht so?« Thelma setzte die Brille wieder auf und fixierte mich mit dem unglücklichen Blick einer Frau, die nie erfahren hatte, wie es war, jeden Morgen neben dem Mann aufzuwachen, den man liebte.

				Sie kannte meine Erfolgsbilanz mit Männern genauso gut wie ich. Vielleicht sogar besser. Ich fragte mich, ob ich, wenn ich ihr Alter erreicht hätte, eine ebensolche Kette kaputter Beziehungen hinter mir hätte, und das wäre es dann gewesen.

				»Es ist das erste Mal seit damals, dass ich über diese Fehlgeburt gesprochen habe«, sagte sie. »Aber ich dachte, du solltest es wissen. Du bist genauso alt, wie meine Tochter jetzt gewesen wäre.«

				Ihr Lächeln geriet ins Wanken. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, muss ich daran denken. Ich wüsste gerne, welche Farbe ihre Haare und Augen gehabt hätten. Ob sie klug oder musikalisch oder sportlich gewesen wäre. Natürlich hätte ich sie nicht behalten können, deshalb hätte ich es jetzt sowieso nicht gewusst, nicht wahr?«

				Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich konnte nicht antworten.

				»Ich fürchte, ich habe dich traurig gemacht.«

				Sie stand auf und wischte imaginäre Fingerabdrücke vom Glaskasten. »Es ist schon in Ordnung. Ich habe gelernt, damit zu leben.«

				Ich wollte sie in den Arm nehmen, doch ich hatte Angst, sie könne ihre Haltung endgültig verlieren, wenn ich es tat.

				»Ich hoffe, du weißt, dass ich dein Vertrauen rechtfertigen werde, so wie meine Mutter es getan hat«, sagte ich.

				»Natürlich weiß ich das«, sagte sie. »Ich vertraue dir genauso, wie ich Charlotte vertraut habe. Und, Lucille, was du mir heute erzählt hast, bleibt auch unter uns. Ich gebe dir mein Ehrenwort.«

				Ich nickte.

				Sie hörte auf, den Kasten zu putzen. »Nun denn. Wenigstens hast du deinen Kaffee getrunken. Wie wäre es mit noch einem?«

				»Nein danke. Ich habe genug gehabt. Aber könnte ich einen Kaffee und einen Donut zum Mitnehmen für Quinn haben?«

				»Natürlich kannst du das. Ich weiß, dass er die mit Schokolade gefüllten Donuts mit Schokoladenüberzug liebt. Herrgott, ich möchte nicht wissen, wie seine Cholesterinwerte sind. Wie der es schafft, so fit zu bleiben und dabei so gut auszusehen, wenn man bedenkt, was für Zeug er isst.«

				Ich lief rot an. »Ich weiß es nicht. Wie wäre es mit dem ›Me Crazy‹ aus Jamaika für ihn? Das entspricht ungefähr dem, wie es im Moment zwischen uns läuft.«

				Sie lachte. »So ist es mir in letzter Zeit auch oft genug ergangen.«

				Die Routine der Kaffeezubereitung schien unseren Umgang miteinander wieder in die Bahnen der Normalität zu lenken. Doch unsere Beziehung hatte sich dennoch geändert, als hätten wir ein Kaleidoskop geschüttelt und dabei vertraute Stücke bunten Glases zu einem völlig neuen Bild umgestaltet.

				»Wegen deinem Vater.« Sie schubste meine Hand weg, als ich ihr das Geld für den Kaffee und das Gebäck geben wollte. »Wenn mir noch irgendetwas einfällt, was hilfreich für dich sein könnte, gebe ich dir Bescheid.«

				»Das wäre nett.«

				»Und quäl dich nicht damit herum, was die Leute sagen. Du kennst die Wahrheit über deinen Vater, und das allein zählt. Du brauchst dich nicht um das Gerede zu kümmern, weil es nicht wirklich zählt.«

				»Danke für den Ratschlag.«

				Sie blinzelte. »Nenn mich doch einfach den Orkan.«

				Diesmal umarmte ich sie kurz, und sie tätschelte meine Schulter.

				»Du bist ein gutes Mädchen, Lucille.«

				Auf der Fahrt nach Hause hatte ich einen Kloß im Hals.

				Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass Annabel Chastain – oder Annie Kinkaid – über ihre Beziehung zu meinem Vater log. Vielleicht bedeutete das, dass sie auch über den Mord an Beau log. Wer ihn umgebracht hatte und wie es geschehen war. Zu dumm, dass ich keine Möglichkeit hatte, irgendetwas davon zu beweisen.

				Zumindest im Moment noch nicht.
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				Kapitel 16

				Savannah Haydens verdreckter Jeep stand auf dem Parkplatz der Weinkellerei, als ich eine Viertelstunde später vom Kolonialwarenladen zurückkehrte. Quinn hatte nicht erwähnt, dass sie vorbeikommen würde. Ich hatte sie zuletzt vor ein paar Tagen gesehen, als sie bei der Jubiläumsfeier geholfen hatte. Ich war neugierig, ob er sie eingeladen hatte oder ob sie aus eigenem Antrieb gekommen war.

				Ich hatte gehofft, mit ihm darüber reden zu können, was Thelma über Annabel Chastain und deren Beziehung zu meinem Vater gesagt hatte, wenn ich ihm den Kaffee und den Donut brachte. Jetzt bedauerte ich den Kauf bereits. Vielleicht konnte ich die Sachen schnell bei ihm abstellen und behaupten, ich müsste dringend etwas in meinem Büro erledigen.

				Es sah danach aus, als habe Quinn Savannah beauftragt, die Edelstahltanks zu reinigen, die wir für unseren Riesling benutzen wollten. Ich hörte ihr Lachen in einem der Tanks widerhallen, gefolgt von Quinns tiefer Stimme.

				»Der muss total sauber sein, bevor der Wein reinkommt, sonst gibt es Verunreinigungen«, sagte er. »Ich nehme die kleineren Tanks, weil wir gegen die Zeit arbeiten und der Wein schnell abkühlen muss. Aber bevor wir weitermachen können, muss erst der gesamte Schmutz raus.«

				Erneutes Lachen von Savannah und gedämpfte Worte.

				Er drehte sich um, während ich nur dastand und mir idiotisch vorkam mit dem Styroporbecher und der kleinen weißen Tüte von Thelma in den Händen. Er hatte eine Hand auf Savannahs Schulter gelegt, wie ich bemerkte. Ihr Kopf befand sich noch im Inneren des riesigen Tanks.

				In seinen Augen flackerte etwas auf, als er mich sah, doch er ließ die Hand, wo sie war.

				»Ich habe Ihnen Frühstück mitgebracht. Entschädigung für letztes Mal. Ich lasse es auf dem Tisch. Habe nicht mitbekommen, dass Sie beschäftigt sind. Hätte ich es gewusst, hätte ich von jedem zwei gekauft.«

				»Danke. Dann waren Sie also bei Thelma?«

				Ich nickte.

				»Haben Sie jetzt Antworten auf Ihre Fragen?«

				»Meine Fragen?«

				»Als Sie sich von hier aufgemacht haben, sagten Sie, Sie wollten mit jemandem reden, der Ihre Fragen beantworten kann.«

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Sollen wir sie uns nicht lieber für später aufheben?«

				Savannahs Kopf schoss aus dem Tank hervor wie ein Springteufel, wenn die Musik endet.

				»Guten Morgen, Lucie!« Sie wischte ihre Handflächen am Hinterteil ihrer Jeansshorts ab, als versuchte sie sie zu säubern. Heute schien sie ungefähr Tylers Alter zu haben in ihrem verwaschenen University-of-Montana-T-Shirt, den ausgefransten Shorts und roten hohen Turnschuhen, aus denen keine Socken hervorschauten.

				»Ich habe ein paar Stunden frei, und da dachte ich, ich könnte mal vorbeikommen. Quinn meinte, Sie hätten ziemlichen Bedarf an Leuten.«

				»Das weiß ich sehr zu schätzen. Wir können die Hilfe gebrauchen.«

				»Vermutlich kann ich am Donnerstag auch kommen, wenn Sie den Riesling ernten.«

				»Lass uns nicht im Stich, Schätzchen«, sagte Quinn. »Wir brauchen dich.«

				Savannah wurde rot. »Keine Angst.«

				»Ich hörte, Ihre Ermittlungen sind unter Dach und Fach«, sagte ich. »Daher nehme ich an, dass die Sache jetzt für Sie vom Tisch ist, nachdem das Sheriff’s Department den Fall abgeschlossen hat.«

				Ihr Lächeln verschwand. »Erst wenn die Abschlussberichte geschrieben sind. Es tut mir leid, wie sich die Sache entwickelt hat.«

				»Weshalb sind Sie eigentlich gekommen, nachdem Bobby doch schon alles eingesammelt hatte?«

				»Was glauben Sie wohl? Weil er nicht alles eingesammelt hatte.«

				»Am Tag nachdem Sie hier draußen waren, flitzte er immer noch unheimlich schnell von A nach Z«, sagte ich. »Entweder haben Sie nichts mehr gefunden, oder es war sehr wichtig, was Sie gefunden haben.«

				»Schauen Sie«, sagte sie, »ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie schwierig dies für Sie sein muss. Ich darf mich nicht zu dem Fall äußern, aber es gibt eine Sache, die ich Ihnen erzählen möchte. Ganz im Vertrauen.«

				Es klang ominös, worum auch immer es sich handeln mochte. »Was?«

				»Beau Kinkaid wurde an einem anderen Ort ermordet.«

				»Wo? Und woher wissen Sie das?«

				Sie verschränkte die Finger, drehte die ausgestreckten Arme nach außen und spreizte die Beine, sodass sie auf den Kanten ihrer Turnschuhe stand. Mit ihren blonden Haaren, den weißen Strähnen darin und den pechschwarzen Augenbrauen erinnerte sie mich erneut an einen koboldhaften Peter Pan.

				»Ich weiß nicht, wo.« Sie machte eine Pause. »Aber ich fand Hinweise, dass die Leiche in etwas eingerollt war, und daher ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie von woanders hierhergeschafft wurde.«

				»Können Sie herausfinden, wo er umgebracht wurde?«, fragte ich.

				»Das bezweifle ich. Es ist auch irrelevant, da der Fall abgeschlossen ist.«

				»Das heißt, wir werden es nie erfahren.«

				»Tut mir leid«, wiederholte sie. »Manchmal muss reichen‚ was man hat, wenn man mit den Ressourcen haushalten muss und knapp bei Kasse ist. Vielleicht nicht für die Angehörigen, die absolute Sicherheit haben möchten, aber in diesem Fall deuten die Beweise so klar in eine Richtung …«

				»Schon gut.«

				All das hatte ich bereits mit Bobby durchgekaut. Es war offensichtlich, dass sie im Gleichschritt mit ihm marschierte. Ich wusste, wann es nicht mehr zu kämpfen lohnte.

				Ich stellte den Kaffee und die weiße Tüte auf den Winzertisch und fügte hinzu: »Sie brauchen es mir nicht zu erklären. Mir ist klar, dass es nicht Ihre Entscheidung war. Ich bin in meinem Büro und kümmere mich dort um den Papierkram, falls Sie mich brauchen, Quinn. Bis später!«

				»In Ordnung.« Quinn nickte. »Ist alles okay mit Ihnen?«

				»Bestens.«

				Falls er mir nicht glauben sollte, ließ er es zumindest nicht durchblicken. »Wenn wir hier fertig sind, nehme ich Savannah mit in die Felder, um ihr zu zeigen, wie man den Zuckergehalt misst. Ich gebe Ihnen die Werte dann telefonisch durch.«

				»Klasse!«

				Sie redeten schon wieder miteinander, bevor ich die Tür des Weinkellers erreicht hatte. Draußen im Hof schien es kälter zu sein als noch zu Beginn des Tages.

				Doch vielleicht bildete ich mir die Abkühlung auch nur ein.

				Als ich kurz darauf in die Villa kam, telefonierte Frankie an der Bar.

				»Das tut mir leid«, hörte ich sie sagen. »Nein, kein Problem. Nein, nein, das ist in Ordnung. Es muss schlimm für Sie gewesen sein, als Sie merkten … Kommen Sie vorbei, dann regeln wir das. Bis gleich!«

				»Worum ging es denn da?«, fragte ich, nachdem sie aufgelegt hatte.

				»Eine Kundin von uns. Armes Ding. Sie war hier am Wochenende mit ihrem Freund. Sie haben eine Kiste Cabernet und eine Kiste Chardonnay für eine Verlobungsparty gekauft, die sie für Freunde schmeißen. Über fünfhundert Mäuse. Hat mit ihrer Visa-Karte bezahlt, und am nächsten Tag hat sie gemerkt, dass jemand ihre Daten herausgefunden haben muss und Einkäufe auf ihrer Karte gemacht hat, woraufhin sie diese sofort hat sperren lassen. Unser Einzug war noch nicht abgewickelt. Anscheinend hat es auch da irgendein Durcheinander gegeben. Sie versprach, bei uns vorbeizukommen und den Wein zu bezahlen«, sagte sie. »Sie kommt mit Bargeld.«

				»Wann kommt sie?«

				»Ach … bald.«

				»Glaubst du ihr?«

				Frankie schien die Frage unangenehm zu sein. »Ich hatte nie Probleme mit ihr. Ich vertraue jedem. Vielleicht hätte ich sie die Kisten über eine andere Kreditkartennummer absichern lassen sollen, bis sie mit dem Bargeld erscheint.«

				»Es wird schon gut gehen«, sagte ich. »Wir haben eine Reihe fauler Schecks gehabt und auch Leute, die versuchten, Dinge auf Kreditkarten zu kaufen, die ihr Limit erreicht hatten. Das ist nun mal so.«

				»Sie wird kommen«, sagte Frankie und zupfte an ihrer Lippe. »Andernfalls übernehme ich das.«

				»Das wirst du schön bleiben lassen. Vergiss es!«

				»Apropos fragwürdiger Kredit. Du hattest hier vor kurzem Besuch. Eli.« Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. »Und Brandi.«

				»Beide?«

				»Er kam zuerst, danach tauchte sie auf. Sie, eh, haben sich in dein Büro verzogen. Ich habe nichts gesagt, schließlich ist er ja dein Bruder, und mich geht die Sache nichts an.«

				»Was haben sie denn in meinem Büro gemacht?«

				»Geredet.« Sie hob die Augenbrauen. »Zum Glück waren keine Kunden in der Nähe.«

				»Heißt das, dass sie sich in der Wolle hatten?«

				»Ja. Wieder das leidige Thema Geld. Den Teil habe ich noch mitbekommen. Schließlich bin ich auf die Terrasse gegangen, sodass ich nicht weiß, worum es danach ging.« Sie zuckte mit den Achseln. »Als die Eingangstür zuknallte, nahm ich an, sie seien zusammen gegangen, doch dann sah ich Brandi allein zu ihrem Auto laufen. Der Jaguar stand immer noch auf dem Parkplatz.«

				»Und wann hat sich Eli aufgemacht?«

				»Ungefähr zehn Minuten später.«

				»Hat er irgendetwas gesagt?«

				»Ja. ›Tschüss‹.«

				»Ich werde ihn wohl mal anrufen.«

				Doch entweder hatte Eli sein Handy ausgeschaltet oder er drückte sich vor Anrufen, denn ich konnte ihn nicht erreichen. Nachdem ich drei Nachrichten hinterlassen hatte, gab ich auf.

				An seinem Arbeitsplatz hatte ich auch kein Glück. Die Sekretärin des Architekturbüros in Leesburg sagte, seit Freitag sei er nicht mehr zur Arbeit erschienen. Als ich einen letzten Versuch bei ihm zu Hause machte, hörte ich nur den Text des Anrufbeantworters, der mich bat, Namen und die Telefonnummer zu hinterlassen. Ich legte auf, ohne etwas gesagt zu haben.

				Quinn rief mich gegen Abend an und teilte mir die Brix-Werte des Riesling mit. Viele Leute glauben, wir begännen mit der Lese, wenn wir die Trauben reif für die Ernte hielten, und dies sei eine mehr oder weniger subjektive Entscheidung, abhängig vom zu erwartenden aufkommenden Wetter und einigen anderen intuitiv vorgenommenen Einschätzungen. Es stimmt, dass bei dem endgültigen Entschluss das Glück eine gewisse Rolle spielt, doch es geht auch um Wissenschaft, Mathematik – und Gesetzgebung.

				Der Brix ist der vorrangige Indikator für die Bestimmung der Reife und den Beginn der Lese, da er den Zuckergehalt der Beeren angibt. Diese Messung erlaubt es uns, den prozentualen Anteil von Alkohol im Wein zu errechnen, der laut Gesetz zwischen sieben und siebzehn Prozent liegen muss, je nach Rebsorte. Da Quinn und ich unseren Riesling lieber trocken als süß hatten, bevorzugten wir einen Wein mit geringerem Alkoholgehalt, der die Frucht hervorhob – oder, wie er es ausdrückte, einen Wein, der einem nicht wegen zu viel Alkohol die Schädeldecke vom Kopf riss. – Daher nahmen wir die Lese bei niedrigerem Brix vor.

				»Am Donnerstag sollten wir so weit sein«, sagte er. »Dann dürften wir bei einundzwanzigeinhalb oder zweiundzwanzig Brix liegen. Dem Regen entgehen wir, aber nur knapp.«

				»Gut«, sagte ich. »Dann sollten Sie Chance Bescheid geben, damit wir genügend Pflücker haben, um es an einem Tag zu schaffen.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, ich rede mit ihm«, sagte Quinn. »Noch etwas. Als ich vom Feld zurückkam, habe ich Elis Jaguar bei den Ruinen stehen sehen. Ihn habe ich nirgends entdecken können, nur den Wagen. Ist da alles in Ordnung?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Danke für den Hinweis. Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, ihn zu erreichen.«

				»Lucie?«

				»Ja?«

				»Stimmt irgendetwas nicht? Sie waren heute Morgen so distanziert.«

				Was sollte ich antworten? Mein Vater wurde des Mordes beschuldigt, das Leben meines Bruders lag in Scherben, wie ich erkennen musste, und Kit und ich sprachen nicht mehr miteinander. Ganz abgesehen von dem, was zwischen Quinn und Savannah ablief. Grundsätzlich wusste ich zwar, dass er mein Freund war, doch das musste genügen.

				»Ich habe im Moment viel um die Ohren, aber es ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Übrigens, Savannah ist nett. Ich verstehe, dass Sie sie mögen.«

				»Wovon reden Sie?«

				»Nichts. Nur, dass sie nett ist.«

				»Klar. Ja. Nettes Kind. Und intelligent.«

				Nachdem ich aufgelegt hatte, fragte ich mich, weshalb er so verblüfft darauf reagiert hatte, dass ich um sein Interesse an Savannah wusste. Er hatte es doch nun wirklich alles andere als dezent gezeigt.

				Es dämmerte, als ich auf dem Nachhauseweg an den Ruinen anhielt. Der Jaguar meines Bruders stand immer noch dort. Ich parkte daneben, stieg aus und rief seinen Namen.

				Der Himmel hatte mittlerweile seine Farbe verloren, und die Blue Ridge Mountains bildeten eine dunkle Silhouette gegen den hellen weißen Hintergrund. Die Felder und Baumbestände zwischen den Ruinen und den Bergen hoben sich im trüben Licht kaum noch ab. Schon bald würde es dunkel sein. Die kraftlosen Sommertage wurden immer schwächer. Auf dem Rückweg vom Kolonialwarenladen war ich am Morgen einem Schulbus des Loudoun County begegnet, dessen Fahrer zweifellos schon ein paar Wochen vorher eine neue Fahrtroute für den Herbst ausprobieren wollte.

				Ich fand Eli am hintersten Ende der Ruinen, wo Quinn ihn nicht hatte sehen können, als er vorbeifuhr. Eli hatte den Umbau des abgebrannten Pächterhauses zu einer Bühne für Theaterstücke und Konzerte geleitet. Er hatte zusätzlich für einen Umkleideraum und einen Lagerraum für das Equipment gesorgt. Er kannte die Ruinen und deren Verstecke besser als jeder andere, einschließlich jener Bereiche, über die man besser nicht kletterte, wie die alte Feuerstelle aus Backsteinen, wo er jetzt saß, zusammen mit einer Flasche von Lelands Lieblingsgetränk, Single Malt Scotch.

				Im Esszimmerschrank hatte es noch eine letzte volle Flasche mit fünfundzwanzig Jahre altem Macallan Scotch gegeben. Wenn es sich um jene handeln sollte, die er jetzt in seiner Hand schwenkte, dann hatte er bereits eine ordentliche Menge Luft hineingelassen, obwohl ich auch so zu diesem Schluss gekommen wäre, als ich ihn näher betrachtete.

				»Du bist betrunken«, sagte ich.

				»Und ich habe vor, mich noch mehr volllaufen zu lassen.« Er grinste das idiotische Grinsen eines jämmerlich Volltrunkenen und klopfte schwerfällig auf den Platz neben sich. »Setz dich zu mir.«

				Der mit Ziegeln gepflasterte Fußboden war uneben, und was vom Kamin übrig geblieben war, sah nicht danach aus, als könne er mein Gewicht aushalten, wenn ich mich daran abstützen musste, um zu der Stelle zu gelangen, wo er saß. Eli streckte die Hand nach mir aus.

				»Hier. Ich helfe dir. Sei vorsichtig.«

				»Weshalb gehen wir nicht irgendwo anders hin, wo es sicherer ist? Der Mörtel zwischen den Steinen besteht doch praktisch nur noch aus Staub. Das könnte hier alles direkt unter uns zusammenbrechen.«

				»Genau wie mein Leben.«

				»Sag das nicht.«

				»Warum nicht? Es ist doch wahr.«

				»Was hältst du davon, wenn ich dich zurück zum Haus fahre?«

				»Danke, aber ich bleibe hier, bis diese Flasche leer ist.«

				»Das klingt nach keiner guten Idee.«

				»Für mich schon.«

				»Warum?« Ich gab nach und ließ mich neben ihm nieder.

				»Weil dies der Ort ist, wo ich Brandi den Heiratsantrag gemacht habe.«

				In der darauffolgenden Stille wurde mir klar, dass Eli am absoluten Tiefpunkt angekommen war, wenn er jenen Ort aufgesucht hatte, wo alles mit Brandi angefangen hatte. Ich schloss die Augen und horchte, und dabei war ich mir sicher, das Geräusch seines zerbrechenden Herzens hören zu können.

				»Frankie sagte mir, ihr beiden wärt einige Zeit in meinem Büro gewesen.«

				Eli griff nach dem Scotch und nahm einen kräftigen Schluck. »Sie will die Scheidung. Es gibt da jemand anders. Geht wohl schon eine ganze Weile.« Er hielt mir die Flasche hin. »Toller Stoff. Der beste auf der Welt.«

				Sein Blick streifte mich, und ich sah die Trauer in seinen Augen.

				»Das tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte keine Ahnung.«

				»Weder du noch ich. Was bin ich doch für ein Arschloch, dass ich das nicht habe kommen sehen.« Sein höhnisches Lachen hallte durch die alten Backsteine. »Der Ehemann erfährt es immer als Letzter. Wahrscheinlich hältst du es für Schwachsinn, aber du wärst überrascht, wie einfach Selbsttäuschung ist.« Er stupste mich an. »Du trinkst ja gar nicht.«

				»Du weißt doch, dass ich keinen Scotch mag.«

				»Dann bekomme ich gleich von zwei Frauen am selben Tag eine Abfuhr? Komm, leiste mir Gesellschaft. Macallans flüssiges Gold. Unser alter Herr hatte einen erstklassigen Geschmack, was Alkohol betraf. Hast du eine Vorstellung, was so eine Flasche kostet?«

				»Nee.« Ich zeigte ihm einen Vogel und trank. Es wärmte meine Kehle, und ich hustete, doch Eli hatte recht. Der Scotch schmeckte wie flüssiges Gold und erinnerte mich an Orangen, Gewürze und vage an den Duft von Vanille. Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab, als Eli nach der Flasche griff.

				Der römische Philosoph Seneca hat gesagt, Trunkenheit sei nichts anderes als freiwillige Dummheit. Heute war mein Bruder verrückt vor Kränkung, Betrug und Wut. Ich hatte Angst, darüber nachzudenken, was er in diesem selbst verursachten Zustand zu tun in der Lage wäre.

				»Weißt du, wer es ist?«, fragte ich.

				»Irgendjemand mit Geld.«

				»Dann wird er nicht mehr lange Geld haben, wenn sie ihn erst in ihren Klauen hat«, sagte ich.

				Sein Lachen war kurz und klang rau. Dann nahm er einen weiteren Schluck Scotch.

				»Du kannst so lange im Haus wohnen wie nötig, das weißt du«, sagte ich.

				Er stellte die Flasche auf den Boden und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich weiß es zu schätzen, Luce, aber ich muss irgendetwas anderes finden, wo ich wohnen kann. Ich kann nicht ständig auf deine Kosten leben. Auf deine Almosen angewiesen sein.«

				»Das sind keine Almosen. Wir sind Geschwister. Und du brauchst dich auch nicht sofort zu entscheiden.«

				»Hope werde ich verlieren«, sagte er dann.

				Ich wusste, dass er seine Tochter meinte, doch die Verzweiflung in seiner Stimme verleitete meine angespannten Nerven zu dem Gedanken, er könne mehr damit angedeutet haben.

				»Du bist ihr Vater. Du wirst sie nicht verlieren.«

				»Wie haben Leland und Mum das eigentlich durchgestanden? Er hatte seine Liebschaften, kehrte aber immer zu ihr zurück.«

				»Sie haben sich geliebt. Ich habe heute mit Thelma gesprochen. Sie hat mir etwas erzählt.«

				Er trank einen weiteren Schluck und reichte mir die Flasche. »Was?«

				Ich trank ebenfalls. »Sie sagt, Leland sei nicht hinter Annabel Chastain her gewesen. Es sei genau andersherum gewesen.«

				Elis Augen zogen sich zusammen, als er sich auf das zu konzentrieren versuchte, was ich gesagt hatte. Er lallte bereits erheblich. »Was soll ’n das heißen?«

				»Das heißt, dass Annabel gelogen hat.«

				»Gibt’s Möglichkeiten, das zu beweisen?«

				»Thelma sagt, Mum habe ihr erzählt, Annabel habe Briefe an Leland geschrieben. Annabel hat Lelands Brief behalten, und das ist der Beweis, den sie Bobby vorgelegt hat. Aber du hast Leland doch gekannt. Der hätte nie Liebesbriefe als Erinnerung aufbewahrt.«

				»Dann haben wir also nada.«

				»So sieht es aus.« Der Himmel war nur noch ein silbriges Grau. »Wenn es dunkel wird, sehen wir hier draußen nichts mehr.«

				»Ganz ruhig!« Er langte über mich hinweg und zog einen Backstein heraus, von dem ich dachte, er sei im Mörtel verankert. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«

				Ein paar dicke, teilweise angebrannte Kerzen und eine Streichholzschachtel.

				»Wer hat die denn da reingelegt?«

				»Keine Ahnung. Ich jedenfalls nicht. Damals haben Brandi und ich das Versteck benutzt, um dort, eh, andere Dinge unterzubringen.«

				»Was für andere Dinge?«

				Er schaute mich mit großen Augen an. »Du warst nicht die Einzige, die die Ruinen als Unterschlupf für ihre Sexspielchen benutzt hat.«

				»Ach so. Die anderen Dinge.«

				Die Streichhölzer taten es noch. Er zündete die Kerzen an und stellte sie zwischen uns, sanfte Kreise flackernden Lichts in der Dunkelheit. Über uns tauchte ein matt leuchtender, nahezu voller Mond zwischen den Wolkenbänken auf.

				»Sieht so aus, als bekämen wir einen Ring um den Mond, wenn es dunkler wird«, sagte ich. »Das heißt, wir kriegen Regen.«

				»Das hat Mum immer gesagt.«

				»Ich hoffe nur, dass die Aufführung nicht buchstäblich ins Wasser fällt, wenn dieser Hurrikan sich hier übers Wochenende breitmacht.«

				»Ich habe mit Zeke Lee gesprochen. Er sagte, sie würden kommen, auch wenn es wie aus Kübeln gießt. Er meinte, da müsste schon ein Monsun kommen, um alles abzusagen.«

				»Wirst du mitmachen?«

				»Weiß nicht.« Er wiegte den Scotch wie ein Baby. »Er sagt, so ein Wochenende sei besser als eine Sitzung beim Seelenklempner. Du bewegst dich in der Zeit zurück, deshalb ist auch noch keins deiner Probleme aufgetaucht.« Er gab ein betrunkenes Glucksen von sich. »Ist sogar besser als kostenlose Therapie, meint er. Alles, was es umsonst gibt, sieht ziemlich gut aus von der Buddel des Lochs, in dem ich mich befinde. Vom Boden, meine ich.«

				»Gib mir den Scotch. Vielleicht sind zwei Tage Kriegsspiel und das Ballern auf Leute momentan nicht gerade das Richtige für dich.«

				»Aggressionstherapie. Klingt doch toll.« Er grinste mich vielsagend an und entkorkte die Flasche erneut. »Erinnerst du dich noch daran, wie wir hier früher Bürgerkrieg gespielt haben?«

				»Wie könnte ich das vergessen haben? Ich musste immer dein unionistischer Gefangener sein, und dann hast du mich in den Keller gesteckt.«

				»Das war gruselig, was?«

				»Ich hatte keine Angst.«

				»Doch, du hattest Angst. Vor allem nachts, wenn wir dir erzählten, wir hätten Mosbys Geist gesehen.«

				»Ich wusste, dass ihr nur Spaß macht.«

				Er trank Scotch und zeigte zum Mond hinauf. »Wer sagt denn, dass es Spaß war? Du weißt doch, dass er bei Vollmond kommt und nach Yankees Ausschau hält.«

				»Er kommt in mondlosen Nächten, und ich falle nicht wieder darauf herein.«

				»Wenn du meinst. Ich spüre seine Gegenwart aber, Mond hin oder her. Irgendetwas ist da draußen.«

				»Schenk es dir, Eli.«

				»Du bist verängstigt. Ich weiß es.« Er kicherte wieder. »Ich wüsste gerne, was aus all meinen Bürgerkriegssachen geworden ist.«

				Er hob die Flasche, um erneut zu trinken. Diesmal nahm ich sie ihm aus der Hand. »Du hast genug gehabt. Welche Bürgerkriegssachen?«

				»Das ganze Zeug, das ich hier gefunden habe. Kugeln und Knöpfe. Du weißt schon, Krempel. Ich habe sogar eine Gürtelschnalle der Konföderierten gefunden.«

				»Was du nicht sagst.« Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass er die Silben sauber aneinandergereiht hatte. »Was hast du denn mit den Sachen gemacht?«

				»Hab ich in eine von Lelands alten Zigarrenkischten getan. Musch irgendwo sein.«

				»Vielleicht finden wir sie und können sie begutachten lassen. In der Weinkellerei ausstellen.«

				»Ja, natürlich.«

				Er versuchte an die Flasche heranzukommen, doch ich blockte ihn mit dem Arm ab und schob sie außer Reichweite.

				»Netter Versuch, aber es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«

				»Ich glaube, ich bleibe hier.«

				»Und wartest auf Mosby?«

				Sein Lachen klang nach einem Schwein auf Trüffelsuche. »Vielleicht. Er kann jede Sekunde auftauchen.«

				»Ich habe eine bessere Idee. Du kommst mit mir nach Hause.« Ich blies die Kerzen aus und legte sie wieder dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte. »Der Mond ist hinter den Wolken hervorgekommen. Lass uns gehen, bevor wir nichts mehr sehen können. Ich habe keine Lust, hinzufallen und mir das Bein zu brechen.«

				»Der Betrunkene führt den Lahmen, oder ist es andersrum?« Er hickste. »’tschuldige, Babe. Das war nich gut. So hab ich’s nich gemeint.«

				»Vergiss es.«

				Ich half ihm auf die Beine, und er stützte sich auf mich, während wir zur Treppe schwankten. Ich kam mir vor, als müsse ich einen Anker der Queen Mary mit mir schleppen. Als wir es bis zu unseren Autos geschafft hatten, war ich schweißgebadet.

				»Wer als Erster beim Haus ist, hat gewonnen.« Eli fummelte in seiner Hosentasche herum und holte die Wagenschlüssel hervor.

				Ich hielt ihm die Hand hin. »Ich gewinne sowieso, weil du entweder zu Fuß gehst oder mit mir fährst. Ich nehme an, du fährst lieber mit, also her mit dem Schlüssel, Sportsfreund!«

				Er schaute beleidigt drein, doch zumindest protestierte er nicht. Stattdessen stopfte er die Schlüssel in die Hosentasche und ließ sich von mir auf den Beifahrersitz des Mini helfen.

				»Ich wüsste gerne, wer da die Streichhölzer und Kerzen deponiert hat.« Ich ließ den Motor an und fuhr rückwärts auf die Straße.

				»Mosby.«

				»Ich meine es ernst.«

				»Du ’ließt und schmachst die beiden Tore hier jeden Abend zu?«

				»Zumachen und abschließen? Natürlich. Quinn kümmert sich selbst darum.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Vielleich gibt’s Leute, die schich heimlich reinschleichen.«

				Genau das hatte ich Bobby gegenüber erwähnt, und er hatte die Idee verächtlich abgetan. Blieb natürlich die Möglichkeit, dass es jemand war, der hier fest arbeitete und sich nicht hereinzuschleichen brauchte. Hatte Quinn es für ein Stelldichein mit einer seiner Freundinnen benutzt? Chance? Tyler?

				Ich fuhr in der stillen Dunkelheit zum Haus zurück, und die Stille wurde nur vom abnehmenden Zirpen der Zikaden unterbrochen. Wir konnten unmöglich die gesamten zweihundert Hektar der Farm bewachen oder jemanden fernhalten, wenn er oder sie unbedingt auf unser Grundstück kommen wollten.

				»Ich rufe Brandi an, wenn wir schu Hause sind«, sagte Eli unvermittelt. »Muss ein bischen reden mit ihr.«

				»Das halte ich für keine sonderlich gute Idee, Eli.«

				»Warum nich? Musch der klein Frau schagen, dass das einen Rieschenfehler is. Musch sie wischen.«

				»Vielleicht solltest du es überschlafen.«

				»Wer schagt mir, wasch ich tun soll? Bin immer noch Herr im Hausch.«

				Als wir mal Schwierigkeiten mit einem extrem betrunkenen Kunden hatten, der während der Weinprobe ungemütlich wurde, hatte Tyler irgendetwas auf Latein zitiert. Ich konnte mich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, doch die Übersetzung hatte ich noch im Kopf: Mit einem Betrunkenen zu streiten, bedeutet jemandem Unrecht tun, der nicht einmal anwesend ist.

				Ich hoffte, Eli würde Brandi nicht anrufen. Aber in diesem Moment redete ich mit einem Mann, der nicht anwesend war. Was wiederum bedauerlich war, denn nach den Gesprächen von heute Abend – abgesehen von dem ganzen Unsinn über Mosbys Geist – wäre es mir ganz recht gewesen, mich mit meinem Bruder nüchtern und zusammenhängend unterhalten zu können, um meine Sorgen abzuschütteln.

				Stattdessen brachte ich ihn zu Bett und zog mich in meinem Schlafzimmer aus, während Äste und Zweige der Bäume im sich wandelnden Mondlicht skelettartige Muster auf die Fenster warfen. Zu viel Gerede über Geister und Gespenster und Spuk. Mosby, Beau Kinkaid, die ruhelosen Soldaten von Balls Bluff.

				Ich stieg ins Bett und lag dort, umgeben von irrationalen Ängsten, die mir am nächsten Morgen nur noch blödsinnig erscheinen würden. Ich schloss die Augen und wartete auf Schlaf.

			
		

	
		
			
				
				[image: Logo-Merlot-KLEIN]


				Kapitel 17

				Den Mittwoch verbrachten wir damit, die Gerätschaften vorzubereiten, damit wir am nächsten Tag den Riesling ernten konnten, bevor der Regen im Gefolge von Edouard einsetzte. Quinns Anweisungen waren gebellte Befehle im Vergleich zu den üblichen Neckereien, die es zwischen den »Kellerratten« im Weinkeller und dem Team auf den Feldern gab, und so nahm die Spannung weiter zu.

				Wir waren nicht das einzige Weingut in der Gegend, das beschlossen hatte, früh mit der Lese zu beginnen, und dadurch würde der Kampf um erfahrene Pflücker natürlich härter werden. Als wir im Frühling zusätzliche Hilfe für den Rebschnitt benötigt hatten, hatte Chance Tagelöhner im Lager für Wanderarbeiter in Winchester angeheuert. Unglücklicherweise hatte keiner von ihnen jemals eine Gartenschere in der Hand gehabt, geschweige denn in einem Weingut gearbeitet. Sie hatten entweder zu viel oder zu wenig beschnitten, und das Ergebnis war eine Katastrophe gewesen.

				Gegen zehn Uhr ging ich in den Weinkeller, um die Dinge zu kontrollieren, und ich bekam gerade noch mit, wie Quinn Chance sagte, er solle ihm nicht wieder eine so unerfahrene Truppe anschleppen.

				»Du fährst früh genug zu der Stelle mit den Tagelöhnern«, sagte er, »und du suchst mir Leute aus, die den Unterschied zwischen dem scharfen Ende einer Schere und dem anderen Ende kennen.«

				Die beiden standen sich in der Nähe der Edelstahltanks gegenüber, und Quinns zornige Stimme hallte in der großen Halle wider. Javier, Benny und Tyler hielten sich abseits und schauten zu. Tylers Augen hinter den Brillengläsern waren geweitet, und Benny klappte den Schirm seiner Baseballkappe zusammen und wieder auf wie ein Taschenbuch. Javier sah mich hereinkommen. Er warf mir einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf, um mir zu sagen, ich solle bleiben, wo ich war. Die anderen bemerkten es nicht.

				»Wenn dir die Crew nicht gefällt, die ich dir bringe, warum kümmerst du dich dann nicht selbst darum?«, antwortete Chance.

				»Weil es dein gottverdammter Job ist. Deshalb.«

				»Dann halte dich da raus, und lass ihn mich machen.«

				»Wem sagst du, er solle sich da raushalten, du Arschloch?«

				Es dauerte nur Sekunden. Quinn stürzte sich auf Chance, und Javier fiel Quinn in den Arm und redete in Spanisch schnell wie ein Maschinengewehr auf ihn ein. Chance schien bereit zu sein, die Attacke zu erwidern, doch Benny ging dazwischen, bog ihm die Arme auf den Rücken und hielt sie fest. Chance versuchte sich zu befreien.

				»Lass es, Chance«, sagte Tyler. »Tu es nicht!«

				»Aufhören! Beide! Hier wird nicht gekämpft! Haben Sie verstanden?« Ich trat auf sie zu.

				Alle erstarrten, und Quinn drehte sich als Erster zu mir um, wobei er die Arme sinken ließ. Er schien immer noch zu bedauern, nicht ein oder zwei Schläge ausgeteilt zu haben. Chance schüttelte Benny wie ein unerwünschtes Kleidungsstück ab und verschränkte mit feindseligem Gesichtsausdruck die Arme vor der Brust.

				»Alle raus, außer Quinn!«, sagte ich. »Chance, Sie kommen in zehn Minuten zu mir ins Büro! Benny und Javier, Sie wollen vielleicht mal eine Zigarettenpause machen. Tyler … Ich weiß nicht. Mach einfach Pause, ja?«

				Mit gesenktem Blick marschierten sie an mir vorbei. Die Metalltür des Weinkellers schlug zu. Quinn schaute in der Gegend herum, was meinen Zorn anfachte.

				»Haben Sie den Verstand verloren? Was geht hier eigentlich vor? Wenn Benny und Javier nicht eingeschritten wären, hätten Sie und Chance sich wie zwei Straßenjungs geprügelt. Und Sie haben angefangen!«

				Er hob eine Hand. »Sagen Sie mir nicht, wer womit angefangen hat. Wissen Sie, was ich gerade herausgefunden habe? Entweder fehlen einige Kisten Wein, oder unsere Aufzeichnungen stimmen hinten und vorne nicht, da die Zahlen keinen Sinn ergeben. Und mir fehlt gottverdammt die Zeit, mich jetzt darum zu kümmern.«

				»Beschuldigen Sie etwa Chance …«

				»Ihn. Tyler. Irgendjemanden. Ich weiß es nicht. So oder so, Chance ist eine totale Niete.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, erschöpfter und kraftloser, als ich ihn je gesehen hatte. »Verdammt, Lucie. Ich will, dass er von hier verschwindet.«

				Ich presste die Lippen aufeinander. Das brauchte ich momentan nun wirklich nicht – einen Zank zwischen zwei Machos mit übersteigertem Ego: Chance beschuldigte Quinn der Schinderei, während Quinn behauptete, Chance sei unfähig. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig in Anbetracht all unserer anderen Probleme.

				»Ich möchte jetzt nicht darüber reden«, sagte ich. »Wir müssen Morgen mit dem Riesling fertig werden, bevor uns der Regen erreicht. Dann die Aufführung am Wochenende. Die Lese sitzt uns im Nacken. Wir müssen die nächsten paar Tage ohne Blutvergießen überstehen, verstanden? Lassen Sie Chance in Ruhe, ich kümmere mich um ihn. Ich werde ihn mir zur Brust nehmen, das verspreche ich Ihnen. Aber bitte gehen Sie ihm aus dem Wege.«

				Quinn schüttelte den Kopf über meinen Vortrag. »Sie werden es noch bereuen, dass wir ihn nicht heute schon vor die Tür setzen.«

				»Ich bereue schon viele Dinge, glauben Sie mir«, sagte ich. »Aber im Moment brauchen wir ihn.«

				Er starrte mich an. »Ja, Boss.«

				Es war das erste Mal, dass er mich so titulierte. Ich ignorierte seinen spöttischen Tonfall und ging.

				Chance war in der Küche und trank Kaffee, als ich in die Villa kam. Ich goss mir selbst einen Becher ein und forderte ihn ebenfalls auf, den Kampf zu unterlassen.

				Er nickte. Und wie Quinn vermied er es, mich anzuschauen.

				»Noch etwas«, sagte ich. »Wissen Sie etwas über das Verschwinden von Weinkisten oder ein Problem mit den Aufzeichnungen, die nicht stimmen?«

				Sein Blick wurde hart. »Will Quinn mir das etwa auch in die Schuhe schieben?«

				»Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen, und eine Antwort habe ich noch nicht erhalten.«

				»Sie lautet ›Nein‹.«

				»Sie und Quinn reißen sich bitte am Riemen. Und mit den anderen Dinge werden wir uns ausführlich beschäftigen, nachdem wir den Riesling unter Dach und Fach haben.«

				»Kann ich jetzt gehen?«

				Sein aggressiver Tonfall gefiel mir nicht.

				»Übrigens«, sagte ich, »bis auf weiteres sind Sie mir unterstellt.«

				Er warf mir einen verächtlichen Blick zu und verschwand. Nachdem ich meinen Kaffee getrunken hatte, ging ich wieder in den Weinkeller zurück, doch dort war es, als befände ich mich in einer Leichenhalle. Eine düstere und angespannte Stimmung lag wie ein Miasma über allem, keiner sprach mit dem anderen.

				Ich hasste es.

				Frankie rief kurz vor Mittag an und fragte, ob ich ein paar Papiere unterzeichnen könne. Ich flüchtete in die Villa, froh, diesem Irrsinn zu entkommen. Als ich dort eintraf, telefonierte sie gerade.

				»Es ist B. J.«, sagte sie. »Er ist mit diesem anderen Kerl, Ray Vitale, auf dem Weg hierher. Sie wollen sich die Örtlichkeiten noch einmal anschauen. Es hat irgendetwas mit der endgültigen Festlegung des Ablaufs für die Schlacht zu tun. Kann ich sie das allein machen lassen, oder willst du sie begleiten?«

				»Sie können das allein erledigen. Sag B. J. bitte, dass er mich anrufen soll, falls sie noch irgendetwas brauchen.«

				»Ist gut.«

				Ein paar Minuten später erschien sie in meinem Büro.

				»Ich habe mir überlegt, dass ich mal schnell nach Middleburg flitze und mir im Feinkostgeschäft ein Sandwich und bei Upper Crust ein Stück selbstgemachten Kuchen hole. Mein Mittagsschmaus. Was soll ich dir mitbringen?«

				»Ein Stück Trockenfleisch zum Daraufrumkauen.«

				Sie grinste. »Was hältst du von Pute oder Schinken?«

				»Entschuldige mal. Pute auf einem Croissant? Aber heute zahle ich. Ich glaube, du hast schon letztes Mal eingekauft.«

				Frankie ging zu dem kleinen Schrank in meinem Büro und nahm ihre Handtasche heraus. »Vergiss es! Du hast es verdient, etwas verwöhnt zu werden, nachdem du durch das ganze Testosteron da im Weinkeller waten musstest.«

				Sie nahm ihre Brieftasche heraus und schaute stirnrunzelnd hoch.

				»Vielleicht musst du am Ende doch bezahlen. Meine Kreditkarte ist weg. Verdammt!«

				»Bist du sicher? Möglicherweise hast du sie verlegt.«

				»Nein. Ich bin ein Gewohnheitstier. Ich stecke sie immer in das Fach hinter der Zulassung.«

				»Schau noch mal genau in deiner Handtasche nach. Vielleicht ist sie rausgefallen.«

				Sie kippte den gesamten Inhalt der Tasche auf einen Ohrensessel, der mit einem rot-weißen Stoff bezogen war und den meine Mutter ergattert hatte, als dies noch ihr Büro war.

				»Du hast recht.« Sie klang erleichtert. »Hier ist sie. Ganz unten in der Handtasche. Ich frage mich, wie mir das passieren konnte.«

				»Vielleicht hast du vergessen, sie zurückzustecken, als du sie zuletzt benutzt hast. Oder Tom hat mit ihr bezahlt und dir nichts davon gesagt.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er hat seine eigenen Kreditkarten.«

				»Weshalb rufst du nicht bei der Bank an und vergewisserst dich, dass alles in Ordnung ist? Danach fühlst du dich bestimmt besser.«

				»Vielleicht schaue ich mal kurz dort rein. Es ist die Blue Ridge Federal, auf dem Weg zum Bäcker komme ich sowieso daran vorbei.«

				Eine Dreiviertelstunde später kam sie mit den Sandwiches und zwei glänzenden weißen Tragetäschchen aus der Bäckerei zurück.

				»Ich habe dir ein paar Karamellkekse von Upper Crust mitgebracht. Frisch aus dem Ofen. Dort roch es fantastisch«, sagte sie. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

				Sie wirkte nicht gerade glücklich.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				Sie zog den Ohrensessel heran und wickelte ihr Sandwich aus dem Papier. »Ich habe meine Kreditkarte sperren lassen. Jemand hat sie benutzt. Heute. Ist das zu glauben? Sachen im Wert von zweitausend Dollar bei Neiman Marcus.«

				Ich ließ mein Croissant sinken. »Und Tom war es nicht?«

				»Tom hasst Einkaufen. Ich kaufe sämtliche Kleidung für ihn. Und ich gebe nicht zweitausend Dollar bei Neiman aus.«

				»Vielleicht handelt es sich um einen Fehler, und das falsche Konto wurde belastet.«

				Frankie biss in ihr Sandwich. Als sie zu Ende gekaut hatte, sagte sie: »Nach der Mittagspause rufe ich dort an. Bitte versteh es nicht falsch, aber Brandi und Eli waren gestern ganz allein in deinem Büro. Meine Handtasche lag wie immer in deinem Schrank.«

				»Neiman ist Brandis bevorzugtes Geschäft«, sagte ich. »Weshalb rufst du nicht sofort an?«

				Sie erledigte den Anruf, während ich aß. Das Gespräch endete mit wiederholtem »Ach so« und »Ja sicher«.

				»Mein Mann muss es bestellt haben«, sagte sie schließlich, »und wahrscheinlich hat er nur vergessen, es mir zu erzählen. Ähm, würde es Ihnen etwas ausmachen, den Auftrag trotzdem zu stornieren? Danke. Gewiss. Das wäre mir sehr lieb. Tut mir leid wegen des Durcheinanders.«

				Sie legte auf und schaute mich an.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Mehrere Designersachen und ein Jackett. Sie sollten in die Hunting Horn Lane Nummer vierundvierzig in Leesburg geliefert werden.«

				Elis und Brandis Adresse.

				Mir wurde ganz schlecht. Brandi hatte Eli gesagt, er solle doch eine Bank überfallen, wenn das nötig sei, um an Geld zu kommen. Aber es war ein Unterschied, kurz davor zu stehen, sein Zuhause zu verlieren, oder nichts zu essen zu haben und etwas derart Idiotisches und Leichtsinniges zu tun, wie eine Kreditkarte zu stehlen, um Designerklamotten in einem exklusiven Geschäft zu kaufen.

				»Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll, mich zu entschuldigen«, sagte ich. »Und ich verstehe nicht, wie sie so etwas Bescheuertes tun konnte. Ich werde ein Schloss an meinem Schrank anbringen lassen, sodass künftig niemand außer uns darankommt.«

				Frankie schaute mich immer noch zweifelnd an.

				»Falls du Anzeige erstatten willst«, sagte ich, »dann tu das. Ich werde dir keine Steine in den Weg legen.«

				»Lucie.« Sie nahm ein Stück Schinken. »Brandi ist keinen Moment allein in deinem Büro gewesen. Eli wohl. Sie war dort zusammen mit ihm, und danach ist sie vor ihm gegangen. Selbst wenn sie es war, die die Karte genommen hat, muss er davon gewusst haben.« Den Rest des Gedankens ließ sie zwischen uns in der Luft schweben.

				»Willst du damit sagen, dass Eli die Karte benutzt hat?«, fragte ich. »Um Brandi ein Geschenk zu schicken?«

				»Vielleicht. Oder dass er zumindest gewusst hat, dass sie sie genommen und sich die Daten notiert hat.«

				»Das sieht nicht nach Eli aus. Verzweifelt ja, aber nicht unehrlich.«

				»Wie anders erklärst du es dir dann?«, fragte Frankie.

				Ich nahm mein Sandwich und wickelte es wieder ein. Der Appetit war mir vergangen.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ich erstatte keine Anzeige«, sagte sie. »Die Kreditkarte ist gesperrt, folglich kann sie auch nicht mehr benutzt werden. Die Sachen sind noch nicht versendet. Tom braucht nur ein paar Tage, um zweitausend Dollar zu verdienen, daher geht es also auch nicht ums Geld. Aber ich bin stinkig, und ich verlange eine Erklärung und eine Entschuldigung. Im Gegenzug verzichte ich darauf, zum Sheriff zu gehen.«

				»Das ist nobel«, sagte ich. »Möchtest du mit Eli reden, oder soll ich es tun?«

				»Ich überlasse es dir.«

				Ich nickte und war tief betrübt. Mein Vater war zum Mörder erklärt worden. Jetzt war mein Bruder als Dieb gebrandmarkt.

				Wie viel schlimmer konnte es eigentlich noch kommen?

				Abends, als Eli und ich vor dem Essen noch auf der Veranda saßen und etwas tranken, stellte ich ihn zur Rede.

				»Was erzählst du da?«, fragte er. »Glaubst du wirklich, ich würde Frankies Kreditkarte klauen und damit Sachen für Brandi kaufen?«

				»Entweder du oder sie«, sagte ich. »Neiman hat bestätigt, dass die Bestellung an eure Adresse gehen sollte.«

				»Dann muss es Brandi gewesen sein, denn ich war es nicht.«

				»Frankie sagt, ihr wärt gestern beide in meinem Büro gewesen. Sie bewahrt ihre Handtasche immer in dem Schrank auf, weil wir der Meinung waren, dort sei es sicherer, als sie unter dem Tresen zu verstecken.«

				»Ich war auf der Toilette«, sagte er. »Vielleicht hat sie es da getan.«

				»Brandi muss sich bei Frankie entschuldigen, damit sie keine Anzeige erstattet.«

				Eli schnaubte. »Sie wird unter Garantie abstreiten, dass sie es getan hat.«

				»Dann kann der Sheriff sie verhören.«

				»Ich rufe sie an«, sagte er.

				Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und schaute mich an, als sei ihm gerade die Henkersmahlzeit vorgesetzt worden. »Ich beschuldige meine künftige Exfrau des Scheckkartenbetrugs. Das wird sie begeistern.«

				Er ging ins Haus und telefonierte außerhalb meiner Hörweite. Als er zehn Minuten später wieder auftauchte, sah ich, dass er sich drinnen einen weiteren Gin Tonic gemacht hatte. Mit viel Eis.

				»Na, das kam genau richtig an.« Er setzte sich in die Hollywoodschaukel. »Sie meinte, ich hätte meinen verdammten Verstand verloren, und das wäre jetzt ja wohl der Beginn eines Sorgerechtsfeldzugs, um zu beweisen, dass sie eine unfähige Mutter ist, damit mir Hope zugesprochen wird.«

				»Sie sagt, sie hätte es nicht getan?«

				»Genau. Sie meinte, es sei nur ein Trick von mir.«

				»Und du hast es also auch nicht getan?«

				»Das habe ich dir doch schon gesagt. Nein.«

				Ich griff nach meinem Weinglas. »Das macht alles keinen Sinn.«

				Er setzte sein Glas auf dem Glastisch ab und bewegte es in sich schneidenden Kreisen.

				»Ich liebe sie«, sagte er. »Auch jetzt noch. Aber über ihrer Geldnot und der drohenden Zahlungsunfähigkeit ist sie verrückt geworden. Ich bin sicher, dass sie vor vielen Dingen die Augen verschließt.«

				»Du meinst, dass sie nicht wahrhaben will, die Karte gestohlen und sich die Sachen gekauft zu haben?«

				»Vielleicht.«

				»Na, ich fürchte, dann muss Frankie jetzt wohl entscheiden, wie sie damit umgehen will«, sagte ich.

				»Ich dachte, du hättest gesagt, sie will es nicht zur Anzeige bringen.«

				»Das war aber, bevor ihr beide abgestritten habt, es gewesen zu sein. Sie ist stocksauer, Eli.«

				»Ich rufe sie an«, sagte er. »Vielleicht kann ich sie dazu bringen, die Sache einfach laufen zu lassen. Es ist ja nicht so, als wäre schon irgendetwas passiert, da sie den Auftrag stornieren konnte. Wo kein Schaden ist, ist auch kein Kläger. Habe ich recht?«

				Er stand auf und löste wieder sein Handy vom Gürtel.

				Er hatte nicht recht. Doch er war bereits auf dem Weg ins Haus, um Frankie anzurufen. Als er zurückkam, schien er erleichtert zu sein und winkte mir zu.

				»Alles erledigt«, sagte er. »Sie nimmt es ganz cool.«

				Ich stand auf, um das Essen zu machen, aber in meinem Magen rumorte es. Was war mit Eli vorgegangen? Er hatte doch immer zwischen Recht und Unrecht unterscheiden können. Mit etwas davonzukommen, machte es noch nicht rechtens. Es besagte lediglich, dass er damit durchgekommen war und dass Frankie zu anständig war, um einen der beiden verantwortlich zu machen. Also war zu dem Betrug jetzt auch noch eine Lüge hinzugekommen. Was daran sollte cool sein?

				Ich kannte keinen der Arbeiter, die mit Chance erschienen, als wir am nächsten Morgen mit der Lese des Rieslings begannen. Quinn ließ mich an der Traubenannahme zurück, wo ich das Wiegen der Früchte überwachte und diese zum Kühlwagen schaffte.

				»Ich gehe hier mit den Leuten in die Felder. Warten Sie, bis ich wieder da bin, bevor wir die Trauben in die Abbeermaschine geben«, sagte er. »Ich habe kein gutes Gefühl bei diesem Team. Einige sehen mir danach aus, als hätten sie noch nie einen Fuß in einen Weinberg gesetzt. Als Erstes werden die sich mal mit der Gartenschere schneiden, wenn sie mit der Lese beginnen. Hoffentlich stutzt sich keiner die Finger.«

				»Was sollen wir tun?«, fragte ich. »Das ist alles, was wir haben. Entweder die oder gar keine.«

				»Ich habe Ihnen gestern schon gepredigt, was wir hätten tun sollen«, sagte er. »Savannah meinte, sie sei in einer Stunde hier, dann sind wir eine Person mehr. Aber ich wette, wir müssen verlesen, was diese Kerle pflücken. Und danach müssen wir noch mal raus und alles lesen, was sie vergessen haben. So ein verdammter Mist!«

				Ich rieb mir die Schläfen. »Ich hoffe, wir sind durch, bevor es zu regnen beginnt.«

				Er starrte mich wütend an. »Die gute Nachricht ist, dass wir nicht alles zu ernten brauchen, nachdem wir beschlossen haben, Eiswein zu produzieren. Vielleicht machen wir ja sogar mehr als geplant, wenn diese Tölpel Unmengen an Trauben an den Reben lassen.«

				»Vielleicht«, sagte ich.

				Doch später, als wir mit dem Verlesen der Trauben begannen, sah es danach aus, als gerate auch unser Eisweinprojekt in Gefahr. Quinn stellte einen Sortiertisch auf, und zusammen mit Benny, Javier und Tyler prüften wir die Früchte, bevor wir sie in die Abbeermaschine schütteten.

				Wir arbeiteten ungefähr zehn Minuten, und es wurde stiller und stiller.

				»Das ist doch nicht zu glauben«, sagte Quinn schließlich. »Die haben tatsächlich alles gepflückt. Unreif, reif, überreif. Wir sind erledigt. Da ist nichts mehr übrig, wenn wir im Herbst lesen wollen.«

				»Vielleicht ist es nur diese eine Ladung«, sagte ich. »Lasst uns weitermachen.«

				Doch es war nicht nur eine Ladung.

				Wir arbeiteten den Nachmittag hindurch im Freien, bis der Himmel dunkler wurde und es zu regnen begann. Benny und Javier transportierten alles unter den Überhang, sodass wir weitermachen konnten. Quinn hatte bereits damit begonnen, die erste Ladung Trauben zu pressen. Kaum einer von uns sprach, und ich wusste, falls Quinn Chance zu packen bekäme, der die Crew in ihr Lager zurückgefahren hatte, würde er ihn diesmal umbringen.

				Ich sah Chance vor Quinn. Frankie rief mich an, als sie so weit war, die Villa für den Abend zu schließen, und fragte, ob ich mal vorbeikommen könnte. Die Situation zwischen uns war den ganzen Tag über peinlich berührt gewesen, und ich befürchtete schon, sie habe beschlossen, mir zu kündigen.

				Als ich in die Villa kam, hatte sie dort zwei Weingläser hingestellt.

				»Wir müssen miteinander reden«, sagte sie. »Roten oder weißen?«

				»Egal.«

				Ihr Blick verriet mir, dass ich eine Wahl treffen musste.

				»Wie wäre es mit weißem?«, sagte ich.

				Sie schenkte uns aus einer geöffneten Flasche Riesling ein.

				»Brandi hat mich angerufen«, sagte sie. »Sie wollte mich wissen lassen, dass sie mit diesem Kauf nichts zu tun hat. Sie meinte, sie sei sich ziemlich sicher, dass Eli es getan haben muss, weil er so verzweifelt ist, sie zu verlieren. Sie glaubt, er habe vielleicht gehofft, sie auf diese Weise zurückzugewinnen.«

				Wir stießen an.

				»Eli behauptet steif und fest, er sei es nicht gewesen«, sagte ich. »Ich weiß, er ist mein Bruder, aber ich glaube eher ihm als ihr.«

				»Sie klang ziemlich glaubwürdig.«

				Wir tranken schweigend. Frankie schien sich ihre Meinung gebildet zu haben. Ich konnte ihr nicht übel nehmen, Brandi zu vertrauen. So oder so, es war eine verflixte Situation, bei der es um Diebstahl, Betrug und Lügen ging. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, es war verdammt schwer, eine Lösung zu finden.

				»Ich möchte dich entschädigen«, sagte ich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wofür? Die Bestellung wurde doch storniert. Ich wollte dir nur sagen, dass ich vorhabe, das Ganze auf sich beruhen zu lassen.«

				Ich bezweifelte nicht, dass sie es ernst meinte, vor allem weil sie mich in ihrer üblichen offenen Art anschaute und von mir die Annahme ihres Friedensangebots zu erwarten schien. Ich fühlte mich dennoch beschämt, wie ein Elternteil, das zum Schuldirektor beordert wurde, nachdem man einen Streit aufgeklärt hatte, in den das eigene Kind verwickelt war. Auf Strafe und Vergebung war verzichtet worden, doch was dabei auf der Strecke blieb – zumindest für mich –, waren Ehre und Glaubwürdigkeit. Sollte in der nächsten Zeit Ähnliches geschehen, würde es Getuschel und Zweifel geben, und Eli würde man immer zu den Verdächtigen zählen.

				»Ich bin nach wie vor zutiefst beschämt …«

				Sie hob eine Hand. »Vergiss es! Die stehen doch beide unter Hochspannung. Ich möchte nicht, dass das unser Verhältnis belastet, Lucie. Ich empfinde dir gegenüber ungeheuer großen Respekt und Bewunderung, auch dafür, wie du dieses Weingut wieder auf Vordermann gebracht hast. Du darfst dir nicht ständig die Schwierigkeiten der anderen aufladen. Nicht einmal die deiner eigenen Verwandten.«

				»Erst Leland. Jetzt Eli. Ich fühle mich wirklich mies.«

				Sie drückte meinen Arm. »Ich weiß, wie es dir geht. Deswegen musst du mir versprechen, dass wir diese Sache als beendet betrachten.«

				»Ich kann Eli hier nicht mehr arbeiten lassen, oder was meinst du?« Ich leerte mein Glas.

				»Ich würde ihn momentan keiner Situation aussetzen, in der er mit Geld zu tun hat«, sagte sie. »Würdest du das tun?«

				»Nein.«

				Das war das Quidproquo, das sie verlangte, und wie immer war sie bei ihrer Forderung klug vorgegangen. Wir konnten uns keinen weiteren Skandal leisten. Sie war bereit, diesen Vorfall unter den Teppich zu kehren. Doch beim nächsten Mal …?

				»Abgemacht«, sagte ich. »Ich nehme das in die Hand. Ich sage Eli, dass er uns hier nicht mehr zu helfen braucht. Er ist ja nicht dumm. Er wird die Nachricht schon verstehen.«

				»Noch ein Glas?«, fragte sie.

				»Lieber nicht. Ich muss zurück in den Weinkeller. Wir werden wohl die ganze Nacht für den Riesling brauchen. Ich weiß nicht, wo Chance die heutige Crew aufgetrieben hat, aber die haben alles abgepflückt. Und Quinn will, dass er rausgeschmissen wird.«

				»Ich habe es gehört«, sagte sie. »Geh nur, ich schließe hier ab.«

				Ich stand auf, während Frankie die Lichter auszuschalten begann. Sie hielt inne, um aus einem der Fenster zu schauen.

				»Wenn man vom Teufel spricht. Chance steigt gerade aus dem Lieferwagen.«

				»Gott!«, sagte ich. »Ich muss ihn zu fassen bekommen, bevor Quinn ihn erwischt.«

				Wir trafen im Bogengang des Hofs aufeinander. Bruja, die ihrem Herrchen folgte, kam schwanzwedelnd zu mir, um sich kraulen zu lassen.

				»Ich habe die Crew ins Lager zurückgebracht«, sagte er. »Haben Sie den Riesling schon in die Tanks gefüllt?«

				»Wir haben noch nicht mal angefangen«, sagte ich. »Weil wir die Trauben mit der Hand verlesen müssen. Und zwar alle.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte er.

				Der Regen hatte zeitweilig ganz nachgelassen, doch die Luft war immer noch schwer und klamm. Ich beobachtete Chance und fragte mich, ob Quinn recht hatte und er völlig inkompetent war. War es möglich, dass er nicht wusste, was er getan hatte?«

				»Ihre Crew hat sämtliche Trauben gepflückt, Chance. Schlimmer wäre nur noch gewesen, gleich alle Rebstöcke abzusägen und wegzubringen. Das war, als hätten die Leute noch nie eine Lese mitgemacht. Woher hatten Sie die übrigens?«

				»Von dort, woher ich sie immer hole. Das Lager in Winchester.«

				»Woher haben Sie sie wirklich?«

				»Ich habe es doch gesagt. Das Lager in Winchester. Erinnern Sie sich, was ich Ihnen erzählt habe?«, fragte er. »Quinn behandelt die Leute wie Hunde. Wenn irgendjemand den Mund aufmacht, droht er ihm damit, ihm den Heimatschutz auf den Hals zu hetzen. Die Dinge sprechen sich herum, Lucie. Sie können froh sein, dass ich überhaupt noch welche bekommen habe.«

				»Ich habe nie gesehen, dass Quinn sich so verhalten hätte.«

				»Sie sind ja auch nicht jeden Tag draußen in den Feldern. Wie sollen Sie es da mitbekommen?«

				»Und weshalb hat mir mein anderer Verwalter nie etwas davon berichtet?«

				»Ich kenne Ihren anderen Verwalter nicht, aber vielleicht hat er die Augen davor verschlossen. Oder die Tagelöhner standen für ihn gerade mal eine Stufe über einem Trupp aneinandergeketteter Sträflinge.«

				»Das ist nicht wahr!«

				»Was hast du da eben über einen Trupp aneinandergeketteter Sträflinge gesagt?«

				Ich hörte Quinns Stimme direkt hinter mir und drehte mich um. Lediglich die beiden Männer und ich standen hier. Quinn kam näher, bis er nur noch Zentimeter von Chance entfernt war. Mir würde es nicht gelingen, den Kampf zu verhindern.

				»Ich erledige das hier, Quinn«, sagte ich. »Überlassen Sie das mir.«

				»Sagen Sie dem Arschloch, dass er sich rar machen soll. Er hat es hier hinter sich.«

				»Wer bist du denn, dass du zu sagen wagst, ich sollte verschwinden, Kumpel? Gehört dir hier etwa der Laden?«

				»Ich sagte, du sollst dich vom Acker machen!«

				»Es reicht!«, sagte ich. »Quinn, lassen …«

				Chance grinste. »Sieht aus, als wäre die Chefin anderer Meinung als du, Quinn. Weiter so, Lucie! Sie lassen sich doch wohl nicht von ihm herumkommandieren, wie er alle anderen schikaniert …«

				Quinn schnitt ihm mit einem harten Schlag in die Magengrube das Wort ab. Chance krümmte sich und stöhnte.

				»Aufhören!«, sagte ich. »Quinn! Sind Sie von Sinnen? Lassen Sie das!«

				»Verschwinde!«, sagte er zu Chance. »Das war es für dich.«

				Er drehte Chance den Rücken zu und ging. Chance hob den Kopf, in seinen Augen funkelte blinde Wut, und dann griff er an. Ich hörte Quinns »Uff!«, als Chance ihn attackierte, danach ein dumpfes Geräusch, als Quinns Kopf auf den Boden knallte. Er wirkte benommen, als habe ihm der Schlag den Atem genommen.

				»Steh auf!«, sagte Chance. »Steh auf und kämpf mit mir, alter Kerl!«

				»Halt! Aufhören! Chance, Quinn!«

				»Verschwinden Sie, Lucie«, sagte Chance. »Hauen Sie ab und lassen uns das hier zu Ende bringen.«

				Während er redete, stand Quinn auf. Diesmal war Chance vorbereitet. Er landete eine Serie von gezielten Haken und Geraden, bevor Quinn auch nur die Fäuste heben konnte, um sich zu verteidigen. Quinn taumelte rückwärts, und das Blut floss ihm aus der Nase. Chance setzte nach, verpasste ihm einen Schlag in den Bauch, doch als Quinn zu Boden ging, gelang es ihm, Chance mitzunehmen. Ich hörte ihr animalisches Grunzen, als ihre Fäuste auf Fleisch und Knochen hämmerten.

				Fahrlässige Tötung – nannte man es so, wenn jemand bei einem Kampf zu Tode kam? Dies musste ein Ende haben.

				Ich nahm mein Handy und rief Benny an.

				»Schnell, komm sofort mit Javier in den Hof! Die schlagen sich gegenseitig tot!«

				Nachdem die beiden Quinn und Chance voneinander getrennt hatten, wollte ich einen Krankenwagen rufen. Sie ließen es nicht zu.

				»Dann haben Sie den Sheriff hier.« Quinn sprach mit schwerer Zunge. »Das ist nicht nötig. Es ist alles in bester Ordnung.«

				Tyler erschien mit weit aufgerissenen Augen.

				»Hol den Verbandskasten«, sagte ich, und er flog davon.

				Quinn hatte mehr abbekommen als Chance, jedenfalls hatte er mehr Blut im Gesicht und an der Kleidung. Benny stand neben Chance, der sich noch immer krümmte und eine Hand auf die Rippen presste. Quinn lag auf der Erde, während Javier sich um ihn kümmerte. Ich hörte, wie er Javier zumurmelte, es gehe ihm gut, nichts gebrochen.

				»Der Kerl ist verrückt.« Chance streckte sich. Er atmete schwer und wies mit einem Finger auf Quinn. »Und Sie auch, Lucie, wenn Sie ihn hier arbeiten lassen.«

				Quinn stöhnte und rappelte sich so weit hoch, dass er sitzen konnte. Ein Auge war geschwollen, und sein Gesicht sah aus wie ein Stück rohes Fleisch.

				»Jagen Sie ihn zum Teufel«, sagte Quinn und hustete. »Er bringt nur Ärger.«

				»Was wird nun, Lucie?« Chance’ Lachen klang harsch und herausfordernd. »Sie können uns nicht beide hier behalten. Das wissen Sie.«

				»Nein.« Meine Stimme klang, als käme sie von ganz weit weg. »Das kann ich nicht.«

				»Sie denken doch nicht …« Quinn starrte mich fassungslos an. »Kommen Sie, Lucie. Der will Sie doch nur durcheinanderbringen.«

				Chance lachte und zwinkerte mir zu. Mein Blick wanderte von ihm zu Quinn. Wie war ich nur in diese Situation geraten? Dachte ich wirklich darüber nach, zwischen ihnen zu wählen? Es war Quinns Fehler, diese Prügelei provoziert zu haben, oder etwa nicht? Ungeachtet meiner Gefühle für ihn musste ich objektiv bleiben, das tun, was am besten war für das Weingut, die Arbeiter …

				»Sie wissen, Chance, dass ich Sie wirklich mag.« Meine Stimme schwankte.

				»Oh, Lucie …« Quinns Blick war schmerzerfüllt. »Ich kann es nicht glauben.«

				Ich räusperte mich. »Wie gesagt, ich mag Sie wirklich, Chance. Sie haben unsere Gäste bezaubert, und die Arbeiter mögen Sie auch.«

				Chance grinste jetzt, und in seinem Blick lag Triumph.

				»Aber ich schätze, dass ich verrückt bin«, fuhr ich fort, »denn seitdem Sie hier sind, hat es in den vergangenen fünf Monaten so viel Feindseligkeiten, so viel Chaos und so viele Fehler gegeben wie nie zuvor. Und da Sie sich festgelegt haben – entweder er geht, oder ich gehe –, entlasse ich Sie. Ich möchte, dass Sie gehen, Chance. Holen Sie Ihre Sachen, und verschwinden Sie.«
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				Kapitel 18

				Chance’ Lachen verschwand nicht, doch etwas in seinem Blick erstarb, als dieser zu meiner Krücke und dem deformierten Fuß hinabflatterte, bevor er sich wieder auf mein Gesicht richtete.

				»Wenn das Ihr Wunsch ist.«

				»Er ist es.«

				Quinn kam mit Javiers Hilfe auf die Beine. »Mach, dass du wegkommst. Du hast sie gehört. Du bist gefeuert!«

				»Quinn«, sagte ich. »Er geht doch.«

				»Ganz schön brutal, mich einfach so auf die Straße zu setzen.« Chance starrte mich an. »Vor allem nachdem Ihr Winzer versucht hat mich umzubringen. Das ist doch nicht Ihr Stil, Lucie. Sie haben erheblich mehr Klasse, denke ich.«

				»Ich gebe Ihnen zwei Wochengehälter als Abfindung.«

				»Sagen wir drei. Dann verzichte ich auf die Anzeige wegen Körperverletzung.«

				»Vergiss es!«, sagte Quinn. »Lassen Sie sich nicht darauf ein, Lucie.«

				Chance zuckte mit den Achseln. »Es liegt ganz bei Ihnen. Sie wissen, dass er angefangen hat. Ich habe mich nur verteidigt.«

				»Drei Wochen«, sagte ich. »Ich muss einen Scheck schreiben, und das Scheckheft ist in meinem Büro. Chance, Sie kommen mit mir mit. Alle anderen gehen wieder an die Arbeit.«

				Quinn wollte protestieren, doch ich brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

				»Ich mache das schon.«

				Weder Chance noch ich sagten einen Ton, während wir zur Villa gingen. Ich bat ihn, im Probierraum zu warten, während ich den Scheck ausstellte. Als ich zurückkam, hielt er eine Weinflasche in der Hand.

				»Ist es okay, wenn ich das hier als Souvenir mitnehme?«

				Es war eine Flasche Riesling.

				»Und was, wenn ich Nein sage?«

				»Dann nehme ich sie trotzdem mit.«

				Er warf mir einen Hauch seines herzerweichenden Lächelns zu, und ich schaute zur Seite, als ich ihm den Scheck gab. Er faltete ihn und steckte ihn in die Tasche, ohne einen Blick darauf zu werfen.

				»Sie machen einen Fehler«, sagte er und riss mich an sich.

				Bevor ich protestieren konnte, legte sich sein Mund auf meinen, während er mich mit eisernem Griff noch fester an sich presste.

				»Chance …«

				Er lockerte den Griff um meine Hüfte, doch nur um mir einen Finger unter das Kinn zu legen und meinen Kopf für einen weiteren langen, harten Kuss anzuheben. Ich spürte, wie sich mir die Weinflasche ins Kreuz bohrte. Es tat weh. Er machte mich schwindlig, atemlos.

				»Lassen Sie das! Das können Sie doch nicht tun.« Ich stemmte mich mit den Händen gegen seine Brust und rang nach Luft, während ich ihn wegzustoßen versuchte.

				Er lachte und ließ mich los. »Ich habe es aber eben getan. Ein paar Tage werde ich noch hier in der Gegend bleiben. Dann ziehe ich wahrscheinlich weiter. Sie könnten Ihre Meinung ja ändern. Und wir könnten das hier zu einem Ende bringen. Ich habe gesehen, wie Sie mich angeschaut haben, Lucie. Ich weiß schon seit einer ganzen Weile, dass Sie mich haben wollen.«

				Er fuhr mir mit dem Finger die Wange und den Hals hinunter. Als er sich zwischen meine Brüste bewegte, griff ich nach seiner Hand.

				»Bitte, hören Sie auf.«

				Sein Lachen war kehlig und verführerisch. Er biss mir in den Nacken, und ich unterdrückte einen Schrei ob des unerwartet scharfen kleinen Schmerzes.

				»Ich weiß doch, was du willst, Babe. Und ich bin gut. Ich würde dich gewissenhaft und ganz langsam …«

				»Das reicht!«

				Er lachte erneut. Dann ging er zur Eingangstür und öffnete sie. Ich erwartete, er würde sich noch einmal umdrehen, doch er tat es nicht. Ich stand da, wie betäubt.

				Wie hatte ich das alles zulassen können? Hatte er recht? Hatte ich den Kuss herausgefordert?

				Die Tür öffnete sich wieder, und Benny kam herein. Wie lange hatte ich so gestanden?

				»Mein Gott, du hast mich erschreckt, Benny!«

				»Alles in Ordnung mit Ihnen, Lucie? Quinn schickt mich, um nach Ihnen zu sehen. Will sichergehen, dass nichts passiert ist.«

				Mein Gesicht war puterrot. Ich fuhr mir mit der Hand an die Stelle im Nacken, wo Chance mich gebissen hatte, und tat so, als müsste ich sie mir reiben. War dort ein Fleck zurückgeblieben?

				Bennys Gesicht war ausdruckslos.

				»Es ist nichts passiert.«

				Er starrte mich an. »Gut.«

				Wir wussten beide, dass ich log.

				Als Benny und ich zur Traubenannahme kamen, hatte Quinn alles aufgeräumt und sein blutgetränktes T-Shirt gegen ein sauberes eingetauscht. Sein Gesicht sah gelbbraun aus, und er würde ein wunderhübsches Veilchen bekommen. Er bewegte sich und sah aus wie ein Hund, der sich gerade von einem Kampf nach Hause schleppte, bei dem er den Kürzeren gezogen hatte.

				»Vielleicht sollten Sie sich in Ihre vier Wände zurückziehen und sich etwas ausruhen«, sagte ich. »Sie sehen verboten aus.«

				»Und die ganzen Trauben hier verlieren? Kommt nicht in Frage.« Er schaute zu mir hoch und fuhr mit dem Verlesen fort. »Tut mir leid, dass ich ihm einen Schlag verpasst habe. Aber er wollte es so.«

				Er konzentrierte sich weiter auf die Trauben, doch ich sah, wie sein Adamsapfel arbeitete. Ich hatte noch nie erlebt, dass er sich offenbar so unwohl in seiner Haut fühlte.

				»Kann ich Sie mal eine Minute allein sprechen?«, sagte ich.

				Benny und Javier schauten hoch.

				»Wir können eine Pause machen«, sagte Javier und zog eine Zigarettenschachtel aus der Tasche. Er warf Benny einen Blick zu. »Vámonos.«

				Ich griff nach einigen Trauben. »Ich muss Sie etwas fragen.«

				»Worum geht es?«

				»Haben Sie jemals damit gedroht, einen der Tagelöhner dem Heimatschutz zu melden, wenn er nicht getan hat, was Sie ihm aufgetragen haben?«

				»Was soll ich getan habe? Wie kommen Sie denn darauf? Wer hat Ihnen … Chance?« Er schaute mich fassungslos an. »Er hat Ihnen das erzählt, und Sie haben es ihm abgenommen?«

				»Wenn ich ihm geglaubt hätte, würde er immer noch hier arbeiten«, sagte ich. »Es stimmt doch nicht, oder?«

				»Da müssen Sie noch fragen?«

				»Quinn, machen Sie es mir doch nicht so schwer. Ja oder nein?«

				Er wackelte mit dem Finger. »Ich habe nie, kein einziges Mal irgendjemandem gedroht.«

				»Und als was würden Sie dann das bezeichnen, was mit einer schmerzlichen Niederlage endete?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ach, kommen Sie. Na gut, dann habe ich Chance eben geschlagen. Er wollte es nicht anders. Aber Sie kennen mich. Glauben Sie wirklich, ich würde die Männer malträtieren? Oder damit drohen, sie dem Heimatschutz auszuliefern? Die würden so schnell deportiert werden, dass Sie nicht mehr wüssten, wo Ihnen der Kopf steht. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie diesen Verrückten ernst genommen haben.«

				Ich schmiss die Trauben in die Abbeermaschine und wich seinem Blick aus.

				»Sie haben ihm geglaubt.« Seine Stimme war hart. »Mein Gott, Lucie. Also wenn Sie wollen, dass ich ebenfalls verschwinde, dann kündige ich.«

				»Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich musste einfach fragen, das ist alles.«

				»Warum haben Sie mir nicht direkt etwas gesagt, als er mich beschuldigte? Warum haben Sie gewartet?«

				»Weil ich Angst hatte, dass Sie genau das tun würden, was Sie heute getan haben, deshalb. Zusätzlich zu der Mitteilung von Bobby, mein Vater sei ein Mörder, und der ganzen Geschichte mit Eli hatte ich wirklich keine Lust auf noch mehr Kopfschmerzen. Und halten Sie sich bitte etwas zurück, ja?«

				Er war wütend, doch das war mir ziemlich egal. Schließlich war er mit schuld an dem ganzen Ärger.

				Ich schnappte mir eine neue Traube. »Lassen Sie uns mit der Arbeit weitermachen.«

				»Gewiss doch, Boss«, sagte er. »Ganz wie Sie wünschen.«

				Den Rest des Abends redeten wir kaum miteinander. Kurz vor Mitternacht tauchte Savannah auf. Als sie Quinn nach seinem Auge fragte, sagte er, er sei gegen die Traubenpresse gelaufen. Sie schaute ihn an, als wisse sie, dass er ihr ein Märchen erzählte, doch sie kam nicht darauf zurück, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart.

				Jemand stellte laute Rockmusik an, und Quinn schaffte mehrere Sixpacks kaltes Bier heran. Während er und Savannah damit beschäftigt waren, einen der Tanks mit Traubensaft zu füllen, fragte ich Benny, ob wir mal miteinander reden könnten.

				»Natürlich«, sagte. »Möchten Sie ein Bier?«

				»Nein danke.«

				Er nahm sich eine Flasche aus der Kühlbox und öffnete sie mit seinem Messer. Wir gingen in eine der kühlen dunklen Nischen und standen neben einer Fässerreihe mit Pinot Noir. Der strenge Geruch des fermentierenden Weins stieg mir in die Nase.

				»Chance erzählte mir, die Leute, die er heute als Pflücker angeheuert hatte, seien aus dem Lager in Winchester gekommen«, sagte ich.

				»Die sind nicht aus Winchester«, sagte er.

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe einen reden gehört. Ich glaube, sie kommen aus Herndon.«

				»Was ist in Herndon?«

				»Viele Stellen, wo zehn Männer in einem Apartment mit zwei Schlafzimmern leben. Die Jungs, die heute hier waren, sind gerade aus Salvador gekommen.« Den Landesnamen sprach er mit dem Akzent seiner Muttersprache aus.

				»Und was heißt das?«

				Er zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Die machen alles. Arbeiten más barato als die Leute, die schon eine Weile hier sind. Billiger.«

				»Ich habe die Löhne für eine erfahrene Crew bezahlt«, sagte ich. »Dasselbe wie sonst auch.«

				Wir konnten uns anstrengen, wie wir wollten, aber es gelang uns nicht, genügend Arbeiter mit einer Green Card zu finden, die bereit waren, bei der Lese zu helfen oder auf den Feldern zu arbeiten. Folglich mussten wir viel Bargeld bereithalten, denn damit bezahlten wir die Crews. Ich hatte manchmal ein ungutes Gefühl, wenn wir Illegale anheuerten, doch die Devise war: »Frage nichts, sage nichts.« Und wir zahlten einen fairen Lohn – immer.

				Benny warf mir einen listigen Blick zu und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

				»Chance hat die Jungs bezahlt. Und Sie haben Chance bezahlt.«

				Ein kurzer Schock durchfuhr mich. Und die Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss. »Er hat also einen Teil des Geldes, das an die Männer gehen sollte, in die eigene Tasche gesteckt?«

				»Menschen sind gierig. Ich habe schon schlimmere gesehen. Und Illegale? Vor allem neue Jungs. Die haben keine Rechte. Was sollen sie denn machen?«, sagte er.

				»Das ist ja verabscheuenswürdig.«

				»¿Cómo?«

				»Abscheulich. Furchtbar.«

				»Sí. Im Spanischen sagen wir etwas über seine Mutter.« Er lachte und zeigte zwei silberne Zähne.

				»Wäre es möglich, dass du ein oder zwei von den Männern auftreibst und herausfindest, ob Chance sie unterbezahlt hat?«, fragte ich. »Und dass du es mir dann mitteilst?«

				»Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte er. »Ich könnte auch dafür sorgen, dass Chance bereut, was er getan hat.«

				»Lass uns Schritt für Schritt vorgehen.«

				Noch mehr Gewalt wegen Problemen bei der Arbeit war das Letzte, das mir noch fehlte.

				Als wir schließlich damit fertig waren, den Traubensaft aus der Presse zu holen und in die Tanks zu füllen, war es drei Uhr morgens. Quinn sagte, er habe vor, im Weinkeller zu schlafen, um die Dinge zu überwachen, und Savannah machte keine Anstalten, verschwinden zu wollen.

				Tyler hatte mehrere Biere getrunken, und ich machte mir Sorgen, als er in diesem Zustand nach Hause fahren wollte, auch wenn das Hotel garni seiner Eltern gleich um die Ecke war.

				»Ich fahre dich«, sagte ich. »Ich habe nichts getrunken.«

				»Und was soll ich meinen Alten sagen, wenn ich ohne das Auto aufkreuze?«

				»Dass du dich wie ein verantwortungsbewusster Erwachsener verhalten und deinen Schlüssel an jemand anders abgegeben hast.«

				Es war eine Fahrt von fünf Minuten auf unbelebter Straße zum Fox and Hound. Tyler gähnte und rutschte unruhig auf seinem Sitz herum.

				»Das ist ganz schön harte Arbeit«, sagte er. »Und um diese Zeit, das bringt einen doch um.«

				»Auf dem College bist du nie so lange aufgeblieben?«

				»Da hatte ich ja auch meinen Spaß.«

				»Sieht so aus, als hätten deine Eltern ein volles Haus«, sagte ich, während ich die Auffahrt hinauffuhr.

				»Jede Menge Leute wegen der Aufführung.«

				Meine Scheinwerfer erfassten das Wunschkennzeichen eines burgunderroten Mercedes. CHASTAIN.

				»Wahrscheinlich ist das eine dumme Frage, aber wohnen Annabel und Sumner Chastain bei euch?«

				»Sind vor ein paar Tagen hier aufgetaucht. Mum sagt, die sind etwas länger hier, weil Mr Chastain sich ein Pferd anguckt, das er vielleicht kaufen will.«

				»Bist du ihnen begegnet?«

				»Klar. Die haben ein paarmal im Speisezimmer gefrühstückt, wenn sie es sich nicht zu ihrem Häuschen haben bringen lassen.«

				»Welches Cottage ist es denn?!«

				»Devon.« Er musterte mich. »Sie wollen mit denen reden, was?«

				»Ach, na ja, vielleicht. Ich wusste nicht, dass sie noch hier sind«, sagte ich. »Und auch nicht, dass sie bei euch übernachten.«

				»Es erschien mir besser, es Ihnen gegenüber nicht zu erwähnen.« Er klang zurückhaltend, während er die Wagentür öffnete. »Danke, dass Sie mich gefahren haben. Kann ich morgen etwas später kommen?«

				»Natürlich. Schlaf dich aus.«

				Tyler stieg aus, und ich wartete, damit er im Licht der Scheinwerfer den Weg zur Eingangstür fand. Er schwankte ein wenig, und ich war froh, ihn gefahren zu haben.

				Auf der Fahrt zu mir nach Hause überlegte ich, die Chastains anzurufen.

				Und zwar so schnell wie möglich.

				Ich schlief ein paar Stunden und wachte schließlich gegen acht Uhr auf. Meine Augen fühlten sich an, als hätte ich mit Schmirgelpapier darübergerieben. Quinn und ich hatten beschlossen, den restlichen Riesling nach dem gestrigen Marathon erst später am Morgen zu pressen. Die Arbeit mit schwerem Gerät – Gabelstapler, Abbeermaschine und Presse – war riskant, wenn wir total erschöpft waren. Ich wollte keine Unfälle riskieren.

				Ich rief im Fox and Hound an, während ich vor dem Küchenfenster stand und meinen Morgenkaffee trank. Der wolkenverhangene Himmel schuf eine beengende, melancholische Atmosphäre, die für einen längeren Zeitraum unfreundliches Wetter versprach. Aber wenigstens regnete es nicht.

				Jordy Jordan, Tylers Vater, meldete sich am Telefon. Er klang nicht gerade erfreut, als ich fragte, ob die Chastains in ihrem Cottage seien und ob ich sie sprechen könne.

				Eine Minute später war er wieder in der Leitung, mit einer Stimme, trocken wie Herbstblätter. »Ich stelle Sie durch.«

				Sumner Chastain nahm das Gespräch entgegen. »Miss Montgomery. Das ist aber eine Überraschung.«

				Er redete mit der Selbstsicherheit eines Menschen, der alle Trümpfe in der Hand hielt und dies auch wusste. Da er Jordy hätte bitten können, mich abzuwimmeln, fand ich es interessant, dass er bereit war, sich mit mir zu unterhalten. Vielleicht war es gar nicht so überraschend für ihn, dass ich anrief. Vielleicht hatte er damit gerechnet.

				»Ich möchte Sie fragen, ob es wohl möglich wäre, bei Ihnen vorbeizukommen und mit Ihrer Gattin zu reden.«

				Kurze Pause, dann: »Ich sehe keine Veranlassung dafür. Und auch keinen Nutzen darin.«

				»Sie wissen sicher, dass die Polizei des Loudoun County die Ermittlungen im Mordfall für abgeschlossen hält«, sagte ich. »Grundlage sind in erster Linie die Beweismittel, die Ihre Frau Kommissar Noland zur Verfügung gestellt hat und die anscheinend belegen, dass mein Vater Beau Kinkaid ermordet hat. Für meine Familie und mich wäre es von großer Bedeutung und hilfreich, wenn Mrs Chastain berichten könnte, was vor all den Jahren geschah. Sie ist die einzige Person, die unsere Fragen beantworten kann.«

				»Im Zusammenhang mit der Schuld Ihres Vaters gibt es kein ›Anscheinend‹, Miss Montgomery. Und meine Frau hat bereits die Fragen …«

				»Versetzen Sie sich doch bitte in meine Lage«, sagte ich. »Dann wüssten Sie auch gerne, was geschehen ist. Sie würden gerne einen Schlussstrich ziehen … Ihren Frieden machen gewissermaßen, nicht wahr?«

				Es folgte eine lange Pause, und ich fragte mich, ob ich es mit einer Freisprechanlage zu tun hatte, sodass Annabel alles mit angehört hatte.

				»Einen Moment bitte.« Sumner klang brüsk. Als er wieder redete, war mir klar, dass ich recht gehabt hatte. Er hatte den Lautsprecher ausgeschaltet, und jetzt waren nur noch wir beide in der Leitung.

				»Meine Frau sagt, sie wolle mit Ihnen reden«, sagte er. »Ich hätte anders entschieden, aber ich respektiere ihren Wunsch. Lassen Sie mich eine Warnung aussprechen, bevor Sie herkommen. Ich dulde keine Beschuldigungen oder Drohungen ihr gegenüber. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

				»Ja, Sir.«

				Wie viele andere Gebäude in Middleburg und Atoka war auch das Fox and Hound zu Beginn des 19. Jahrhunderts errichtet worden. Im Laufe der Jahre hatte es zahlreiche Umbauten erfahren, einschließlich Zusammenlegung von Küche und Hauptgebäude sowie den Anbau einer abgestuften Veranda, von der aus man einen Ausblick auf Grace Jordans üppigen englischen Garten hatte, hinter dem sich das anmutige, weitläufige Anwesen ausbreitete, das es heute war. Auf dem Grundstück befanden sich viele Nebengebäude, von denen manche vergrößert und in Gästehäuser verwandelt worden waren, die jetzt als die begehrteren Unterkünfte dienten.

				Sumner Chastain öffnete die Tür des Devon Cottage, nachdem ich geklopft hatte. Er war größer als erwartet, ich schätzte ihn auf ungefähr einen Meter neunzig. Er trug ein offenes Hemd, gut geschnittene Hosen und einen zweireihigen blauen Blazer. Er strahlte Autorität und die markante Jovialität eines angenehmen Zeitgenossen aus, der allen wichtigen Clubs angehörte und im Vorstand zahlreicher Wohltätigkeitsstiftungen und gemeinnütziger Organisationen saß. Sein Blick blieb an meiner Krücke haften, als er mich musterte, und sie schien ihn zu überraschen.

				Er drehte sich um und rief in Richtung Schlafzimmer: »Annabel, sie ist da!«

				Es ärgerte mich, dass er nicht meinen Namen nannte. Ich überlegte, ob dies Absicht war oder ob er mich wirklich als jemanden betrachtete, der für ihn bedeutungslos war. Dass es nach diesem Gespräch keinerlei Anlass für weitere Kontakte gab.

				Annabel Chastain – oder Annie Kinkaid, als die mein Vater sie gekannt hatte – schien angespannt und nervös zu sein, als sie das elegante Wohnzimmer betrat, das Grace mit exquisiten Antiquitäten und Ölgemälden mit ländlichen Motiven und Jagdszenen eingerichtet hatte. Wie der Aufzug ihres Gatten verriet auch Annabels Kleidung auf dezente Weise Reichtum und guten Geschmack. Sie trug cremefarbene legere lange Hosen und Peeptoes, ein flaschengrünes Seidenübergewand und dieselbe doppelreihige Perlenkette, die ich auf dem Foto im Internet gesehen hatte.

				Sie begutachtete mich mit unverhüllter Neugier und schien ebenfalls über meine Krücke verwundert zu sein, als ihr Blick zwischen dieser und meinem Gesicht hin- und herflitzte. Da wusste ich, dass sie meiner Mutter nie begegnet war. Wäre dies der Fall gewesen, dann hätte es für sie sein müssen, als begegnete ihr plötzlich der Geist meiner Mutter. Doch sie zeigte nicht das geringste Flackern eines Wiedererkennens, als sie mir in die Augen schaute.

				»Ein Autounfall«, sagte ich.

				Sie errötete leicht. »Entschuldigung, dass ich Sie so angestarrt habe. Sie sind noch so jung …« Sie verstummte langsam.

				»Geht es dir gut, Schatz?«, fragte Sumner.

				»Ja, natürlich. Wollen Sie sich nicht setzen, Miss Montgomery?«, fragte sie.

				»Nein danke. Ich werde Ihnen nicht viel Zeit stehlen.«

				»Wie Sie wünschen.« Sie ging zu einem handgearbeiteten Sessel und setzte sich auf die Kante, als sei sie bereit, jeden Moment zu fliehen.

				»Möchtest du deinen Tee, Annabel?«, fragte Sumner. »Ich hole ihn dir gerne aus dem anderen Zimmer.«

				»Nein danke, Schatz. Jetzt nicht mehr.« Sie winkte mit der Hand ab.

				Er ging zu ihr, stellte sich hinter sie und stützte sich mit den Armen auf den Rosenholzrahmen der Rückenlehne, als er sich nach vorn beugte – eine liebevolle Geste, die den Eindruck erweckte, er beschütze seine Frau physisch. Annabel hob eine Hand, strich sanft über einen Ärmel seines Blazers und zupfte an einem Knopf.

				»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich so offen äußere«, sagte ich, »aber ich habe gehört, dass Sie und mein Vater zu jener Zeit eine Beziehung hatten, als Ihr Exmann, Beau Kinkaid, umgebracht wurde. Mich würde interessieren, wie das begonnen hat.«

				Anscheinend hatte sie diese Frage nicht erwartet. Vielleicht hatte sie als Einstieg mit einem Dementi oder Beschuldigungen gerechnet.

				Annabel machte große Augen und hob ihren Kopf kurz zu Sumner hoch, als habe er eine Antwort für sie parat. Einen Moment glaubte ich, er wäre derjenige, der das Gespräch übernehmen würde.

				»Beau und … Ihr Vater … lernten sich über einen gemeinsamen Freund kennen«, sagte Annabel schließlich. Ihre Stimme war belegt, sie sprach gehetzt. »Irgendeine geschäftliche Angelegenheit. Tut mir leid, aber die Einzelheiten sind mir entfallen. Bei Beau gab es so viele Dinge, ständig war da irgendetwas. Ihr Vater kam nach Richmond zu einem Treffen. Auf eigene Faust.«

				Sie strich erneut über den Ärmel ihres Mannes. »Leland, Beau und ich gingen abends essen. In Beaus Club. Ein ungestörter Ort mit einem Restaurant im Dachgeschoss und herrlichem Blick auf den James River.«

				»Dort haben Sie sich also kennengelernt.«

				Annabel zuckte mit den Achseln. »Solche Dinge kommen vor. Es war augenscheinlich, dass er sich zu mir hingezogen fühlte, und ich will nicht bestreiten, dass er mir gefiel. Ich erspare Ihnen die Details, aber als er das nächste Mal nach Richmond kam, war Beau nicht zu Hause.«

				»Wie lange dauerte Ihre Beziehung denn?«

				Mein Fragenkatalog schien ihr Schmerzen zu bereiten. Viele Fragen würde ich nicht mehr stellen können.

				»Sechs, vielleicht sieben Monate. Dann kam Beau dahinter. Es gab eine schreckliche Szene. Er drohte, Ihren Vater umzubringen. Verließ das Haus in einem fürchterlichen Zustand und nahm eine Schusswaffe mit, daher wusste ich, dass er seine Drohung wahr machen wollte. Es gelang mir, Leland anzurufen und zu warnen.« Sie blickte nach unten und starrte auf ihre manikürten Fingernägel, doch ihre Hände zitterten. »All die Jahre hindurch hat mich der Gedanke verfolgt, dass ich möglicherweise Beaus Todesurteil besiegelt habe, indem ich Ihrem Vater mitteilte, Beau sei auf dem Weg zu ihm.«

				»Schatz, das haben wir doch alles hinter uns. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.« Sumner legte seiner Frau die Hände auf die Schultern und massierte sie sanft. »Du hast schon so viel durchgemacht.«

				»Oder Sie haben Lelands Leben gerettet«, sagte ich.

				Meine Bemerkung schien sie zu überraschen. »Vielleicht.«

				»Wussten Sie, dass meine Mutter in jenem Sommer schwanger mit mir war?«, fragte ich. »Meine Cousine erinnerte sich, dass Beau meinen Vater an dem Tag besuchte, als bei ihr die Wehen einsetzten.«

				Sumners Blick verdunkelte sich, doch Annabel nickte und sagte mit ihrer belegten Stimme: »Ja. Ich habe es gewusst.«

				»Warum haben Sie ihn nicht als vermisst gemeldet?«, fragte ich. »Haben Sie nicht mit meinem Vater gesprochen, nachdem Beau nicht nach Hause zurückgekehrt ist? Ich verstehe nicht, wie Sie nicht gewusst haben können, was passiert ist. Oder sich keine Mühe gegeben haben, es herauszufinden.«

				Sie schoss hoch, als hätte ich wie ein Puppenspieler an den Fäden gerissen. »Sie haben kein Recht, über mich zu urteilen.«

				»Ich verurteile Sie doch gar nicht. Nur verstehe ich nicht, wie Sie sich so sicher sein können, dass Leland Beau ermordet hat, außer mein Vater hat es Ihnen selbst gebeichtet.«

				»Ich glaube, Kommissar Noland hat Ihnen hierzu bereits alles gesagt.« In Sumners Stimme schwang eine Warnung mit, dass ich eine Grenze überschritten hatte und er mit seiner Geduld bald am Ende war. »Es gibt hier nichts weiter zu bereden.«

				Dennoch fragte ich.

				»Bitte, Mrs Chastain. Was spielte sich zwischen Ihnen und Leland ab, nachdem Beau tot war?«

				Sumner schien drauf und dran, hinter dem Sessel hervorzukommen. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf Annabel.

				»Bitte!«, wiederholte ich. An ihn gerichtet fügte ich hinzu: »Meine letzte Frage. Ich verspreche es.«

				»Ich wollte nicht wissen, was geschehen ist.« Ihre Stimme war immer noch angespannt vor Ärger. »Ich war froh, dass Beau nicht zurückkam. Sie wissen nicht, wie er war.«

				»Zeig es ihr, Annie«, sagte Sumner. »Dann versteht sie es.«

				Annabel hob langsam ihre Hände und versuchte die Perlenkette zu öffnen.

				»Hilf mir«, sagte sie zu Sumner.

				Als sie die Kette abnahm, sah ich den breiten roten Striemen – eine gewaltige vernarbte Schnittwunde, die sich um ihren Hals zog –, zuvor verdeckt durch ihren Schmuck.

				»Oh, das tut mir leid.«

				»Ich möchte Ihnen etwas erzählen.« Sie umklammerte die Armlehnen ihres Sessels, und diesmal sah ich, wie die Knöchel ihrer Finger deutlich unter der dünnen straffen Haut hervortraten. »Ich habe Leland nie gefragt, ob er es getan hat, aber wir wussten beide, dass es so war. Nachher hat er mich nicht in Ruhe gelassen, und das hat mir Angst gemacht. Wenn er Beau hatte beseitigen können, wozu war er dann bei mir imstande? Vor allem weil ich ihn in Verbindung mit dem Mord an Beau bringen konnte. Ihr Vater rief mich ständig an und belästigte mich, bis ich nicht mehr ans Telefon ging. Einmal kam er nach Richmond. Ich flüchtete durch die Hintertür und verbrachte die Nacht in der Wohnung einer Freundin. Und dann gab es da noch die Briefe. Unendlich viele Briefe.«

				»Von denen Sie einige aufbewahrten, um ihn erpressen zu können.«

				Sie wich zurück. »Ich betrachte sie eher als eine Art Versicherung. Sie waren mein einziger Beweis, dass Leland Beau umgebracht hatte.«

				»Sie beweisen doch lediglich, dass Sie eine Affäre mit Leland hatten.«

				»Ein Motiv«, sagte sie. »Sie lieferten ein Motiv. Leland wusste, dass Beau mich misshandelte, und vermutlich hat er mir sogar das Leben gerettet, indem er ihn umbrachte. Aber nachdem ich wusste, was er getan hatte, konnte ich die Beziehung einfach nicht fortsetzen.«

				»Sie haben ihm Briefe geschickt.«

				»In denen ich ihn bat, mich in Ruhe zu lassen.« Ihr Blick musterte mich. »Sie scheinen eine gewissenhafte junge Frau zu sein, Miss Montgomery. Sie können mir glauben oder nicht, ich bewundere Ihren Mumm und den Mut, hier heute zu erscheinen. Vielleicht überrascht es Sie, aber ich hatte damals gehofft, Ihr Vater würde zu Ihrer Mutter und der gerade geborenen Tochter zurückkehren. Sie haben noch einen Bruder, liege ich da richtig?«

				»Und eine jüngere Schwester«, ergänzte ich. »Sie sagten, mein Vater sei verrückt nach Ihnen gewesen. Haben Sie das ausgenutzt und ihn dazu angestiftet, Beau zu beseitigen?«

				»Jetzt reicht es aber!«, sagte Sumner heftig. »Ich lasse nicht zu, dass meine Frau …«

				»Nein!« Annabel schnitt ihm das Wort ab. »Nein, das habe ich nicht getan. Jedenfalls habe ich ihn nie direkt dazu aufgefordert. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er schrecklich in mich verliebt war. Er hätte alles für mich getan. Alles unternommen, um mich zu bekommen. Alles, um mich zu retten. Ihr Vater wusste, dass ich im Grab landen würde, wenn ich bei Beau blieb. Die Schläge wurden immer brutaler.«

				»Wie endete die Beziehung mit Leland?«

				»Böse. Ich verließ ihn. Bin geflohen und habe gehofft, ihn nie wiederzusehen. Ich zog nach Charlottesville und versuchte ein neues Leben zu beginnen. Später heiratete ich meinen Sumner. Er hat mir zu einem herrlichen Leben verholfen.« Sie tätschelte Sumners Hand und lächelte. »Mit diesem Teil meines Lebens habe ich abgeschlossen. Außer einer Sache noch. Etwas, um das ich Sie bitten möchte.«

				Mit einer Bitte hatte ich nun wahrlich nicht gerechnet. »Worum handelt es sich?«

				»Ich möchte mir gerne den Ort ansehen, wo Ihr Vater Beau vergraben hat.«

				»Annabel!«, schalt Sumner und umfasste ihre Schultern. »Schatz, das wirst du doch nicht tun wollen. Ich schicke einen Fotografen aus der Firma …«

				»Ich würde Sie sehr gerne dorthin bringen«, sagte ich. »Es müsste aber noch heute sein. Am Wochenende findet auf dem Gelände die Aufführung eines Bürgerkriegsspektakels statt. Da werden Hunderte, wenn nicht sogar tausend Leute anwesend sein.«

				»Wann heute?«, fragte sie.

				Ich schaute auf die Uhr. »Um zwölf Uhr. Ich erwarte Sie auf dem Parkplatz der Weinkellerei. Und ich empfehle Ihnen, andere Kleidung anzuziehen, zumindest andere Schuhe. Wir müssen laufen, und da draußen ist es matschig.«

				Nachdem ich gegangen war, hörte ich noch ihre aufgeregten Stimmen durch die geschlossene Tür. Sumner wollte nicht, dass sie sich die Grabstelle anschaute. Doch sie gab nicht nach.

				Ich fuhr zurück zum Weingut und fragte mich, weshalb Annabel darauf bestand. Was, wenn sie gelogen hatte, Leland nach dem Mord an Beau nicht mehr getroffen zu haben? Angenommen, sie hatte Beau getötet und Leland anschließend dazu gebracht, ihr beim Verscharren der Leiche zu helfen? Sie schien mir die Art Frauen zu sein, die durchdrehen können, wenn sie in die Enge getrieben werden, und vielleicht war Beau zu weit gegangen. Falls Leland wirklich so vernarrt in sie gewesen war, war es durchaus denkbar, dass er ihr geholfen hatte. Das machte ihn der Beihilfe zum Mord schuldig, nicht des Mordes. Dennoch hatte es das Annabel leicht gemacht, die alleinige Schuld auf meinen Vater zu schieben und sich selbst reinzuwaschen. Er war beteiligt gewesen, aber nicht auf die Weise, wie sie behauptete.

				Nach all den brutalen Misshandlungen, die Annabel durch Beau über sich hatte ergehen lassen müssen, konnte ich es ihr noch nicht einmal verdenken, ihn getötet zu haben. An ihrer Stelle hätte ich es vielleicht auch getan – oder nicht?

				Doch weshalb der Besuch von Beaus Grab? Es sei denn, sie war nicht mitgekommen, als er damals unter die Erde gebracht wurde, sodass sie die Stelle nie gesehen hatte und jetzt lediglich eine morbide Neugier befriedigen wollte. Mit stillem Vergnügen darüber, es so arrangiert zu haben, dass sie nicht erwischt worden war.

				Vielleicht würde sie sich heute Mittag ja verraten, und dann wüsste ich es. Vielleicht war dies der Beleg für die Richtigkeit des Locard’schen Prinzips, das mir der Kriminalbeamte Mathis zu erläutern versucht hatte – dass ein Mörder immer etwas vom Tatort mitnimmt oder dort zurücklässt.

				Indem sie annähernd dreißig Jahre nach seinem Tod Beaus Grab aufsuchte, hinterließ Annabel Chastain letztendlich doch etwas.

				Ihr Schuldeingeständnis.
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				Kapitel 19

				Sumner und Annabel Chastains burgunderroter Mercedes mit dem Wunschkennzeichen kam Punkt zwölf Uhr auf den Parkplatz gefahren. Durch das Fenster der Villa beobachtete ich, wie Sumner Annabel aus dem Wagen half, und ich rief Gina zu, die gerade das Mittagessen in der Küche zubereitete, ich sei in einer halben Stunde wieder zurück. Die Chastains waren salopp in Polohemden und Khakihosen gekleidet. Beide trugen Stiefel.

				Ray Vitales Honda Accord fuhr auf den Parkplatz, als ich den Weg hinabging, um die Chastains zu begrüßen. Vitale parkte neben dem Mercedes, und Sumner drehte neugierig den Kopf. Als er sich wieder Annabel zuwandte, bemerkte ich den Titsch-mir-ja-nicht-den-Wagen-an-Blick, den ich von meinem Bruder kannte, sobald jemand seinem Jaguar mit einer nichtsnutzigen Rostlaube beim Parken zu nahe kam.

				»Hallo, Sie!«, sagte Vitale. »Sind Sie Chastain?«

				Er war im vollen Wichs eines Offiziers der Unionisten erschienen: marineblauer Wollrock mit goldenen Tressen, Hosen in Dresdenblau, blaues Käppi und mit Fransen besetzte scharlachrote Schärpe um die Taille.

				Sumner drehte sich wieder um, weil er sehen wollte, wer ihn ansprach.

				»Der bin ich«, sagte er. »Und wer sind Sie?«

				»Raymond Vitale.«

				Sumner zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. »Ich begegne vielen Leuten.«

				»Und Sie scheren sich einen Dreck um die meisten oder um das, was Sie bauen. Deshalb beschäftigen Sie ja auch die lausigsten Bauarbeiter und schmieren Kontrolleure, damit die den Mist absegnen, der nicht der Ausschreibung oder den Bauvorschriften entspricht.« Vitales quengelige Stimme überschlug sich vor aufgestauter Wut. »Ein paar Jahre später hat man dann den Salat. Nehmen Sie zum Beispiel meine Gebäude. Risse im Fundament. Defekte elektrische Leitungen. Die Heizungsanlage funktioniert nicht. In einem Pflegeheim! Da wohnen alte Menschen mit Rollstühlen und Gehhilfen. Soll ich weitermachen?« Während Vitale auf Sumner einredete, bewegte er sich immer näher auf diesen zu. Sumner schaute ihn von der Seite an, zeigte sich jedoch keineswegs eingeschüchtert.

				Nach dem gestrigen Vorfall zwischen Chance und Quinn war eine weitere Schlägerei das Letzte, was ich wollte. Physisch war Sumner seinem Kontrahenten sicher überlegen. Doch ihm fehlte Vitales Rauflustigkeit oder angestaute Rage. Sumner machte ebenfalls ein paar Schritte nach vorn, bis er und Vitale einander gefährlich nahe gerückt waren.

				»Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber damit liegen Sie wohl daneben.« Er sprach langsam und wählte seine Worte wohlüberlegt, als handelte es sich bei Vitale um jemanden mit einer geistigen Behinderung. Sumner stieß ihm mit dem Finger auf die Brust. »Ich betreibe eines der besten Bauunternehmen der Welt, Sir. Wir bekommen jedes Jahr Auszeichnungen für unsere Projekte. Wenn Sie weiter solche unbegründeten Anschuldigungen in der Öffentlichkeit verbreiten, hören Sie demnächst von meinen Anwälten.«

				Vitale lachte. »Ihre Anwälte können Sie nicht vor allem schützen, Chastain. Nicht jeder ist bestechlich. Wenn Sie mir nicht glauben wollen, warten Sie nur ab!«

				Sumner ballte die Fäuste, doch bevor ich einschreiten konnte, hatte Annabel schon den Arm ihres Gatten ergriffen.

				»Lass doch«, sagte sie. »Der will dich nur reizen. Wahrscheinlich irgend ein streitlustiger Bauarbeiter, der wegen dieser Aufführung hierhergekommen ist.«

				Vitale schaute sie von oben bis unten, mit einem eigentümlichen Ausdruck in den Augen an. »Die bessere Hälfte, was? Über Sie habe ich gelesen. Die Leiche Ihres Exmanns wurde auf dieser Farm gefunden. Da ist ja wohl auch was faul an der Sache. Typisch, dass Sie jetzt mit dem Kerl hier rummachen.«

				»Wenn Sie Hurensohn …«, setzte Sumner an.

				»Halt!« Ich trat zwischen die beiden Männer, während Annabel heftiger an Sumners Arm zerrte. »Jetzt reicht es aber.«

				Ich hatte mich schon immer gefragt, wie viel Schneid und Nerven die Kampfrichter bei Sportveranstaltungen haben mussten, wenn sie sich zwischen zwei Männer mit der Statur von Gladiatoren warfen, die Arme wie Baumstämme hatten, Beine vom Umfang eines Weinfasses und ein testosterongeschwängertes Ego. Ray Vitale und Sumner Chastain besaßen zwar nicht diese Statur, doch sie waren größer und stärker als ich. Sie starrten mich ungläubig an. Immerhin aber hörten sie auf, sich gegenseitig zu bedrohen.

				»Mir ist egal, was Sie an Mr Chastain herumzumeckern haben«, sagte ich zu Vitale. »Tragen Sie das irgendwo anders aus.«

				»Wenn Sie in einem dieser Gebäude wohnen würden, dann wären Sie mir dankbar«, sagte Vitale. »Chastain Construction sollte fünf Häuser für betreutes Wohnen für meine Firma bauen. Das zweite war noch nicht mal fertig, da begannen die Probleme schon. Wenn das hier vor Gericht verhandelt wird, werden die Leute sehen, mit welchen Methoden er arbeitet und was er an Bestechungsgeldern zahlt, damit die Bauinspektoren den Pfusch abnehmen.«

				»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, sagte Sumner.

				»Sumner«, sagte Annabel. »Lass es doch sein. Er ist es nicht wert.«

				Ich war dankbar, dass erneutes Knirschen von Kies unter Autoreifen für Ablenkung sorgte, als der schwarze Lincoln von B. J. auf den Parkplatz fuhr und neben Vitales Honda hielt. B. J. stieg aus und streckte seine Glieder in der eleganten Offiziersuniform der Konföderierten. Ich hatte gehört, dass er bei Aufführungen eine Mütze mit Federschmuck trug. Heute allerdings war sein Kopf unbedeckt.

				»Hallo, Leute! Was ist denn hier los?« Sein Blick schoss von Vitale zu den Chastains und zu mir. An mir blieb er haften. »Alles in Ordnung, Lucie?«

				»Alles klar. Darf ich Ihnen Annabel und Sumner Chastain vorstellen?« Ich nickte in Richtung der Chastains. »Dies ist B. J. Hunt. Er ist für die Aufführung am Wochenende verantwortlich. B. J., ich wollte Mr und Mrs Chastain gerade zur Grabstelle bringen. Würde es Ihnen und Mr Vitale etwas ausmachen, solange in der Villa zu warten, damit die beiden nicht gestört werden? Ich habe Sie nicht so früh erwartet, aber wir werden in wenigen Minuten zurück sein, und danach haben Sie das Gelände ganz für sich.«

				Inzwischen hatte B. J. bemerkt, dass unsere kleine Zusammenkunft nicht so friedlich war, wie es auf den ersten Blick scheinen konnte, doch er lächelte, als seien wir alle Freunde, und nickte mir zu.

				»Natürlich. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ray und ich müssen sowieso noch einiges an Papierkram erledigen. Nicht wahr, Ray?«

				Als Vitale nicht antwortete, stieß B. J. gegen dessen Arm an. »Wir müssen einen Zahn zulegen.«

				Sie machten sich auf den Weg, und ich führte die Chastains zur roten Mule, die hinter meinem Wagen stand. Sumner half Annabel auf den Beifahrersitz und kletterte nach hinten.

				»Soweit also dieser Vitale.« Ich spürte Sumners warmen Atem am Hals, und er klang ziemlich verärgert. »Was hat dieser Kerl denn mit Ihrer Aufführung zu schaffen?«

				»Er ist Befehlshaber der unionistischen Truppen«, sagte ich. »Ich möchte mich für das entschuldigen, was eben geschehen ist. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er hier sein würde, wenn Sie kommen.«

				»Sie können nichts dafür, aber ich weiß es zu würdigen. Wenn er ein bisschen Verstand im Kopf hat, wird er künftig einen großen Bogen um mich machen. Ich kann ihm das Leben zur Hölle machen.«

				Daran hatte ich keine Zweifel.

				Ich spürte, dass Sumner das Gewicht verlagerte, und im Rückspiegel sah ich, wie er sich zurücklehnte und die Arme weit ausgestreckt und großspurig auf die Rückenlehne legte. Die Chastains schwiegen, nachdem ich den Parkplatz verlassen hatte, in den südlichen Zufahrtsweg abbog und eine unserer Apfelplantagen passierte. Das trübe Wetter mit seinem fahlen Licht schien sämtliche Farben und Geräusche zu dämpfen, passend zur düsteren Stimmung meiner Fahrgäste.

				Ich fragte mich, ob Annabel inzwischen bereute, diesen Ausflug vorgeschlagen zu haben. Sie spielte mit den Henkeln ihrer hübschen Stofftasche und wickelte sie um ihre Finger. Sumner wirkte, soweit ich es über den Rückspiegel beurteilen konnte, ruhelos und ungeduldig, und das wiederum schien zusätzlich an Annabels angespannten Nerven zu zerren.

				Nachdem die Grabstelle von Bobby, dessen Beamten und Savannah Hayden gründlich durchsucht worden war, bot der Ort jetzt nichts außer aufgewühlter Erde. Der Pfad der Verwüstung, den der Tornado hinterlassen hatte, war jedoch immer noch so deutlich sichtbar wie eine Narbe. Ich stellte die Mule ab, und wir stiegen aus.

				»Wo ist es?«, fragte Annabel.

				Ich zögerte einen Moment. Nach all dem Graben und Wühlen sah es hier anders aus als an dem Tag, an dem ich das Grab gefunden hatte. Ich durfte sie nicht wissen lassen, dass ich meiner Sache nicht sicher war.

				»Dort drüben ist es.« Unsere Füße sanken ein, als wir durch den Matsch stapften.

				»Das ist hier wirklich abgelegen.« Annabel klang enttäuscht. Sie kramte in ihrer Tasche und holte ein Zigarettenpäckchen hervor. »Kein Wunder, dass er so lange nicht gefunden wurde.«

				Sie schüttelte eine Zigarette heraus, klemmte sie zwischen die Lippen und drehte sich zu Sumner um, der ihr Feuer geben sollte.

				»Ich dachte, du wolltest aufhören, Schatz«, sagte er.

				»Heute nicht.« Ihre Stimme klang ein wenig schwach.

				Er zündete die Zigarette an, und sie rauchte mit steifen, ruckartigen Bewegungen, inhalierte tief und schloss dabei die Augen, als atme sie etwas Berauschendes ein.

				»Die einzigen Menschen, die hierherkommen, sind Jäger«, sagte ich. »Die Goose-Creek-Jagd führt hier entlang, und während der Saison erlaube ich es einigen Männern, die regelmäßig mit meinem Vater auf unserem Grundstück unterwegs waren, Rotwild zu jagen.«

				»Wie haben Sie denn dann … Ich meine, wie kam es, dass …« Annabel geriet ins Stottern.

				»Der, äh, Schädel«, sagte ich. Hatte man ihr erzählt, dass die Knochen verstreut gelegen hatten? Dass der Unterkiefer gefehlt hatte?

				Ich wollte es ihr nicht sagen, falls sie es nicht wusste, auch nicht, dass das, was vom Mund geblieben war, mich an einen Schrei erinnert hatte.

				»Mir wurde gesagt, der Schuss sei durch die Schläfe gegangen«, sagte sie gedankenverloren. »Wahrscheinlich war er sofort tot.«

				»Komm, Annie.« Sumner legte ihr einen Arm um die Hüfte. »Das hier ist nicht gut für dich. Jetzt hast du die Stelle ja gesehen. Lass uns wieder zum Cottage gehen, da kannst du dich ausruhen.«

				Ich räusperte mich. »Falls Sie hier etwas errichten wollen, vielleicht ein Kreuz oder etwas anderes …?«

				»Nein«, unterbrach mich Sumner. »Das haben wir nicht vor.«

				»Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte Annabel. »Er ist hier ja nicht gestorben, und begraben ist er hier auch nicht mehr.«

				»Wissen Sie denn, wo er zu Tode gekommen ist?«, fragte ich.

				Sie warf die Zigarette auf die Erde und zerquetschte sie mit der Schuhspitze, bis sie im Matsch verschwunden war. Dann blickte sie hoch und sagte ruhig: »Ich weiß es nicht.«

				Auf der Fahrt zum Parkplatz wurde kein Wort gewechselt.

				»Vielen Dank, Miss Montgomery. Wir sind Ihnen sehr dankbar für das, was Sie getan haben«, sagte Sumner, als wir ausstiegen. Sein Lächeln war angespannt.

				»Lucie.« Es war das erste Mal, dass mich Annabel mit dem Vornamen anredete. »Dies Ganze war schmerzlich für mich, und ich weiß, dass es auch für Sie schwierig gewesen sein muss.«

				Sie machte eine Pause, als erwarte sie eine zustimmende Antwort von mir, doch ich verschränkte nur die Arme und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Annabel schien nicht aufhören zu wollen.

				»Sie sollen wissen, dass dieses Kapitel für mich endgültig abgeschlossen ist und ich Leland nichts nachtrage.« Ihre Stimme hatte einen leicht gönnerhaften Tonfall angenommen. »Ich halte Sie für einen guten Menschen, einen anständigen Menschen, und letztendlich bin ich froh, dass Ihr Vater zu seiner Familie zurückgefunden hat, wohin er gehörte.«

				Ich starrte sie an. Sie verzieh Leland? Ihre ganze Geschichte war auf meines Vaters Leidenschaft für sie aufgebaut – ein so starkes Verlangen, dass es ihn hatte einen Mord begehen lassen, um Annabel für sich allein zu haben. Und das war es, was ich ihr nicht abkaufte. Leland war ein Typ mit Ex-und-hopp-Mentalität in seinen Liebschaften gewesen. Die einzige feste Größe in seinem Leben war meine Mutter gewesen. Er kehrte immer zu ihr zurück, und sie verzieh ihm jedes Mal.

				Das war die Schwachstelle in Annabels sorgfältig zurechtgebastelter Story – zumindest sah ich es so –, dass mein Vater nach ihr geschmachtet haben sollte und sie nicht habe loslassen können. Das war eine glatte Lüge, doch ich konnte es nicht beweisen. Und was ich ganz sicher nicht brauchte, war ihre Vergebung für etwas, was mein Vater nicht getan hatte.

				»Ich bin Ihnen für Ihr Mitgefühl äußerst dankbar«, sagte ich, »aber im Leben meines Vaters hat es viele Frauen gegeben. Er liebte meine Mutter auf seine eigene Weise. Er konnte einfach nicht widerstehen, immer wieder neue Verhältnisse anzufangen.«

				Annabel warf den Kopf zurück, und da war mir klar, dass ich einen Nerv bei ihr getroffen hatte. Sie hatte nicht gewusst, was für ein unverbesserlicher Frauenheld Leland gewesen war und dass sie lediglich eine von vielen flüchtigen Affären und nicht die große, unerwiderte Liebe seines Lebens gewesen war. Keine Frau, vor allem keine so eitle, wünschte damit konfrontiert zu werden, wie leicht sie zu ersetzen war – und vergessen wurde.

				»Wir sollten jetzt gehen, Annabel.« Sumner legte seiner Frau einen Arm um die Schulter. »Hier sind wir fertig.«

				Das fertig betonte er.

				Der Mercedes fuhr davon, während ich die Stufen zur Villa hinaufging. Leichter Regen begann zu fallen, so fein wie Nebel. Vielleicht hatte ich Annabels Darstellung der Vorgänge zwischen ihr und Leland und Beau ein klein wenig angekratzt, doch es war nicht genug und zu spät.

				Möglicherweise hatte ich die Schlacht gewonnen, sie aber den Krieg.

				B. J. und Ray Vitale standen vor einer mit der Hand gezeichneten Karte ihrer Schlachtpläne, die sie auf dem Behelfstisch aus Eiche am anderen Ende des Probierraums ausgerollt hatten.

				»Da bin ich wieder«, sagte ich. »Das Gelände gehört jetzt ganz Ihnen.«

				»Warum haben Sie denn diesem Aufschneider und seiner Frau das Grab gezeigt?«, fragte Vitale. »Ich hätte den beiden keine Minute geopfert.«

				»Lass es doch sein, Ray«, sagte B. J. und rollte die Karte zusammen.

				»Glauben Sie vielleicht, Chastain würde sich wirklich die Zeit nehmen, auch nur eine seiner Baustellen genauer anzuschauen?«, beharrte Vitale. »Sie hätten mal die Briefe lesen müssen, die ich von seinen Anwälten bekommen habe – von Rechtsanwälten –, als ich die Risse im Fundament, die undichten Stellen und die schlampige Bauweise entdeckte und meldete.« Seine Stimme hob sich schon wieder vor Ärger, als er sich daran erinnerte. »Sumner Chastain ist ein ehrloser, raffgieriger Bastard, der glaubt, mit seinem Geld und seiner Macht könne er sich über Gesetze hinwegsetzen.«

				»Ray, ich bin sicher, Lucie muss jetzt wieder an die Arbeit«, sagte B. J. »Danke, dass wir uns hier ausbreiten durften.«

				»Kein Problem. Es beginnt schon wieder zu regnen«, sagte ich. »Rufen Sie mich an, falls Sie irgendetwas brauchen.«

				B. J. lächelte. »Zur damaligen Zeit hatte man noch kein Handy, meine Liebe. Ich bin sicher, wir schaffen es auch so. Und kommen Sie vorbei, wenn Sie mögen.«

				»Keine Angst«, sagte ich. »Das will ich auf keinen Fall verpassen.«

				Vitale starrte mich immer noch gebannt an. »Ich kann nicht verstehen, wie ausgerechnet Sie mir nicht zustimmen, Miss Montgomery. Sie sehen doch, was der und seine Frau Ihrem Vater angetan haben. Ich habe gehört, dass seine Gorillas von der Presseabteilung die Sache in die Hand genommen haben und dafür sorgen, welche Informationen stückweise an die Öffentlichkeit gegeben werden.«

				»Wir werden hier nicht mehr gebraucht«, sagte B. J. und zog an Vitales Arm.

				Nachdem sie gegangen waren, schenkte ich mir mit zittrigen Händen ein Glas Wein ein.

				Vielleicht war Sumner Chastain ein Rüpel. Doch Ray Vitale, der von seinem Hass auf Sumner besessen zu sein schien, war eine tickende Zeitbombe.
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				Kapitel 20

				Quinn saß am Winzertisch, hatte seine Füße auf den Tisch gelegt und trank aus einer Bierflasche, als ich später im Weinkeller vorbeischaute. Ich setzte mich neben ihn. Sein Auge war weniger geschwollen als am Tag zuvor, doch mit den roten und violetten Rändern sah es immer noch beeindruckend aus. Ein paar Schwellungen im Gesicht waren ebenfalls zurückgegangen.

				»Der Riesling in den Tanks kühlt endlich ab«, sagte er. »Morgen gebe ich die Hefe bei, damit der Gärungsprozess einsetzen kann.«

				Er teilte es mir mit träger, matter Stimme mit und nahm einen Schluck aus der Flasche. Die Spannung der vergangenen Nacht hing noch wie ein Nebel zwischen uns.

				»Wenn Sie mit dem Zusetzen der Hefe fertig sind, können Sie dann in der Villa helfen?« Ich passte mich seinem Tonfall an. »Wahrscheinlich werde ich die meiste Zeit auf dem Aufführungsgelände verbringen. Gina braucht sicher Hilfe an unserem Stand. Eine Person allein wird es kaum schaffen, den ganzen Leuten Karten für unsere Weinproben zu verkaufen.«

				»Das hängt davon ab, wie es mit der Fermentation läuft. Das hat Vorrang«, sagte er. »Ich verstehe nicht, weshalb wir nicht wie bei anderen Festivitäten auch Wein direkt vor Ort verkaufen können.«

				»Weil B. J. und Vitale nicht wollen, dass Alkohol in der Nähe von Leuten verkauft wird, die Waffen bei sich haben, selbst wenn sie nur mit Platzpatronen herumballern«, sagte ich. »Ich musste ihnen recht geben.«

				Er tippte sich an die Stirn und genehmigte sich einen weiteren Schluck. »Das ist Ihre Entscheidung.«

				Wenn er nicht auf gestern Abend und die Auseinandersetzung mit Chance zu sprechen kam, dachte ich auch nicht daran, es zu tun.

				Ich fuhr mit dem Finger eine Spur auf der Tischplatte entlang. »Was machen Sie heute Abend?«

				»Auf den Riesling aufpassen.« Er schwang die Flasche ab. »Was hatten Sie denn gedacht?«

				»Ich wollte es nur wissen. Brauchen Sie Hilfe?«

				»Ich packe das schon.« Er schleuderte die Füße vom Tisch und stand auf. »Gibt es sonst noch was?«

				»Das war’s.«

				»Dann bis morgen früh.« Er marschierte zu den Edelstahltanks, in denen die zwischen einer Glaswand und dem Stahlmantel zirkulierende Glykol-Kühlflüssigkeit leise gurgelte.

				Eine heftige Auseinandersetzung wäre mir lieber gewesen als diese eisige Atmosphäre. Wir waren schon oft stinksauer aufeinander gewesen, doch dies hier war anders, und es gefiel mir gar nicht.

				Ich trank das Bier aus, das er auf dem Tisch hatte stehen lassen, und stand auf, um zu gehen. Ich hatte keine Ahnung, ob er hörte, dass ich die Tür kräftig genug zuzog, um sie knallen zu lassen, und ob es ihn überhaupt interessierte.

				Egal, jedenfalls symbolisierte es den augenblicklichen Stand unserer Beziehung.

				Das sanfte Geräusch stetig fallenden Regens, das sich wie weißes Rauschen in meinem Geist einnistete und sämtliche Gedanken abblockte, lullte mich in der Hängematte langsam in den Schlaf. Der Samstag sollte angeblich noch so ein verregneter, müder Tag werden, doch die Lichtstrahlen, die mich früh am nächsten Morgen weckten, versprachen die überraschende Aussicht auf einen blauen Himmel und kühle Temperaturen ohne die hohe Luftfeuchtigkeit, für die unsere Sommer bekannt sind.

				Ich schaute auf dem Handy nach. Kurz vor halb sieben. Ich setzte mich aufrecht hin und rieb an den Mustern, die der raue Stoff an meinen Armen hinterlassen hatte. In der Küche machte ich mir Kaffee und toastete Baguettescheiben. Eli musste Lebensmittel eingekauft haben, denn ich fand eine Platte mit Käse im Kühlschrank. Er hatte einfachen Brie und Camembert erstanden, daneben aber auch tief in die Tasche gegriffen für Pont l’Évêque, Brillat-Savarin und meinen Favoriten, Humboldt Fog. Ich schnitt mir etwas für mein Brot ab und ließ die Platte auf der Anrichte stehen, damit der Käse Zimmertemperatur hatte, wenn Eli schließlich zum Frühstück erschien.

				Nach der Geschichte mit der Kreditkarte hatten Eli und ich das Thema gemieden, ob er mir heute aushelfen sollte. Ich hatte nicht gefragt, und er hatte es nicht angeboten. Allerdings hatte er mir erzählt, er habe sich letztlich entschieden, Zeke Lee nicht beim Wort nehmen zu wollen und als Statist bei der Aufführung mitzumachen, obwohl er immer noch vorhatte, als Zuschauer zu erscheinen.

				Nach dem Frühstück duschte ich, zog mich an und fuhr zum Lager. Mindestens fünfzig Fahrzeuge von Teilnehmern, die noch gestern Abend gekommen waren, waren in unregelmäßigen Reihen abgestellt. Innerhalb der nächsten Stunde würden die restlichen Teilnehmer anrücken, sodass gegen zehn Uhr sämtliche Zelte und das Lager arbeitsbereit aufgeschlagen sein sollten, wenn für die Besucher geöffnet wurde.

				Ich ging an Pkws und Pick-ups vorbei und las Wunschkennzeichen, die die Zugehörigkeit zu bestimmten Regimentern angaben oder Bezug auf die Aufführungen nahmen. Flaggen der Konföderierten spannten sich hinter den Heckscheiben von Kleinlastwagen, und an den Stoßstangen waren Aufkleber der Nationalen Schusswaffenvereinigung oder die »Stars and Bars«, die Flagge der Konföderierten, mit der Aufschrift »Wenn Sie diese Flagge stört, dann studieren Sie die amerikanische Geschichte« angebracht.

				Eine Brise wehte den Geruch eines Lagerfeuers herüber, und in der Nähe sang eine Spottdrossel. Ich folgte einem Pfad von frisch niedergetrampeltem Gras entlang des Bachs. Am Ufer wuchsen Rohrkolben, und andernorts entdeckte ich Büschel von Berufkraut, spitzenartige weiße Schafgarbe und Kermesbeeren, die sich unter dem Gewicht ihrer auberginefarbenen Früchte tief bogen.

				Die dicht gedrängte Ansammlung niedriger weißer Zelte sah ich erst, als ich über die Brücke ging und an einem Wegweiser mit einem Pfeil und dem in schwarzer Farbe aufgemalten »CS Camp« nach links abbog. Der Wegweiser für die Truppen der Unionisten – »US of A Camp« – befand sich ein Stück weiter und zeigte in Richtung eines Lagers im Wald. Die Konföderierten hatten offensichtlich den bevorzugten Platz erwischt, da sie sich auf offener Fläche aufhalten konnten.

				Obwohl es noch recht früh war, schien das gesamte Lager bereits auf den Beinen zu sein und sich mit der morgendlichen Routine des Ankleidens, Waschens und der Zubereitung des Frühstücks über Lagerfeuern, die neben Freiluft-Esszelten loderten, zu beschäftigen. Wohin ich auch schaute, sah ich Männer in geflickten oder zerfledderten Uniformröcken und -hosen mit Käppis und grobem Schuhwerk, die entschlossen und energiegeladen zu Werke gingen, obgleich sie eine Nacht bei starkem Regen im Zelt verbracht hatten. Die Vielfalt der Uniformen war beeindruckend. Doch der erschöpfte Süden war zu arm gewesen, für einheitliche Kleidung und Ausrüstung zu sorgen, als sich der Krieg hinzog. Daher trugen seine Truppen selbstgeschneiderte Versionen der offiziellen Uniformen in einem glanzlosen Regenbogen von Farben, die sich von Grau bis Butternussbraun bewegten.

				Es gab weniger Frauen und Kinder als Männer, doch sie waren ebenfalls nach damaliger Zeit gekleidet. Die Jungen trugen Baumwollhosen und Flanellhemden; die Frauen und Mädchen wirkten anmutig und feminin in ihren langen Reifröcken und hochgeschlossenen Blusen oder bunten Kleidern mit Schürzen, das Haar hochgesteckt unter Hauben oder Strohhüten mit wehenden Schleifen.

				Ein Mann in rotem Flanellhemd, grauen Hosen und khakifarbenen Hosenträgern führte mich zum Regiment von B. J., dem 8. Virginia, das seine Zelte am äußersten Ende des Lagers aufgeschlagen hatte. Ich sah die dunkelblaue Flagge Virginias, auf der eine Kriegerin einen gefallenen Mann als Symbol der Tyrannei unterjocht, neben einer verblassten Fahne der Konföderierten.

				Ein halbes Dutzend Soldaten saßen unter einem Vordach um einen Kieferntisch beim Frühstück, unterhielten sich ruhig und tranken ihren Kaffee.

				Ich grüßte und erkundigte mich nach B. J.

				»Hinter den Zelten«, sagte jemand. »Mit seiner besseren Hälfte.«

				Ich traf B. J. und seine Frau Emma in zwei niedrigen Adirondack-Stühlen sitzend an. Er las ihr gerade aus einer Flugschrift mit Eselsohren vor, während sie irgendetwas aus blauer und cremefarbener Wolle strickte.

				Emma sah mich zuerst, lächelte und legte ihr Strickzeug in den Schoß. Sie trug ein braun und weiß gemustertes Baumwollkleid und ein gehäkeltes Netz über dem weißgoldenen Haar.

				»Grüß dich, Lucie«, sagte sie und zog den Spitzenschal um ihre Schultern fest. »Schön, dich zu sehen, meine Liebe. Komm, setz dich zu uns. Barnaby, sei so nett und hol einen Stuhl für das Kind.«

				Ich hatte vergessen, dass B. J. mit Vornamen Barnaby hieß. Er schaute mich an und grinste. »Ich freue mich, dass Sie es geschafft haben.«

				»Wie war denn das Kampieren heute Nacht?« Ich setzte mich in einen weiteren Adirondack-Stuhl.

				Emma schüttelte den Kopf. »Wir werden langsam zu alt für das hier. Wir haben Pritschen und ein Campingklo für unser Zelt mitgebracht. So gibt’s kein Schlafen auf der Erde mehr. Oder Latrinen.«

				»Emma! Du solltest sie doch glauben lassen, wir würden es ohne Komfort durchziehen.« B. J. zwinkerte mir zu.

				»Warum holst du Lucie nicht ein Glas Limonade oder eine Tasse Kaffee, mein Schatz?«

				B. J. schien es nichts auszumachen, von seiner Frau herumkommandiert zu werden. »Was soll’s denn sein?«, fragte er. »Die Limonade ist gerade aus echten Limonen gemacht worden.«

				Ich entschied mich für die Limonade.

				»Werden Sie fertig sein, wenn die Tore aufgehen?«, fragte ich.

				»Keine Sorge«, sagte er. »Wir haben alle möglichen Dinge geplant, neben dem üblichen Drillen und ein paar Übungen auf dem Schießplatz. Um zwölf Uhr gebe ich eine Einführung zur Schlacht.«

				»Die Schwarze Witwe ist auch da«, sagte Emma. »Ein echtes Vergnügen.«

				»Die was?«

				B. J. grinste. »Eine Frau, ganz in Schwarz gekleidet. Sind Sie ihr nicht begegnet, als Sie durch das Lager gegangen sind? Sie hat eine Ausstellung über Tod und Trauer während des Bürgerkriegs, die einen wirklich umhaut. Was ihr über Begräbnisse und Trauerbewältigung vor hundertfünfzig Jahren unbekannt ist, braucht man nicht zu wissen.«

				»Sie sollten ihr einen Besuch abstatten, kleines Fräulein. Das eine oder andere könnten Sie dabei lernen.«

				»Du solltest sie mal über die Leichenwächter reden hören«, sagte Emma. »Das ist, als wenn dir eine Gespenstergeschichte erzählt wird.«

				»Die was?«

				»Leute, die Nachtwache hielten, um sicherzugehen, dass die Toten auch wirklich tot waren.« B. J. schüttelte den Kopf. »Natürlich passiert das heute nicht mehr, aber das war zu einer Zeit, als man die Leichen noch nicht einbalsamierte, sondern stattdessen auf Eis legte. Ab und zu richtete sich jemand von ihnen auf und jagte den Leuten einen Heidenschrecken ein.«

				Er presste Daumen und Zeigefinger aneinander. »Manchmal waren sie so dicht dran, einen Menschen lebendig zu begraben.«

				»Barnaby«, sagte Emma, »Lucie ist schon ganz weiß im Gesicht. Sei so gut und hol ihr noch etwas Limonade.«

				B. J. sprang auf und nahm meinen Zinnbecher. »Wollte Sie nicht aufregen, meine Liebe.«

				»Ist schon in Ordnung.«

				»Bei dem, was du gerade durchgemacht hast, hätte ich gar nicht erst damit anfangen sollen. Entschuldige bitte! Das war gedankenlos von mir.« Emma griff wieder nach ihrem Strickzeug. »Wie wirst du übrigens damit fertig? Ich habe die Zeitungsartikel gelesen. Einer der Kassierer in der Bank sagte mir, dass die Polizei entschieden habe, den Fall abzuschließen. Ich denke mir, das muss eine Erleichterung für dich sein.«

				»Nicht so, wie es ausgegangen ist«, sagte ich. »Vor allem nicht, wenn jeder in der Stadt darüber redet.«

				»Die Leute tratschen immer, Lucie«, sagte Emma. »Aber bald haben sie es vergessen, und das Leben geht weiter.«

				Der Klang einer Querpfeife schwebte in der Luft, gefolgt vom martialischen Dröhnen einer Trommel. Emma legte den Kopf schief und hörte zu, während B. J. eine Zigarre aus der Tasche zog und sie anzündete.

				»Ich liebe die Musik an diesen Wochenenden«, sagte er. »Sie verfolgt mich irgendwie.«

				Wir lauschten When Johnny Comes Marching Home.

				Als es zu Ende war, sagte ich: »Ich denke, ich sollte mich langsam aufmachen.«

				Die Musik wechselte zu einer süßen, schwermütigen Melodie, die ich nicht kannte.

				»Ich begleite Sie.« B. J. erhob sich. »Ich muss mal nach Tyler schauen. Will sichergehen, dass alles in Ordnung ist mit ihm.«

				»Was macht er denn?«, fragte ich.

				»Bereitet seine Munition für morgen vor.«

				»Sie machen Ihre Munition selbst?«

				»Das ist nicht schwer. Ein Gefäß für Schießpulver und ein Ladestock aus Messing. Das ist Mathematik für Anfänger. Natürlich stellen wir nur Platzpatronen her. Keine scharfe Munition.«

				»Wie können Sie denn sicher sein, dass sie nicht scharf ist?«, fragte ich.

				»Wir machen Sicherheitskontrollen. Keine Angst. Bei diesen Veranstaltungen kommt es so gut wie nie zu Unfällen.«

				»B. J. erzählte mir, du kämst heute Abend vielleicht mit deinem Winzer zum Tanz«, sagte Emma. »Ich weiß, dass du nicht selbst teilnehmen kannst, weil du nicht zeitgemäß gekleidet sein wirst, aber die Musik wird dir gefallen, glaube ich.«

				Ich lief rot an. Dieser mein Winzer und ich sprachen kaum miteinander.

				»Ich will versuchen, ob ich kommen kann, aber bei Quinn weiß ich es nicht. Im Moment ist er, äh, ziemlich beschäftigt im Weinkeller.«

				Die Musik spielte jetzt The Girl I Left Behind Me. Tolles Timing.

				»Unsinn!«, sagte B. J. »Bringen Sie ihn mit. Ich werde schon für ihn sorgen.«

				»Ich hoffe, wir sehen dich«, sagte Emma. »Lass es dir nicht entgehen.«

				Ihre Augen leuchteten, doch in der Art, wie sie mich anschaute, verbarg sich noch etwas anderes. War es Neugier? Oder Mitleid? Vielleicht beides.

				B. J. und Emma hatten meine Eltern gekannt. Ich wusste, was sich geändert hatte.

				Jeder in der Stadt dachte, mein Vater sei ein Mörder gewesen.

				Quinn rief nach dem Mittagessen an, als ich in die Villa zurückgekehrt war, um zu sehen, wie Frankie und die Kellnerinnen aus dem Goose Creek Inn mit dem Ansturm der Gäste fertig wurden.

				»Rechnen Sie da heute nicht mit mir«, sagte er. »Ich setze keinen Fuß aus dem Weinkeller.«

				Die eisige Stimmung vom Vortag hielt an, und sein Tonfall ließ nichts Gutes erahnen.

				»Was ist passiert?«

				»Ich weiß nicht. Ich habe dem Riesling die Hefe beigegeben und ihn in neue Tanks umgefüllt, aber ich kann die Gärung nicht in Gang setzen.«

				Das war übel. Ohne Fermentation hatten wir Tanks voller Traubensaft. Keinen Wein. Nichts.

				»Wie viele Hefelinien haben Sie bisher probiert?«, fragte ich.

				Nachdem jetzt klar war, dass es keinen Eiswein geben würde, hatten wir uns geeinigt, mit drei verschiedenen Hefetypen zu experimentieren. Jeder würde zu unterschiedlichem Ester führen – die Würze, die man in einem Wein wahrnimmt – und zu einem anderen Bouquet. Sie nach der Fermentation zu verschneiden, würde für einen komplexeren, interessanten Wein sorgen. So hofften wir zumindest. Wenn die Fermentation nicht einsetzte, war da etwas faul.

				»Zwei.«

				Ich merkte ihm an, wie beunruhigt er war.

				»Temperatur stimmt?«

				Der Saft, oder Most, hatte gerade mehrere Tage im Kühlwagen gelagert. Vielleicht war er noch zu kalt. Solange sich der Wein noch bis zu einer bestimmten Temperatur erwärmte, was von der jeweiligen Hefelinie abhing, geschah gar nichts.

				Doch Quinn wusste das alles. Es gehörte zum Einmaleins der Weinherstellung.

				»Ich werde es noch mal überprüfen.«

				»Glauben Sie, jemand könnte die ganze Hefe auf einmal hineingegeben haben?«

				Ich zermarterte mein Gehirn auf der Suche nach allen mir erdenklichen Gründen, weshalb die Fermentation nicht einsetzen wollte. Die Hefe zu abrupt beizumengen konnte einer dieser Gründe sein. Das war etwa so, als würde man einen nackten Menschen einem arktischen Schneesturm aussetzen. Das Resultat wäre ein derartiger Schock, dass die Hefe zugrunde gehen würde.

				Quinn klang alles andere als glücklich. »Wenn Chance oder Tyler hier gewesen wären, hätte ich es für durchaus möglich gehalten. Aber Benny und Javier sind bei mir. Die wissen, was sie tun.«

				»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				»Sobald ich es in den Griff bekomme, werden Sie es als Erste erfahren.«

				Ich war froh, dass er nicht »falls« gesagt hatte.

				Kurz vor zwei Uhr kam ich wieder zum Schlachtfeld, nachdem Gina sich mit einem SOS-Anruf gemeldet hatte, sie sei dem Ansturm am Stand nicht mehr gewachsen und brauche Hilfe. Die Atoka Road war durch eine Autoschlange verstopft, die darauf wartete, durch das südliche Tor eingelassen zu werden, das wir für die Aufführung vorübergehend zur Hauptzufahrt gemacht hatten. B. J. hatte eine Pfadfindergruppe besorgt, die auf dem Parkplatz aushalf, und die Polizei war mit einem Einsatzwagen am Tor vertreten. Ich kannte den Polizisten nicht, der an seinem Fahrzeug lehnte und etwas aß, das an ein Sandwich mit Schweinesteak vom Grill erinnerte, doch er winkte mich am Stau vorbei, nachdem ich ihm erklärt hatte, wer ich war.

				Seit meinem letzten Besuch hatte sich auf dem Platz eine volksfestähnliche Atmosphäre breitgemacht. Der Veteranenverband hatte zwischen dem Parkplatz und den Lagern einen Anhänger mit Küche abgestellt, wo warmes Essen verkauft wurde. Daneben befand sich ein Stand mit frischer Limonade, der von den Freunden des Loudoun Museums betrieben wurde. Der Unternehmensverband verteilte Wasserflaschen.

				Die Menge bestand aus ruhigen, manierlichen Leuten und schien sich vor allem aus Familien mit Kindern zusammenzusetzen. Manche waren in historischer Kleidung erschienen, doch sie bewegten sich ungezwungen und unbefangen zwischen den Ständen, als habe es mit ihrem Aufzug nichts Besonderes auf sich. Viele hielten sich an den Zelten der Marketender auf – Händler, die von einer Bürgerkriegsveranstaltung zur nächsten reisten und entsprechende Waren verkauften.

				Ich ging durch die Gasse dieser Stände, groß wie Zirkuszelte, und blickte an den offenen Zeltklappen vorbei auf das Angebot von Uniformen, Zelten, Kochutensilien, Kerzen, Schreibfedern und anderen altmodischen Sachen, die auf Holztischen ausgelegt waren. Ein Sonnenschirm, der an einer Stange festgebunden über einem Zelt schwebte, flatterte im leichten Wind, und daneben befand sich ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift »Virginia Marketenderei: Lieferant aller Bürgerkriegswaren«. Drinnen erregte ein Tisch mit übergroßen Weckgläsern mit Metallschraubdeckeln und bunt leuchtenden Süßigkeiten darin meine Aufmerksamkeit. Gina war ein Schleckermaul, und sie hatte ununterbrochen gearbeitet. Ich füllte eine Tüte mit Zitronenbonbons, Kandiszucker und Geleebohnen und wollte gerade bezahlen, als ich eine mir vertraute weibliche Stimme vernahm. Annabel Chastain.

				»Ach, schau mal. Die haben Lakritzstangen«, sagte sie, und als ich mich umdrehte, sah ich sie zusammen mit Sumner im Eingang stehen.

				»Schön.« Er klang gelangweilt.

				Was führte sie hierher? Ich meinte, Sumner habe erwähnt, dass sie Atoka verlassen wollten. Annabel entdeckte mich und flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr.

				»Schau mal, Schatz, da ist Lucie.« Ihr Lächeln wirkte gequält.

				»Ich warte draußen auf dich, Annie«, sagte er, ohne mich zu grüßen. »Wenn du mit deinem Einkauf fertig bist, findest du mich da.«

				»Wir haben Ihren Nachbarn besucht«, sagte Annabel. »Auf der Rückfahrt zum Fox and Hound sahen wir die ganzen Autos. Ich habe mir gedacht, es wäre doch schön, sich das mal anzuschauen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so eine große Veranstaltung ist.«

				Von meinen unmittelbaren Nachbarn war niemand zu Hause. Die Orlandos waren auf Geschäftsreise in Hongkong, und Mick Dunne, mein Exliebhaber, war in seiner Heimat England, um seine kränkelnde Mutter zu besuchen.

				»Sie haben meinen Nachbarn besucht?«, fragte ich.

				»Mick Dunne. Sumner interessiert sich für eines seiner Springpferde«, sagte sie. »Wir denken darüber nach, es zu kaufen.«

				Ich hatte vergessen, dass Tyler einmal etwas davon erwähnt hatte, die Chastains seien auf der Suche nach einem Pferd.

				»Mick ist in London«, sagte ich.

				»Nein, er und Selena sind vor ungefähr einer Woche aus Cannes zurückgekommen.«

				»Wirklich?« Selena? Seine Schwester? Hatte er eine Schwester?

				»So eine hübsche junge Frau. Sie ergeben wirklich ein gut aussehendes Paar. Und scheinen glücklich miteinander zu sein.« Annabel zog die Augenbrauen zusammen und beobachtete mich genau. »Oh, meine Liebe. Habe ich etwas Unpassendes gesagt? Ich habe ja nicht wissen können, dass Sie und Mick eine …«

				»Wir haben eine Geschäftsbeziehung«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Er baut ein Weingut auf, und wir haben ihm dabei Hilfestellung gegeben. Aber ich muss jetzt bezahlen. Entschuldigen Sie mich bitte.«

				Ich drehte mich zu dem Kassierer um. »Wie viel habe ich …«

				Hinter mir keuchte Annabel, als hätte sie plötzlich starke Schmerzen, dann schrie sie auf.

				»Haben Sie etwas, gnädige Frau?«, fragte der Kassierer.

				»Mrs Chastain«, sagte ich. »Annabel! Was ist? Haben Sie einen Herzanfall? Ich hole Ihren Mann.«

				»Nein, nein …« Sie umklammerte ihre Brust mit beiden Händen, und ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Lassen Sie das.«

				»Sie sollte sich hinsetzen«, sagte der Kassierer.

				»Könnten Sie sie zu dem Stuhl dahinten bringen, während ich ihren Mann suche?«, fragte ich. »Er muss hier irgendwo in der Nähe sein.«

				Doch als ich durch den Zelteingang auf die Passanten schaute, erkannte ich nur Eli, der sich mit jemandem in der Offiziersuniform der Konföderierten unterhielt. Sumner war in der Menge verschwunden.

				»Eli, kannst du mal kurz reinkommen?«, rief ich meinem Bruder zu.

				Hinter mir murmelte Annabel: »Nein, bitte. Ich brauche keine Hilfe. Trotzdem vielen Dank. Nicht er.«

				»Was ist hier los?« Eli tauchte neben mir auf.

				»Das ist Annabel Chastain«, sagte ich. »Sie fühlt sich nicht wohl.«

				»Wir bringen sie zu dem Stuhl da drüben.«

				Der Kassierer überließ Annabel Elis kräftigeren Armen.

				Eli führte sie zu dem Holzstuhl, während der Kassierer neugierige Gaffer verscheuchte. Annabel war immer noch bleich, und ihr Blick hatte Eli die ganze Zeit nicht losgelassen.

				»Sie sind Lelands Sohn, nicht wahr?« Ihre Stimme klang weich.

				Eli nickte. »Gibt es jemanden …«

				»Nein, nein. Lassen Sie mir nur einen Moment Zeit.«

				Während ich beobachtete, wie sie Eli anstarrte, wurde mir klar, was sie gerade eben mit ihrem Schrei hervorgestoßen hatte. Den Namen meines Vaters. Sie hatte Eli vor mir gesehen. Er war Leland wie aus dem Gesicht geschnitten, genau wie ich unserer Mutter.

				Nicht er. Der anhimmelnde Blick, mit dem Annabel Chastain meinen Bruder anschaute, sagte alles. Jetzt war ich mir ganz sicher, dass Annabel meinen Vater nach Beaus Tod nicht zurückgewiesen hatte. Es war genau umgekehrt gewesen. Leland hatte sie verschmäht, und sie hatte das nie verwunden.

				Somit stand für mich fest, dass ihre Geschichte zumindest teilweise gelogen war.
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				Kapitel 21

				Sumner Chastain erschien an der Seite seiner Frau und übernahm das Kommando, indem er mich wegputzte, verscheuchte wie ein lästiges Insekt. Er beugte sich über Annabel, doch nicht ohne mich vorher mit einem vernichtenden Blick fixiert zu haben, der implizierte, ich trage die Verantwortung, was auch immer ihr zugestoßen sei. Eli war verschwunden, um eine Flasche Wasser zu holen, daher waren wir nur zu dritt.

				»Geht es dir besser, Liebling?«

				»Es geht schon wieder.« Annabels Stimme klang gefestigter. »Es war nichts. Wahrscheinlich die Hitze. Und dann die Enge. Ich möchte hier raus …«

				Sumner half Annabel auf die Beine.

				»Danke«, sagte er zu mir. »Ich kümmere mich schon um sie.«

				Ich musste gestehen, dass es perfektes Timing – oder unverschämtes Glück – gewesen war, dass Sumner nicht dabei war, als Annabel Eli entdeckt hatte. Wenn schon ich den gepeinigten Ausdruck voller Liebe und Verlangen in ihrem Gesicht hatte deuten können, wie blitzartig erst hätte Sumner sie durchschaut. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Annabel ihn wissen lassen wollte, welch heftige Gefühle sie immer noch für meinen Vater hatte.

				Nachdem sie gegangen waren, tauchte Eli mit dem Wasser auf. »Wo ist sie?«

				»Ihr Mann hat sie schleunigst weggebracht«, sagte ich.

				»Ihr schien es aber gar nicht gut zu gehen.«

				»Das war, weil sie dich gesehen hat. Du hast sie an Leland erinnert.«

				Eli hatte die Flasche unentwegt zwischen den Händen gerollt. Jetzt hörte er damit auf und blickte mich mit einem gequälten Ausdruck an.

				»Was willst du damit sagen?«

				»Dass sie Leland immer noch liebt. Es war ihr ins Gesicht geschrieben.«

				»Er ist tot, und sie ist verheiratet.«

				»Es bedeutet, dass sie Bobby gegenüber gelogen hat.«

				»Und?«

				»Sie hat Leland nicht abserviert. Er hat sie in die Wüste geschickt. Vielleicht hat sie auch in anderen Dingen gelogen. Vielleicht war sie es, die Beau getötet und Leland dazu gebracht hat, ihr beim Beseitigen der Leiche zu helfen. Und jetzt, nach so langer Zeit, kann sie sich für die Zurückweisung rächen. Stellt Leland als den Mörder hin und wäscht sich selbst von dem Verbrechen rein.«

				Eli zeigte auf einen Vogel. »Luce, die Frau hat Knöchelchen wie ein Vogel. Ich habe es gefühlt, als ich sie auf den Stuhl setzte. Die hätte schon Schwierigkeiten, eine Küchenschabe zu zerquetschen.«

				»Wir reden über Dinge, die dreißig Jahre zurückliegen. Sie kann ihn erschossen und Leland dann überredet haben, nach Richmond zu kommen und ihr dabei zu helfen, die Leiche zu beseitigen.«

				»Na klar. Er macht sich nach Richmond auf, fährt dann anderthalb Stunden mit einer Leiche im Kofferraum nach Atoka, damit er Beau auf seinem eigenen Hinterhof verbuddeln kann, statt ihn in den James River zu schmeißen oder auf irgendeiner Müllkippe zu entsorgen. Erzähl mir doch nichts, Babe.«

				Er hatte nicht ganz unrecht. Dennoch, wenn Annabel in Bezug auf ihr Verhältnis mit Leland gelogen hatte, konnte sie auch noch andere Dinge verheimlichen.

				»Sie ist eine verschmähte Frau, Eli. Und jetzt ist die Stunde der Rache gekommen. Sie kann ihrem Exlover einen Mord anhängen, den sie selbst begangen hat.«

				»Wo ist der Beweis?«

				»Auf wessen Seite stehst du?«

				Er seufzte. »Du weißt doch, zu wem ich halte. Aber es wird dir nicht gelingen, sie so weit zu bringen, dass sie die Tat gesteht, falls sie es wirklich getan hat. Und Bobby hat den Fall abgeschlossen. Du hast nicht die geringste Chance.«

				Eli reichte mir die Wasserflasche. »Hier. Trink das, dann kannst du wenigstens etwas abkühlen. Selbst wenn du recht hast und sie eine verschmähte Frau ist, heißt das nur, dass sie verrückt und gefährlich ist. Du kannst sie nicht aufhalten. Glaub mir, ich muss es wissen. Brandi ist dabei, mich auf kleiner Pfanne zu rösten.«

				Er tat mir leid, doch ich war fest entschlossen, Annabel dazu zu bringen, ihre Lügen einzugestehen. Zu dumm nur, dass ich nicht wusste, wie ich es anstellen sollte. Noch nicht.

				Den Rest des Tages verbrachte ich an unserem Stand und arbeitete an der Seite von Gina. Sie hatte nicht gescherzt, dass das Geschäft blühte, und es sah danach aus, als sollten wir den Umsatzrekord vom letzten Wochenende noch einmal brechen. Abends gingen Frankie und ich in meinem Büro die Einnahmen durch. Als wir fertig waren, führte sie einen Freudentanz auf.

				»Das ist Wahnsinn.« Sie schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, um jedes Wort zu betonen, und lachte. »Weißt du, dass wir morgen unseren ganzen Riesling verkauft haben, wenn wir so weitermachen? Der geht weg wie warme Semmeln, so gut ist der.«

				Ich setzte mich in meinen Stuhl und lehnte mich zurück. »Ich wusste gar nicht, dass wir nur noch so wenig haben. Halte ein paar Kisten zurück, ja? Wir haben Probleme mit dem Wein von diesem Jahr.«

				»Was für Probleme?« Sie ordnete die Kassenzettel und Kreditkartenabrechnungen zu ordentlichen Stapeln.

				»Es klappt nicht mit der Gärung.«

				»Warum?«

				»Quinn weiß nicht, woran es liegt. Jedenfalls wusste er es nicht, als wir zuletzt miteinander gesprochen haben.« Ich schielte zur Wanduhr hinüber. Viertel nach sechs. »Seit zwölf Uhr hat er sich nicht mehr gemeldet. Ich glaube, ich sollte mal rüber in den Weinkeller gehen.«

				»Habt ihr euch eigentlich endlich geküsst und versöhnt?«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				Sie verdrehte die Augen. »Für eine intelligente Frau bist du manchmal erstaunlich schwer von Begriff.«

				»Vielleicht wirst du das Kompliment noch mal überdenken wollen, angesichts der Tatsache, dass ich dir dein Gehalt zahle.«

				»Leere Worte.« Sie nahm die Kassenzettel. »Geh zu ihm, und bring die Sache wieder ins Lot. Es ist nämlich alles andere als lustig, wenn ihr beiden Turteltauben euch mal wieder kabbelt.«

				

				Quinn saß auf demselben Platz, an dem ich ihn am Morgen angetroffen hatte – auf dem Stuhl am Winzertisch –, doch diesmal ruhte sein Kopf auf den Unterarmen, und er schlief. Er rührte sich nicht, als ich einen Stuhl hervorzog, mich neben ihn setzte und ihm vorsichtig die leere Bierflasche wegnahm, die er mit einer Hand umklammert hielt.

				Sein Haar war länger als in den Monaten zuvor – möglicherweise mit voller Absicht, vielleicht war er aber auch zu beschäftigt mit all den Dingen, die in der Weinkellerei schiefliefen, als dass er es hätte schneiden lassen können. Es lag lockig über dem Kragen eines seiner ältesten Hawaiihemden, das mit den giftgrünen Palmwedeln auf burgunderfarbenem Hintergrund. Seine Kopfhaltung war so, dass ich ihn im Profil betrachten konnte, und seine kantigen, fein geschnittenen Züge erinnerten mich an die Gravur einer Münze. Seit ein paar Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert, und selbst unter dem Auge ohne Veilchen lagen tiefe Ränder, sodass man dort ebenfalls einen Bluterguss vermuten konnte.

				»Wie lange wollen Sie denn da noch so sitzen und mich anglotzen?«

				Ich fuhr hoch. »Lassen Sie das! Sie haben mich zu Tode erschreckt. Sagen Sie bloß, Sie sind schon wach, seit ich hier bin?«

				Er öffnete das heile Auge. »Jau.«

				»Sie hätten wenigstens etwas sagen können.«

				Er richtete sich auf. »Es war spaßiger, Sie zu beobachten.«

				»Ihre Augen waren zu. Zumindest sah es so aus, als wären sie geschlossen.«

				»Nicht ganz.«

				»Frankie meinte, es sei nicht unbemerkt geblieben, dass wir momentan nicht so gut miteinander auskommen.«

				»Frankie entgeht aber auch nichts. Eine weise und scharfsinnige Frau.«

				Ich verschränkte die Arme. »Dann lassen Sie uns das Kriegsbeil begraben.«

				»Gewiss. Wenn Sie sich entschuldigen möchten, nehme ich die Entschuldigung an.«

				»Ich? Für was soll ich mich denn entschuldigen?«

				»Dass Sie mir nicht vertraut haben.«

				»Und wie steht es damit, dass Sie sich mit Chance geprügelt haben? Entschuldigen Sie sich auch dafür?«

				»Er hat es verdient.« Er hob eine Hand. »Warten Sie, warten Sie … Das wollen wir doch mal richtigstellen. Wir hätten uns jetzt wohl kaum in der Wolle, wenn es nicht um ihn ginge. Er hat das alles arrangiert, Lucie. Er wollte, dass Sie mir gegenüber Zweifel haben, dass Sie ins Grübeln kommen, und genau das hat er erreicht.«

				»Ich vertraue Ihnen«, sagte ich. »Ich habe den Verdacht, dass Chance unserer Crew Geld abgezwackt hat. Deshalb haben wir auch immer Leute ohne jede Erfahrung bekommen. Weil wir nicht den üblichen Lohn gezahlt haben. Javier versucht ein paar von den Jungs aufzutreiben, die gestern für uns gearbeitet haben. Und dann will er sehen, ob sie ihm sagen, wie viel sie bekommen haben.«

				Quinn schlug so hart mit der Hand auf den Tisch, dass ich erneut hochschreckte. »Wenn ich das gestern gewusst hätte, wäre er hier nicht einfach so rausmarschiert. Dann hätten sie ihn auf einer Trage rausbringen können.«

				»Das sollten Sie lassen.«

				»Ich wünschte, ich hätte es getan. Verdient hat er es«, sagte er. »Entschuldigung ist angenommen.«

				Ich starrte ihn wütend an.

				»Und jetzt zu einem ganz anderen Thema«, sagte er. »Die Fermentation hat eingesetzt.«

				»Das ist schön.«

				»Freut mich, dass Sie so begeistert sind. Es ist besser als schön, aber noch nicht viel. Es geht langsamer voran, als es sollte. Ich muss es im Auge behalten, aber immerhin ist ein Anfang gemacht.«

				»Das ist auch schön.«

				Er schaute auf seine Uhr. »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«

				»Nein.«

				»Was halten Sie von Chinesisch? Wir können etwas kommen lassen.«

				»Hier? Wann sind Sie das letzte Mal rausgekommen?«

				Er schwieg und überlegte.

				»Wir haben Samstag«, sagte ich. »Ich möchte wetten, dass Sie seit der Lese am Donnerstag hier sind.«

				»Da können Sie recht haben. Na gut, dann essen wir eben bei mir.«

				»Weshalb gehen Sie nicht erst nach Hause, duschen und machen sich fein? Ich bestelle etwas beim Chinesen. Wir essen bei mir zu Hause.«

				»Erstens, soll das etwa heißen, dass ich schlecht rieche? Und zweitens, was spricht dagegen, dass wir bei mir zu Hause essen?«

				»Entschuldigen Sie, aber zu Punkt eins, ich würde Ihnen im Augenblick Insektenspray empfehlen, und zu Punkt zwei, ich habe keine Lust, mit den Fingern aus den Schachteln zu essen. Besitzen Sie eigentlich richtiges Essbesteck? Mehr als ein Teil von jedem?«

				»Als ich aus meiner Höhle in Kalifornien hierhergezogen bin, habe ich ein paar Kalebassen und den einen oder anderen Knochen und Speer mitgenommen.«

				»Wir sehen uns dann in, sagen wir mal, einer Dreiviertelstunde, bei mir zu Hause. Irgendetwas Spezielles, oder vertrauen Sie meiner Wahl?«

				»Irgendetwas, das mich Feuer speien lässt. Könnten wir nicht im Sommerhaus essen? Da können wir die Perseiden beobachten.«

				Quinns Interesse für Astronomie – und sein enormes Wissen über Sterne, Kometen, Galaxien und die gesamte Himmelskunde – schien so gar nicht zum restlichen Machogehabe und seinem ungehobelten Wesen zu passen, jedenfalls in meinen Augen. Kurz vor seinem Tod hatte Leland Quinn die Erlaubnis erteilt, unser Sommerhaus hinter einem großen Rosenbeet in meinem Garten dazu zu benutzen, sein Teleskop aufzustellen und die Sterne zu beobachten. Das Sommerhaus stand auf einem Felsvorsprung, von dem aus man über ein Tal hinweg eine atemberaubende Aussicht auf das Piedmont und die Blue Ridge Mountains hatte. Vor einigen Monaten hatte sich Quinn den, wie er mir gesagt hatte, Rolls-Royce unter den Teleskopen gekauft – einen Starmaster. Wenn ich in einer wolkenlosen Nacht durch die Linse schaute, hatte ich das Gefühl, einen Platz in der ersten Reihe am Rande der Galaxie zu haben.

				Ein paar Dinge hatte ich von ihm gelernt, unter anderem auch, was die Perseiden waren – die galaktischen Überreste eines Kometen, die einen spektakulären Meteoritenschauer verursachten, der jedes Jahr im August sichtbar war und das vornehmlich in unserer Hemisphäre.

				»Da Sie sich hier die letzten beiden Tage vergraben haben«, sagte ich, »ist Ihnen vermutlich entgangen, dass Edouard immer noch herumgeistert. Tagsüber war es heute ganz schön, aber vor ein paar Stunden haben sich die Wolken zurückgemeldet. Wir werden wohl kaum etwas sehen.«

				Er fuhr sich mit der Hand durch das widerspenstige Haar und rieb sich das Gesicht, als wolle er sich wach rütteln.

				»So ein Pech. Na gut. Dann werde ich mich also fein machen, weil Sie das Essen bezahlen. Ich brauche aber keine Dreiviertelstunde. Eine halbe Stunde tut’s auch.«

				»Wieso soll ich denn bezahlen, wenn Sie mich eingeladen haben?«

				»Das ist günstiger, als wenn Sie mir die Überstunden für zwei Tage rund um die Uhr bezahlen. Wenn ich es mir recht überlege, kommen Sie mit Kung Pao Chicken und Moo Shu Pork billig davon.«

				Eine halbe Stunde später erschien er in sauberen Jeans und einem weiteren Exemplar aus seiner unendlichen Kollektion von Hawaiihemden, diesmal in Rot-Cremefarben-Gelb mit exotisch anmutender Flamingoblume und Paradiesvögeln darauf. Sein Haar war noch nass, doch ordentlich gekämmt. Ich hatte mir ebenfalls etwas anderes angezogen, ein langes Baumwollkleid.

				»Das Kleid gefällt mir«, sagte er. »Es steht Ihnen.«

				Er hatte Wein und Blumen mitgebracht. Eine Flasche Gevrey-Chambertin und Blumen aus einem Garten – nicht vom Floristen –, eingewickelt in Seiten der Washington Tribune.

				Der Garten an seinem Haus bestand vornehmlich aus pflegeleichten Sträuchern. Nichts, das blühen konnte, soweit ich mich erinnerte, es sei denn, er hatte in letzter Zeit etwas angepflanzt. Ich wickelte die Blumen aus dem Zeitungspapier und wurde von Lilien, Gladiolen, Teerosen und Bougainvillea überrascht.

				»Danke! Sie sind wunderschön«, sagte ich.

				Er verstand die unausgesprochene Frage und zuckte mit den Schultern.

				»Der Anbau von Wein liegt mir mehr als der von Blumen. Nachdem jetzt niemand mehr in Hectors und Seras Cottage wohnt, ist der Garten verwildert. Ab und an gehe ich rüber und jäte das Unkraut. Es ist eine Schande, mit ansehen zu müssen, wie das Ganze verkommt. Das hier sind Seras Blumen. Sie haben es sicher geahnt.«

				Hector war auf unser Weingut gekommen, als meine Eltern die ersten Rebstöcke pflanzten, und er hatte bis zu seinem Tod vor einem Jahr als unser Verwalter gearbeitet. Er und Sera hatten in einem Haus am einen Ende einer kleinen Sackgasse in der Nähe der Weinkellerei gewohnt. Quinn wohnte am anderen Ende.

				Chance hatte Hectors Posten übernommen, nicht aber dessen Haus. Niemand war in der Lage, sich so um das Weingut zu kümmern, wie Hector es getan hatte, und weder Quinn noch ich waren darüber hinweggekommen, ihn zu verlieren.

				Quinn folgte mir in die Küche und entkorkte den Wein, während ich eine der Sèvres-Vasen meiner Mutter holte und die Blumen zu arrangieren begann.

				»Ich vermisse Sera«, sagte ich. »Und Hector, und Bonita.«

				Er legte den Korken auf die Anrichte. »Ich hätte mich nie mit Bonita einlassen sollen. Es ging bergab, als sie bei mir einzog.«

				Ich platzierte eine rosa Gladiole zwischen einige pfirsichfarbene Lilien. »Und ich hätte mich nie mit Mick Dunne einlassen sollen. Aber wir haben es nun mal getan.«

				»Ist es wirklich aus mit Mick?«

				»Ja. Annabel Chastain sagte, er sei mit einer neuen Freundin aus Europa zurückgekommen.«

				»Macht es Ihnen etwas aus?«

				»Nein.«

				Ich hätte ihn fast wegen Savannah gefragt, doch bevor ich dazu kam, sagte er: »Haben Sie mal darüber nachgedacht, Eli in Hectors und Seras Cottage wohnen zu lassen, bis er wieder auf die Beine kommt? Es ist doch eine Schande, das Haus leer stehen zu lassen.«

				Ich steckte einen Zweig rosa Bougainvillea in die Vase. »Mir macht es nichts aus, wenn Eli hier wohnt. Das Haus ist wahrlich groß genug, und es ist schön, nicht immer allein zu sein. Außerdem, da wir jetzt einen neuen Verwalter suchen müssen, könnten wir ihm doch auch das Haus anbieten, habe ich mir gedacht. Wie bei Hector.«

				»Es war schon seltsam, dass Chance sich nicht auf das Angebot gestürzt hat, hier kostenlos zu wohnen«, sagte Quinn.

				»Er sagte, er hätte schon einen Mietvertrag für ein Jahr unterschrieben und käme da nicht mehr raus, erinnern Sie sich nicht?«

				Es klingelte an der Haustür, und Quinns Augen glänzten erwartungsvoll.

				»Ist das unser Essen? Ich hole es. Ich habe einen Bärenhunger.«

				»Mein Portemonnaie ist in der Handtasche in der Halle.«

				»Das geht auf meine Rechnung«, sagte er und zwinkerte mir zu.

				Wir aßen auf der Veranda. Der Himmel war immer noch stark bewölkt, und die Luft fühlte sich an, als säße man unter einer Glasglocke. Quinn zündete sämtliche Kerzen und Fackeln an, während ich den Tisch deckte.

				Er goss uns Wein ein und setzte sich mir gegenüber an den Esstisch mit der Glasplatte. Wir stießen an, und unsere Blicke trafen sich.

				»Zum Wohl!«, sagte er.

				»Zum Wohl!«

				»Wie ist denn diese Aufführungssache heute gelaufen?«

				»Es ging gut. Wir sind eingeladen, heute Abend vorbeizukommen.«

				Er stoppte mitten im Versuch, sein Kung Pao Chicken aus der Schachtel zu schaufeln.

				»Zu diesem Squaredance?«

				»Das ist kein Squaredance.« Ich nahm das Hähnchen und reichte ihm den Reis.

				»Wollen Sie wirklich gehen?«, fragte er. »Tut mir leid, aber dieses ganze Aufführungsgedöns verstehe ich immer noch nicht. Mir erscheint es verschroben, so zu tun, als würde man in einem anderen Jahrhundert leben, und dann erneut einen Krieg zu führen, den Ihre Seite verloren hat.«

				»Dann sollten Sie vielleicht mal kommen und sich anschauen, worum es dabei geht.«

				»Meine Tanzkünste gehen nicht über Stehblues hinaus.«

				Ich lachte. »Wenn wir tanzen wollten, müssten wir in historischer Kleidung erscheinen … Halt! Ich schlage Ihnen doch nicht vor, eine Uniform der Konföderierten und unbequeme Schuhe zu tragen.«

				»Das käme auch nicht gut an. Außerdem wäre ich bei den Unionisten. Wir stünden nicht auf derselben Seite.«

				»Da brauchten Sie sich nicht sonderlich zu verstellen, was?«

				Er grinste. »Wir haben gewonnen.«

				Ich nahm von einem Styroporteller einen Pfannkuchen für mein Moo Shu Pork. »Hier in der Gegend stehen Sie auf der falschen Seite.«

				»Ahmt die Kunst das Leben nach?«

				»Sie raten nie, über wen ich auf dem Aufführungsgelände gestolpert bin«, sagte ich. »Annabel und Sumner Chastain. Sind auf dem Rückweg von Mick reingeschneit. Vielleicht kaufen sie eins von Micks Pferden.«

				»Tyler erwähnte, dass sie sich immer noch hier herumtreiben. Das dürfte der Grund sein. Möchten Sie etwas Pflaumensauce?«

				»Gerne. Annabel sah zufällig Eli. Sie wäre fast in Ohnmacht gefallen.«

				»Macht Ihr Bruder derart Eindruck auf ältere Frauen?«

				»Äußerst witzig. Eli sieht genauso aus wie Leland. Annabel liebt meinen Vater immer noch, Quinn. Leland hat die Beziehung mit ihr abgebrochen. Nicht umgekehrt.«

				»Und das heißt?«

				»Das heißt, dass sie Bobby belogen hat.«

				»Sie versuchen ihr immer noch den Mord an Beau anzuhängen, stimmt’s?«

				Er füllte erneut unsere Gläser.

				»Lucie.« Seine Stimme klang weich. »Sie haben doch nichts in der Hand. Annabels Story setzt sich durch, das wissen Sie ganz genau. Und Bobby hat den Fall abgeschlossen.«

				Ich nahm einen Schluck Wein.

				»Sie klingen exakt wie Eli«, sagte ich.

				Er zuckte mit den Achseln.

				»Haben Sie mal Hamlet gelesen?«, fragte ich.

				Er blinzelte. »Wer nicht? Pflichtlektüre in der Highschool.«

				»Erinnern Sie sich, wie Hamlet darüber redet, Claudius des Mordes an seinem Vater zu überführen, als er das Theaterstück mit der wandernden Schauspielgruppe neu inszeniert? Wie er sagt, dass er mit dieser Aufführung das Gewissen des Königs packen will?«

				Er starrte mich an. »Sie wollen bei dem morgigen Spektakel etwas inszenieren, das Annabel dazu bringt, ihren Mord an Beau zuzugeben? Meinen Sie das im Ernst? Hat sie denn überhaupt gesagt, dass sie morgen kommen will?«

				»Nein, aber ich bin sicher, dass sie kommt. Ich glaube, irgendetwas frisst noch an ihr, und sie kann es nicht loslassen.«

				»Was haben Sie vor?«

				»Ich arbeite noch daran.«

				Er wirkte skeptisch. »Seien Sie nur vorsichtig.«

				»Keine Angst.« Ich griff nach den Glückskeksen und hielt sie ihm hin. »Suchen Sie sich einen aus.«

				Wir brachen die Kekse gleichzeitig auf.

				»Ihre vielen verborgenen Talente werden für die Menschen in Ihrer Umgebung augenscheinlich.« Quinn grinste. »Diese Dinger sind ja wirklich unglaublich wahr. Was sagt Ihres denn?«

				»›Entferntes Wasser löscht kein Feuer.‹« Ich zerknüllte das Zettelchen. »Was halten Sie davon, wenn wir uns zum Lager aufmachen?«

				Wir nahmen seinen Wagen. Während der Fahrt dachte ich darüber nach, was ich aus Annabel herauszuholen hoffte. Hamlet hatte Claudius tatsächlich überrumpelt, indem er das Stück im Stück inszenierte. Doch als der Vorhang dann am Ende fiel, war so ziemlich jeder der dänischen Königsfamilie tot.

				Ich wollte, dass die Wahrheit ans Licht kam, keine weiteren sinnlosen Tode. Ich konnte ja nicht ahnen, dass mein Wunsch nicht erfüllt wurde. Ein Feuer, von dem ich nichts wusste, war entfacht worden, und es gab kein Wasser, weder entfernt noch nah, mit dem man es hätte löschen können. Rückblickend betrachtet hätte ich diesem Glückskeks mehr Beachtung schenken sollen.
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				Kapitel 22

				Der Regen hatte ein Einsehen mit dem Tanz im Lager und hatte aufgehört. Allerdings war es dermaßen schwül, dass sich die feuchte Luft wie ein Mantel um Quinn und mich zu legen schien. Wir parkten auf der Wiese und benutzten Quinns Taschenlampe, um den Weg zur Steinbrücke und dem dahinterliegenden Lager der Konföderierten zu finden.

				Als wir die Brücke überquerten, verschlug es selbst Quinn die Sprache wie mir bereits am Morgen. In der friedlichen Dunkelheit eines späten Sommerabends wirkte das Lager geradezu heiter mit seinem Meer weißer Zelte, die jetzt vom Kerzenlicht der Sturmlaternen und der Glut der Lagerfeuer, über denen das Abendessen zubereitet worden war, sanft beleuchtet wurden. Wir schienen an einen Ort gekommen zu sein, der aus der Vergangenheit auferstanden war.

				Die Musik einer Fidel und eines Banjos durchbrach die Stille, begleitet von Gesprächen, Gelächter und rhythmischem Händeklatschen im Takt der Musik. Melodiefetzen von Arkansas Traveler drangen an mein Ohr.

				Getanzt wurde auf einem breiten flachen Teil der Straße, die zu den neuen Weinfeldern und der dahinterliegenden Weinkellerei führte. Tagsüber war die Straße gesperrt gewesen, jetzt waren die Sägeböcke mit den Schildern »Durchfahrt verboten« zur Seite geräumt worden. Die Virginia Fiddlers standen auf einer improvisierten Holzbühne, gebadet im warmen Glanz von Kerzenlicht. Vor ihnen wirbelte eine große Schar von Frauen in leuchtenden Röcken und Männern in Uniform durcheinander.

				B. J. entdeckte Quinn und mich, wie wir an der Begrenzungslinie standen und zuschauten, und kam zu uns herüber.

				»Ich schätze, wir fallen hier etwas aus dem Rahmen, was?«, flüsterte mir Quinn ins Ohr.

				»Im Bürgerkrieg dürfte man kaum Hawaiihemden getragen haben.«

				B. J. küsste mich auf die Wange, holte zwei Zigarren aus der Tasche und bot Quinn eine an.

				»Sie sehen heute Abend fabelhaft aus, meine Liebe«, sagte er zu mir und fügte Quinn gegenüber hinzu: »Wenn Sie hierbleiben, werden Sie froh sein, dass dieser Stumpen das Ungeziefer in Schach hält. Die Biester sind heute ziemlich angriffslustig.« Er winkte den Tänzern zu. »Wie gefällt es Ihnen?«

				»Ich finde es toll«, sagte ich, während die Fiddler zum Dixie ansetzten.

				»Ich liebe dieses Lied«, sagte B. J. »Ich muss jedes Mal heulen, wenn ich es höre. Besonders wenn die Fiddlers es singen.«

				Emma Hunt löste sich aus der Menge der Tänzer und gesellte sich zu uns. Ihre Wangen leuchteten rosa, und ihre Augen strahlten. Im Gegensatz zu heute Morgen trug sie jetzt ein blaugrünes Abendkleid aus Satin, das im Feuerschein glänzte.

				»Hier also bist du«, sagte sie zu B. J. »Ich habe dich überall gesucht.«

				Sie hakte sich bei ihm unter und lächelte Quinn und mich an. »Es freut mich, Sie hier mit Lucie zu sehen, Quinn. Ich hatte gehofft, dass sie Sie mitbringen würde.«

				»Ich hätte es um keinen Preis der Welt verpassen wollen, gnädige Frau.«

				Ich widerstand dem Drang, ihm den Ellbogen in die Rippen zu stoßen, als Emma mich mit einem triumphierenden Lächeln bedachte.

				»Das ist gut zu wissen. Dann werden wir Sie an diesem Wochenende wohl noch häufiger sehen, hoffe ich?«, fragte sie.

				Quinn grinste und paffte an seiner Zigarre. »Ich bin mir nicht sicher. Meine Chefin ist eine wahre Sklaventreiberin. Ich habe kaum Freizeit.«

				»Er will damit sagen«, sagte ich, »dass er genau wie ich gelegentlich lange Schichten einlegen muss, um den Qualitätswein zu produzieren, für den wir bekannt werden.«

				»Natürlich«, bestätigte er. »Das ist genau das, was ich gemeint habe.«

				B. J. und Emma tauschten Blicke.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass sie ein hübsches Paar abgeben, nicht wahr?«, sagte Emma zu B. J.

				Ich spürte, wie Quinn neben mir leicht zusammenzuckte, und ich lief puterrot an.

				»Ich glaube, wir sollten jetzt mal tanzen gehen, Liebling.« B. J. zwinkerte mir zu. »Sie beide bleiben so lange, wie es Ihnen gefällt. Und genießen Sie die Musik.«

				Sie warteten auf einen Einstieg, dann wirbelte B. J. Emma mit der fließenden Leichtigkeit lebenslanger Partner in die Menge. Im Nu waren sie verschwunden und tauchten in der fröhlichen, ausgelassenen Menge unter.

				»Sollen wir uns irgendwo hinsetzen und zuhören?«, fragte ich. »Die Musik ist doch schön, oder?«

				»Ja«, sagte er, »das ist sie.«

				Er nahm meine Hand, und wir bewegten uns von dem Gedränge auf der Tanzfläche und den Zuschauern, die um sie herumstanden, fort.

				»Wie wär’s mit dem Baumstamm da drüben?«, fragte Quinn. »Ist vielleicht nicht gerade bequem, aber immer noch besser, als auf der Erde zu sitzen. Vor allem weil Sie doch dieses hübsche Kleid anhaben.«

				»Ist mir recht.«

				Er setzte sich zuerst hin und überraschte mich damit, dass er mich auf seinen Schoß zog. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, während er mir die Arme um die Taille legte. Inzwischen hatte er seine Zigarre ausgehen lassen, doch ich roch noch immer den Rauch vermischt mit einem maskulinen Duft, der mich an Leder und den Aufenthalt im Freien erinnerte.

				Ich hörte, wie sein Herz langsam und regelmäßig und kräftig in der Brust schlug. Sein Atem streifte ruhig mein Ohr. Seine Arme schienen mich unmerklich fester zu umfassen, während meine dasselbe taten. Wir saßen dort im Halbdunkel, und die sich im Feuerschein bewegenden Schatten der Tänzer huschten über uns hinweg. Ich schloss die Augen und lauschte der Musik und dem Gelächter um uns herum. Wir küssten uns. Ich bin mir nicht sicher, wann wir damit begannen, doch nach so vielen vergeblichen Anläufen in den Jahren, die wir uns jetzt schon kannten, fühlte es sich richtig und gut an. Seine Küsse waren lang und bedächtig, sodass sich mir der Kopf drehte. Seine Hände umfassten mein Gesicht, und er stöhnte, als er meinen Namen flüsterte.

				Jemand nieste.

				»Was machen die da?«

				»Sich küssen, du Dummkopf. Oder siehst du was anderes?«

				Wir fuhren auseinander, und Quinn ließ mich so plötzlich los, dass ich beinahe von seinem Schoß gerutscht wäre. Drei Jungen in Bürgerkriegsaufmachung standen vor uns und starrten uns mit offener, vorpubertärer Neugier an. Der Älteste konnte höchstens sieben oder acht Jahre alt sein.

				Ich stand auf und strich mein Sommerkleid glatt. Unser Publikum schien fasziniert zu sein. Nur gut, dass sie nicht sehen konnten, wie feuerrot ich geworden war. Gut auch, dass ich keinen von ihnen kannte.

				»Guten Abend, meine Herren!«, sagte Quinn. »Können wir Ihnen mit irgendetwas behilflich sein?«

				»Nee.« Der Kleinste von ihnen scharrte mit dem Schuh auf der Erde und zeigte ein breites Zahnlückengrinsen. »Wir haben nur zugeguckt. Hallo, Mith Montgomery, ist das dein Liebster?«

				Ich schaute ihn mir näher an. Wer war das?

				»Äh, nein. Nein, nicht mein Liebster. Es ist mein … Freund«, sagte ich. »Kenne ich dich?«

				»Ja, gnädige Frau. Mein Opa ist Seth Hannah. Ich bin Corey.«

				Ich hätte schwören können, dass er noch in den Windeln gelegen hatte, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

				»Hallo, Corey. Das ist aber eine Überraschung. Ich habe dich gar nicht erkannt.« Ich lächelte, ohne die Sache mit den Windeln anzusprechen.

				»Hallo, Jungs«, sagte Quinn, »wenn ich euch ein paar Dollar gebe, dann könnt ihr euch was zu essen kaufen. Eis zum Beispiel. Oder Bonbons. Hier gibt es doch bestimmt was zu kaufen.«

				»Hast du Konföderierten-Geld?«, fragte Corey. »Sonst gibt’s hier nichts.«

				Ich schaute Quinn an. »Ich habe dir doch gesagt, dass du auf der falschen Seite bist.«

				Er grunzte.

				»Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich zu den Jungen. »Was haltet ihr davon, wenn wir euch diesen Baumstamm überlassen? Hier kann man toll sitzen. Eigentlich haben wir den für euch besetzt gehalten.«

				Corey nickte. »Cool.«

				Quinn stand auf und ergriff meine Hand.

				»Hallo, Mister?« Es war einer der älteren Jungen.

				»Was ist?«

				»Küssen Sie sie noch mehr?«

				Quinn räusperte sich. »Vielleicht. Meinst du, ich sollte es tun?«

				»Sie sieht doch klasse aus«, sagte der Kleine. »Ich würde es tun.«

				»Dann muss ich mir das mal überlegen«, entgegnete Quinn.

				Wir verließen die kichernde und flüsternde Bande.

				»Ich kenne Coreys Mutter«, sagte ich. »Auf dem Weg zur Arbeit holt sie sich im Kolonialwarenladen immer einen Kaffee und die Zeitung.«

				»Sie wird es Thelma brühwarm berichten.«

				»Keine Frage.«

				»Und dann weiß bald die ganze Stadt, dass wir hier gerade wie Teenager rumgeknutscht haben.«

				»Das vermute ich auch.«

				Wir kamen zu seinem Auto, und er half mir hinein. Er setzte sich neben mich und fuhr mir mit dem Finger über den Wangenknochen.

				»Willst du, dass sie so richtig was über uns zu tratschen haben?«, fragte er.

				Ich hielt die Luft an. »Was schwebt dir denn vor?«

				Er ließ den Motor an. »Nichts, bei dem ich die Bengel zuschauen lassen möchte.«

				»Ich glaube, das würde mir gefallen.«

				»Wohin sollen wir gehen?«, fragte er.

				Seine Behausung war so spartanisch eingerichtet wie eine Mönchszelle. Bei mir gab es möglicherweise einen Anstandswauwau, falls Eli zu Hause war.

				»Was hältst du vom Sommerhaus?« Ich wusste, dass er dort häufiger übernachtet hatte, wenn er die Sterne beobachtete.

				Er schien überrascht, sagte jedoch: »Gut. Das Sommerhaus.«

				»Darf ich dich etwas fragen?«, sagte ich.

				»Was?«

				»Was ist mit dir und Savannah?«

				Ich beobachtete ihn von der Seite und sah, wie er lächelte. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Jetzt kam es.

				»Sie ist ein süßes Mädchen. Wusstest du übrigens, dass sie verlobt ist? Er ist in Übersee bei den Marines, in Afghanistan.«

				»Nein.« Meine Stimme klang belegt. »Das wusste ich nicht.«

				»Wir können ihre Hilfe gebrauchen, Lucie. Sie ist geschickt, und sie möchte für uns arbeiten. Ich habe versucht, ihr alles beizubringen. Es ist die reinste Freude, mal jemanden zu haben, der die Dinge so schnell kapiert wie sie.« Er machte eine Pause und schaute zu mir herüber. »Du dachtest, da liefe etwas zwischen uns?«

				Ich konnte ihm nichts vormachen. Er kannte mich zu gut. »Ja.«

				»Nein. Nichts.«

				Er bog in die Auffahrt zu meinem Haus ab. Elis Jaguar parkte neben der alten Remise. Quinn half mir aus dem Auto, zog mich an sich und küsste mich.

				»Ich wollte schon immer wissen, wie deine Küsse schmecken«, sagte er.

				»Ich auch.« Ich rang nach Luft und kam immer mehr außer Atem, als er mir ins Ohr biss und seine Hände über meinen Körper zu wandern begannen. »Ich meine deine Küsse. Mein Gott, hör nicht auf!«

				Wir gingen fest umschlungen zum Sommerhaus und blieben unterwegs immer wieder stehen, um uns lange und ausgiebig zu küssen.

				»Warte hier«, sagte er, als wir die Tür mit dem Fliegengitter erreichten. »Ich glaube, ich habe noch ein paar Kerzen in der Schublade des alten Tischs, den deine Mutter hier abgestellt hat. Ich hole sie.«

				»Wo ist denn die Taschenlampe?«, fragte ich.

				»Im Auto. Ich war zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie ich dich schänden könnte, als dass ich noch daran hätte denken können. Hier sind sie ja.« Er nahm ein Streichholz und zündete eine dicke Stumpenkerze an, die er auf den Tisch stellte.

				»Das ist schön«, sagte ich, als er weitere Kerzen anzündete. »Ich bin bereit für eine kleine Schändung.«

				»Oder auch mehrere. Komm her. Ich möchte dich im Kerzenlicht betrachten, wenn ich dich ausziehe.«

				Ich hielt wieder den Atem an. »Quinn …«

				Er ließ mich nicht weiterreden.

				Nach drei Jahren gemeinsamer Arbeit, tagaus, tagein, glaubte ich Quinn zu kennen und dass es keine Überraschungen mehr gebe. Ich hatte das Defilee seiner Freundinnen mitgemacht, ihr Kommen und Gehen, sogar seine Exfrau gekannt, so wie er meine chaotische Beziehung mit Mick Dunne hatte wachsen und vorübergehen sehen. Ich hatte nicht erwartet, dass mich jemand, der mir so vertraut war wie das Atmen, derart umhauen konnte. Dabei waren wir keine unerfahrenen kleinen Kinder mehr.

				Ich hatte damit gerechnet, in seinen Armen Behaglichkeit zu finden. Zärtlichkeit vielleicht. Kameradschaft bestimmt. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, fast den Verstand zu verlieren und mich immer aufs Neue nach ihm zu verzehren und dass der Liebesakt mit ihm so viel anders war als mit jedem anderen Mann, den ich gekannt hatte. Als er meinen Namen flüsterte, jagte mir seine Stimme einen Schauer über den Rücken. Er war abwechselnd beinahe grob und dann wieder zärtlich. Ich schloss die Augen und umschlang ihn mit den Beinen, ängstlich und besorgt durch das, was sich zwischen uns abspielte. Das Gefühl, das sich wie ein warmer Strom in meinen Adern ausbreitete, war verführerisch und süchtig machend wie eine Droge, und ich wusste, dass es keinen Weg zurück gab zu dem, wie es vor dieser Nacht zwischen uns gewesen war.

				Zeitweise dösten wir, dann machten wir wieder Liebe. Einmal, als er schlief und ich noch wach war, rollte ich mich auf die Seite und betrachtete ihn, und ich fragte mich, wie er immer noch so ein Rätsel sein konnte. Er schien meinen Blick zu spüren. Er öffnete die Augen, zog mich an sich und presste seinen Mund auf meinen. Ich krallte mich an ihn, als könnte ich ihm mit meinem Körper einen Stempel aufdrücken, mein Siegel, sodass er mich nie mehr vergessen würde.

				Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal einschlief, doch als ich aufwachte, war er verschwunden. Mir gab es einen leichten Stich ins Herz. Wann war er gegangen, und weshalb hatte er mich nicht geweckt, um mir einen Abschiedskuss zu geben? Keine Nachricht, kein Garnichts.

				Ich fand mein Handy in dem Kleiderhaufen neben dem Schlafsack, auf dem wir gelegen hatten. Zwanzig vor sieben. Ich richtete mich auf und wickelte mich in die Laken ein. Es war nicht so sehr wegen der Kälte, doch ich fühlte mich nackt.

				Ich zog mich schnell an. Heute würde es mit Sicherheit regnen. Als ich das Haus betrat, roch ich schon den Kaffee. Seine Nachricht klebte an der Kaffeemaschine.

				Wollte dich nicht wecken. Bin unterwegs zum Weinkeller. Ruf mich an.

				Ein Mann weniger Worte. Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein, der wie Schlamm aussah und wie Raketentreibstoff schmeckte. Er musste das ganze Paket Kaffee genommen haben, das ich gerade gekauft hatte.

				Ich nahm einen Schluck und rief ihn an. Er antwortete nach dem zweiten Signal.

				»Auch schon wach, Schlafmütze?«

				»Danke für den Kaffee. Weshalb hast du dich so früh aufgemacht?«

				»Bitte! Ich wollte ihn nicht zu stark machen, weil ich weiß, dass du das nicht magst.«

				Ich lachte. »Das war äußerst rücksichtsvoll.«

				»Kannst du herkommen?« Er war schon wieder ganz bei der Arbeit.

				»Natürlich. Was ist denn los?«

				»Ich weiß nicht. Wieder der Riesling. Die Fermentation geht nicht mehr weiter. Ich will ihn nicht völlig verlieren, aber es sieht schlecht aus.«

				»In ein paar Minuten bin ich da. Ich muss nur kurz duschen.«

				Unter der Dusche hüllte mich der Dampf komplett mit Quinns Geruch ein. Ich sah, wie das Wasser an meinen Brüsten entlangfloss, und bei der Erinnerung an das, was er getan hatte, begann ich zu zittern.

				Er stand neben einem der Edelstahltanks, als ich zwanzig Minuten später in den Weinkeller kam. Wie ich hatte er es geschafft, zu duschen und sich umzuziehen, und trug nun eine Tarnhose und ein T-Shirt mit unserem Logo darauf. Als er mich hörte, drehte er sich um, und unsere Blicke trafen sich.

				Es war wie ein Stromschlag, doch es gelang mir, mit ruhiger Stimme zu fragen: »Was ist los?«

				Er nahm einen Becher und legte den Hebel eines kleinen Einhandmischers so weit um, dass dieses ein paar Zentimeter unter dem Zeichen für den Riesling und die Hefelinie stand, die wir benutzt hatten. Eine trübe bräunlich grüne Flüssigkeit ergoss sich in den Becher.

				»Riech mal daran.«

				Er bat mich nicht, es zu kosten, was nichts Gutes verhieß. Noch bevor ich es unter meine Nase hielt, schlug mir der muffige Geruch verderbenden Weins entgegen. Ein Gestank wie von verfaulten Eiern. In der Chemie ein klassischer Alptraum.

				»Was ist geschehen? Kannst du ihn retten?« Fassungslos roch ich noch einmal daran. Der Gestank war ekelhaft.

				»Wir werden sehen.«

				Nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte.

				»Soll ich hierbleiben und dir helfen?«

				»Danke, aber ich muss mir erst mal einen Überblick über die ganze Sache verschaffen. Das gelingt mir eher, wenn ich allein arbeite. Außerdem findet heute diese Aufführung statt. Da wird es zugehen wie im Irrenhaus. Du wirst dort gebraucht.«

				»Hältst du dann wenigstens Kontakt und sagst mir, wie es läuft?«

				Er legte mir einen Arm um die Taille, zog mich an sich und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss. Als wir aufhörten, atmeten wir beide heftig.

				Seine Stimme klang rau an meinem Haar. »Wie soll es jetzt weitergehen?«

				Ich schloss die Augen. »Es« hieß »mit uns«. Bereute er es? Katzenjammer?

				Ich wollte es nicht wissen. Im Moment sollte er sich ganz darauf konzentrieren, weshalb etwas mit einem unserer bedeutsamsten Weine schieflief. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich zu fragen, ob es letzte Nacht nur um körperliche Befriedigung gegangen war oder ob es mehr bedeutet hatte.

				»Wir können es ja Tag für Tag neu angehen«, sagte ich.

				»Bist du damit einverstanden?« Er strich mir mit der Rückseite des Zeigefingers über die Wange.

				Ich nickte. »Absolut.«

				Es fiel mir schwer, nicht zu viel in seinem Lächeln der Erleichterung zu lesen.

				»Gut. Das ist prima. Danke.«

				Ich beendete das peinliche Schweigen. »Ich schätze, dann kümmere ich mich jetzt mal besser um die Dinge in der Villa. Frankie, Gina und die Mädchen müssten jeden Moment auftauchen. Du weißt ja, dass wir die Weinkellerei schließen, wenn die eigentliche Aufführung der Schlacht läuft«, sagte ich. »Ich möchte sicherstellen, dass jeder die Möglichkeit hat, das Schauspiel zu verfolgen.«

				»Gut. Großartig.«

				Er hörte mir nicht zu. »Meinst du, du könntest dich hier mal loseisen und herüberkommen, um es dir anzusehen?«

				»Nein, ich komme hier nicht weg.«

				»Na gut, dann sehen wir uns später.«

				»Hallo …«

				»Ja?«

				Ich drehte mich zu ihm um und betete, ich habe nicht zu hoffnungsvoll geklungen oder mein Herz auf der Zunge getragen. Für manche Männer gab es nichts Schlimmeres als eine schmachtende Frau, und ich wollte ihn nicht vertreiben.

				»Du hast doch wohl nicht mehr vor, Annabel Chastain heute irgendwie ein Bein zu stellen, oder?« Er zerknüllte den Becher zu einem Ball. »Falls sie kommen sollte.«

				»Ich komme schon zurecht. Ich weiß, was ich tue.«

				Er schüttelte den Kopf. »Wie heißt es doch bei Hamlet? ›Die Lady protestiert zu viel, mich deucht.‹«

				Ich lächelte. »Dann hast du ihn ja doch gelesen.«

				Er schaute betrübt drein. »Ja, aber nur als Comicversion. Etwas anderes hatten wir nicht in Kalifornien.«

				»Junge, Junge, du bist ganz schön dünnhäutig.«

				»Wie eine Rieslingtraube.« Er grinste. »›Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage; Obs edler im Gemüt, die …‹«

				»Schon gut, schon gut, du hast gewonnen. Ich bitte um Verzeihung.«

				Wir befanden uns wieder im Normalzustand. Er warf den Becher nach mir, und ich duckte mich.

				»Obs edler im Gemüt, die Pfeil und Schleudern des wütenden Geschicks erdulden oder, sich waffnend gegen eine See von Plagen …« Er machte eine Pause. »Du hast eine See von Plagen, Butterblümchen. Sei vorsichtig!«

				Als ich zur Villa hinüberging, begann es leicht zu regnen.

				Er hatte recht.

				Ich hatte eine See von Plagen.
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				Kapitel 23

				Die dunklen Quellwolken, die für den Verlauf des Tages starken Regen garantierten, hingen so tief, dass das Lager und das Schlachtfeld wie unter einem Kuppelgewölbe eingeschlossen schienen. Bis zur Aufführung waren es nur noch Stunden, und die gespannte Erwartung dessen, was da kommen sollte, verbreitete sich wie ein Fieber über die gesamte Stätte.

				Frankie und die Kellnerinnen aus dem Goose Creek Inn stießen um kurz nach elf zu Gina und mir. Wir befanden uns in der Nähe der Marketenderzelte. In einer Stunde sollten die Lager für das Publikum geschlossen werden, daher beschlossen wir, dorthin zu gehen und bei den letzten Vorbereitungen zuzuschauen. Nachdem wir die Brücke überquert hatten, teilten wir uns auf, da die Freunde von Cheryl und Sandy, den Kellnerinnen, sich im Lager der Unionisten befanden.

				»Die armen Kerle. Die beiden werden gleich zu Beginn der Kämpfe abgeknallt«, sagte Frankie. »Die Mädchen wollen sie aufmuntern, weil sie doch so fürchterlich eins auf den Deckel kriegen werden. Außerdem wollen sie vereinbaren, in welches Restaurant sie heute Abend essen gehen.«

				»Ich wüsste gerne, wie festgelegt wird, wer sterben soll«, sagte Gina. »Ich finde es ziemlich gruselig.«

				»Eigentlich ist das mehr Zufall«, sagte Frankie. »Cheryl erzählte mir, da werden entweder Karten verteilt, auf denen steht, was man zu tun hat, oder die Männer werden abgezählt, und jeder mit einer bestimmten Nummer muss dann umfallen, als sei er getötet oder verwundet worden.«

				»Außer man ist eine wichtige Person«, sagte ich. »Dann hält man sich an das, was damals während der Schlacht wirklich geschehen ist. B. J. und Vitale, der Befehlshaber der Unionisten, haben wochenlang an den Plänen herumgebastelt.«

				»Ich weiß ja, dass es nur ein Schauspiel ist«, sagte Gina, »aber irgendwie mutet es jetzt doch ziemlich realistisch an.«

				»Das finde ich auch«, sagte Frankie. »Irgendwie komisch, oder?«

				Im Lager der Konföderierten hatte eine düstere Stimmung während der Vorbereitung die umgängliche Kameraderie vom Vortag verdrängt. Überall um uns herum kümmerten sich Soldaten um ihre Waffen oder stellten sich in Formationen auf, um die letzten Befehle ihrer Offiziere in Empfang zu nehmen. Jenseits einer Baumgruppe am anderen Ende des Lagers hörten wir Schüsse. Gina zuckte zusammen.

				»Haben sie etwa schon angefangen?«, fragte Frankie. »Weshalb wird denn da geschossen?«

				»Immer mit der Ruhe. Wahrscheinlich sind das nur Sicherheitschecks«, sagte ich, während eine Trommel zu einem martialischen Rhythmus ansetzte. »Die wollen sichergehen, dass niemand scharfe Munition besitzt.«

				»Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, sagte Gina. »Ich glaube, dieses Kriegspielen geht mir an die Nieren.«

				Eine grauhaarige Frau in der Kleidung einer Halloweenhexe kam aus einem großen Zelt, als sich Gina mit der Hand an die Stirn fasste.

				»Geht es ihr nicht gut?« Die Frau zog ein Fläschchen aus den Falten ihres schwarzen Gewandes hervor und hielt es Gina unter die Nase. »Riechsalz, meine Kleine. Das müsste helfen.«

				Gina riss den Kopf zurück, und ich roch einen Hauch von Ammoniak. »Wer sind Sie?«

				»Phyllis Katz.« Die Frau lächelte. »Aber hier nennt mich jeder nur die Schwarze Witwe. Kommen Sie, in meinem Zelt gibt es Stühle, und es beginnt zu regnen. Sie müssen sich setzen, damit Sie wieder etwas Farbe bekommen.«

				Ich sah den erstaunten Ausdruck in Ginas Gesicht, während die Witwe ihr einen Arm um die Taille legte.

				»Keine Angst«, sagte sie, »ich beiße nicht.«

				Zusammen mit Gina verschwand sie im Zelt.

				»Meint die das im Ernst?«, fragte Frankie. »Wir sollen in ihre gute Stube kommen?«

				»B. J. hat mir gestern von ihr erzählt«, sagte ich. »Anscheinend besitzt sie eine Ausstellung von …«

				»Särgen«, sagte Frankie, als wir das Zelt betraten. »Sie sammelt Särge.«

				Reihen von Särgen, flankiert von mit Trauerkleidung drapierten Schneiderpuppen, füllten jede Ecke des Zeltes. In Vitrinen lagerten Briefe, Geschirr, Kristallfläschchen und mehr Erinnerungsstücke an den Tod, als ich je zuvor auf einem Fleck gesehen hatte.

				Gina wirkte noch blasser als draußen, als die Witwe sie jetzt zu einem kleinen Schaukelstuhl führte und ihr wieder das Riechfläschchen unter die Nase hielt. Dann öffnete die Frau einen schwarzen Spitzenfächer und wedelte damit vor Ginas Gesicht herum.

				»Bitte schön«, sagte die Witwe zu Frankie und mir, »schauen Sie sich nur um. Es hat mich Jahre gekostet, diese Sammlung zusammenzutragen. Etwas Ähnliches wie das hier werden Sie nirgends finden. Die Viktorianer haben viel Wert darauf gelegt, der Toten zu gedenken, müssen Sie wissen.«

				Savannah hatte das Gleiche von den alten Ägyptern gesagt. Was hatte es mit gewissen Kulturen auf sich, dass sie von einer makaberen Faszination für den Tod besessen waren? Doch Frankie hatte sich bereits auf einen langsamen Besichtigungsgang durch das Zelt begeben, die Hände hinter dem Rücken gefaltet.

				»Wozu dienen die kleinen Flaschen?«, fragte Frankie. »Ebenfalls Riechsalz?«

				»Darin fingen Frauen die Tränen auf, die sie um ihren gestorbenen Ehemann vergossen«, sagte die Witwe. »Sie verschlossen sie mit einem Korken, um sie für ein Jahr zu versiegeln, und am ersten Jahrestag des Todes ihres Liebsten besprenkelten sie damit sein Grab.«

				Gina warf mir hinter dem Rücken der Witwe einen Blick zu, zeigte auf den Ausgang und fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle.

				»Ich fühle mich schon viel besser.« Sie stand auf. »Wir sollten jetzt gehen.«

				»Ihre Ausstellung ist wirklich äußerst interessant.« Frankie war höflich. »Und vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«

				Irgendetwas tanzte in den Augen der Witwe, während sie uns anlächelte. »Gut, Mädchen, dann trollt euch mal.«

				Als wir wieder draußen waren, sagte Gina: »Das war unheimlich.«

				»Ich fand es faszinierend«, sagte Frankie. »Ich frage mich nur, wie man die Tränen in die Flasche bekam. Das kapiere ich nicht. Verstehst du das, Lucie? Hallo … Lucie!«

				»Wie bitte? Schaut mal, ist das nicht das Regiment von B. J.?«

				Eine Kolonne marschierte in Zweierreihe auf uns zu, die Gewehre geschultert und die Augen starr geradeaus gerichtet. Ein Trommler schlug den Takt, während ein Junge mit Querflöte Glory, Glory, Hallelujah spielte.

				»Das sind sie«, sagte Gina begeistert. »Da vorn ist Tyler.«

				Er schielte zu uns herüber, mit ernstem und strengem Blick, doch ein leichtes Flackern verriet, dass er uns erkannt hatte. Sein Waffenrock schien zu kurz für ihn zu sein, und die Hose war an den Knien geflickt. Die roten Locken quollen unter der Kappe hervor, und seine Brille mit Drahtgestell hatte er durch ein altmodisches Modell ersetzt, das ihn an eine Eule erinnern ließ.

				»Mein Gott, das sieht ja aus, als wenn er wirklich in den Krieg ziehen muss.« Frankie kramte in ihrer Tasche und fischte ein Papiertaschentuch heraus, um sich die Tränen wegzuwischen. »Entschuldigt, aber bei Filmen muss ich auch immer heulen.«

				»Glaubt ihr, dass sie Angst hatten, als sie damals in die Schlacht marschiert sind?«, fragte Gina.

				Es hatte inzwischen leicht zu regnen begonnen, was die Sicht trübte.

				»Ich hätte einen Riesenbammel gehabt.« Frankie knüllte das Taschentuch zusammen und steckte es in die Tasche zurück.

				»Wir sollten jetzt gehen«, sagte ich.

				»Ich habe meinen Regenschirm im Auto liegen gelassen«, sagte Frankie. »Ich muss zurück zum Parkplatz und ihn holen.«

				»Meiner liegt auch noch drin«, sagte Gina. »Ich komme mit. Was ist mit Ihnen, Lucie?«

				»Meiner ist zu Hause. Ich habe nicht daran gedacht, als ich heute Morgen losgefahren bin.« Vielleicht hatte ich aber auch an etwas ganz anderes gedacht. Meine Gedanken wanderten zu Quinn.

				»Wir teilen uns einen«, sagte Frankie. »Du kannst doch schon mal in den Zuschauerbereich gehen und uns Plätze reservieren. Wir treffen uns dann da.«

				Nachdem wir die Brücke überquert hatten, bogen sie zum Parkplatz ab. Ich folgte dem stetigen Strom der Zuschauer mit ihren Regenschirmen, Campingstühlen, Kameras und Ferngläsern, der sich in Richtung des mit Seilen abgesperrten Zuschauerbereichs bewegte. Trotz der großen Menschenmenge entdeckte ich Annabel und Sumner Chastain sofort; Sumner trug einen überdimensionalen Regenschirm mit dem Logo seines Unternehmens, und ihre knallgelben Regenjacken strahlten im Nieselregen wie zwei Leuchtfeuer. Über Sumners Schulter hing ein Feldstecher.

				Der fröhlich klingende Refrain des von den Virginia Fiddlers gesungenen Southern Soldier ertönte aus der tragbaren Beschallungsanlage, die B. J. besorgt hatte. Ich achtete auf den grausigen Text und schlängelte mich durch die Menschenmasse, bis ich die Chastains erreicht hatte. Annabel drehte sich zu mir um, als ich ihren Namen rief.

				»Haben Sie sich von gestern erholt?«, fragte ich.

				»Wie bitte?« Ihr Blick flatterte. Ihre Augen wirkten dennoch träge, und ich fragte mich, ob sie Medikamente genommen hatte. Vielleicht ein Beruhigungsmittel? »Oh, ja. Ja, mir geht es gut.«

				»Nun, ich hoffe, Sie genießen das hier. Wollen Sie bis zum Ende bleiben?«

				Das Geplauder würde Sumner irgendwann zu viel werden. Ich musste sie irgendwo hinschleusen, wo ich mich ungestört mit ihnen unterhalten konnte.

				Sumner schaute mich irritiert an, wie ich eine so blöde Frage stellen konnte, und antwortete mir mit übertriebener Geduld: »Ja, das haben wir vor.«

				Im Gegensatz zu Annabel wirkte er angespannt und nervös.

				»Ich würde gerne mit Ihnen beiden reden«, sagte ich. »Unter sechs Augen. Es dauert nur ein paar Minuten.«

				»Falls es sich um Ihren Vater und Kinkaid handeln sollte«, sagte Sumner mit leiser Stimme, »dann denke ich, dass wir das Thema erschöpfend behandelt haben.«

				Er legte einen Arm um seine Frau.

				»Leland hat ebenfalls Briefe aufbewahrt«, sagte ich. »Ich habe sie gestern Abend gefunden.«

				Sumner erstarrte, und Annabel fuhr sich mit der Hand an den Hals.

				»Sie lügen.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

				»Ich fürchte, Sie irren«, sagte ich. »Ich fand sie zufällig. Meine Mutter hatte irgendwann einmal erwähnt, er besitze eine Sammlung von Gegenständen aus dem Bürgerkrieg, die er auf unserem Grundstück gefunden hat. Ich habe gestern danach gesucht, um sie vielleicht in der Weinkellerei auszustellen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich eine alte Zigarrenkiste in der Erwartung öffnete, darin Kugeln und eine Gürtelschnalle der Konföderierten zu finden, und stattdessen war sie voller Liebesbriefe.«

				Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck und hoffte, sie würden mir Glauben schenken, als Sumner nach meinem Arm griff. »Müssen wir das Gespräch ausgerechnet hier führen?«

				»Was halten Sie von der Stelle hinter der Virginia Marketenderei?« Ich schüttelte seine Hand ab.

				Schweigend gingen wir zum Zelt. Quinn witzelte gerne, meine Nase wachse jedes Mal, wenn ich lüge. Gelang es mir, Annabel so weit zu verunsichern – sie davon zu überzeugen, ich besäße ihre Briefe an Leland wirklich –, dass sie am Ende vielleicht zugeben würde, über ihr Verhältnis mit meinem Vater gelogen zu haben?

				Annabels Stimme klang kalt, als sie mich anschaute, doch sie schien panische Angst zu haben. »Sie haben überhaupt keine Briefe. Sie bluffen!«

				»Nach Beaus Tod«, sagte ich, »sollen Sie ja angeblich diejenige gewesen sein, die versuchte, die Affäre zu beenden. Aber das entspricht nicht der Wahrheit, oder? Leland hat sie beendet, und Sie haben sich nicht damit abgefunden. Sie haben ihm weiter geschrieben, haben ihn angefleht, Ihr Verhältnis fortzusetzen.«

				»Nein. Das ist nicht wahr.«

				»Sie haben ihn geliebt, Annabel. Mein Vater hat Sie abgewiesen, nicht umgekehrt«, sagte ich. »Allerdings verstehe ich nicht, wie er in den Mord verwickelt war. Denn Leland hat Beau nicht getötet. Ich glaube, Sie haben es getan. Danach haben Sie ihn dazu gebracht, Ihnen bei der Beseitigung von Beaus Leiche zu helfen. Ich glaube nicht, dass Sie mitgekommen sind, denn Sie waren wirklich überrascht, als Sie sein Grab gesehen haben. Aber irgendwie ist es Ihnen gelungen, Leland davon zu überzeugen, Beau hier auf Highland Farm zu begraben.«

				»Das ist nicht wahr …«

				»Was höre ich da?« Sumners Stimme überschlug sich beinahe. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er gar nicht mit mir sprach. »Annie, sag mir, dass es nicht wahr ist. Du bist doch nicht mehr zu ihm gegangen, nachdem …«

				»Nachdem was?«, fragte ich. »Nachdem sie Beau umgebracht hat?«

				»Sumner, bitte«, flehte Annabal. »Es war nicht so, wie du denkst.«

				»Diese Briefe«, sagte Sumner, »wo sind sie?«

				»Oh, an einem sicheren Ort«, sagte ich. In meinem Kopf nämlich. »Sie beide kannten sich schon, als Beau noch lebte? Haben Sie meinen Vater auch gekannt, Sumner?«

				»Du brauchst ihr nicht zu antworten«, krächzte Annabel. »Sie weiß doch gar nicht, was sie da redet.«

				Sie wandte sich an mich: »Ich zahle für diese gottverdammten Briefe. Geht es Ihnen darum? Erpressung?«

				Ich hatte das Gefühl, geohrfeigt worden zu sein. »Nein, mein Gott, natürlich nicht. Ich will Ihr Geld nicht. Ich will nur wissen, was geschehen ist. Leland hat Beau nicht umgebracht. Sie haben es getan. Vielleicht war es Notwehr, aber Sie haben ihn getötet. Bitte, Annabel! Ich möchte nur die Wahrheit kennen. Machen Sie dies nicht zur Hinterlassenschaft meines Vaters. Das ist nicht gerecht.«

				Der qualvolle Blick, den Annabel und Sumner in diesem Moment wechselten, ging mir durch Mark und Bein.

				»Sie haben es getan?« Ich starrte Sumner an. »Sie haben ihn ermordet?«

				»Hören Sie …« Auf Annabels Gesicht spiegelte sich immer noch Entsetzen.

				»Warum?«, insistierte ich, ohne auf sie einzugehen. »Um sie zu beschützen?«

				Der Damm war gebrochen, der angerichtete Schaden unumkehrbar. Er spuckte mir die Worte förmlich entgegen.

				»Ich brauche Ihnen überhaupt nichts zu sagen, außer dass Ihre Briefe nicht das geringste gottverdammte Fitzelchen beweisen! Wir gehen.«

				»Müssen wir nicht …?«, begann Annabel.

				»Jetzt reicht’s! Du hast schon genug gesagt.« Sumner ergriff ihren Arm – diesmal wenig liebevoll –, und sie verschwanden. Ich hielt mich an einer Zeltstange fest, als habe mich das letzte bisschen Kraft verlassen.

				Die Briefe waren ein Bluff, und Sumner hatte recht. Ich konnte immer noch keinen Beweis vorlegen. Das galt auch für die brandneue Enthüllung, dass er Beau umgebracht hatte – oder war er es doch nicht gewesen?

				Es machte Sinn. Die ganze Zeit über hatte Annabel Sumner geschützt, nicht sich selbst. Sie wäre fast damit durchgekommen, bis Sumner von ihrem Betrug gehört hatte beziehungsweise ihr ein Geständnis entlockt hatte. Sumner hatte nicht gewusst – bis zu diesem Zeitpunkt –, dass seine Frau Leland immer noch liebte. Dass sie zu meinem Vater zurückgekehrt war, nachdem er Beau für sie umgebracht hatte. Sumner hatte Annabel geliebt, doch sie konnte meinen Vater nicht vergessen, konnte sich nicht von ihm losreißen.

				Ich wusste aber immer noch nicht, was danach geschehen war. Wer hatte Beau unter die Erde gebracht? Sumner? Sumner und Leland? Hatte mein Vater überhaupt von dem Grab gewusst? Vermutlich würde ich nie die Antworten auf diese Fragen bekommen. Die Chastains würden nichts zugeben, und ihre Phalanx von Rechtsanwälten und Medieneinflüsterern würden sie wie hinter einem uneinnehmbaren Wall abschirmen.

				Die Wahrheit würde jene Wahrheit sein, die sie präsentierten. Ende der Geschichte.

				Ich hielt mich immer noch an dem Zeltpfosten fest, als Kit Eastman meinen Namen rief. Seit diesem fürchterlichen Tag in ihrem Büro hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt. Sie kam zu mir und trug einen grün-gelb karierten Regenschirm.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. »Weshalb stehst du denn hier draußen im Regen herum? Du siehst ja schrecklich aus.«

				»Mir geht’s gut.«

				»Natürlich, das sieht man.« Sie hielt mir den Regenschirm über den Kopf. »Möchtest du darüber reden?«

				»Ein andermal.«

				Wir setzten uns in Bewegung.

				»Zur Aufführung geht’s da lang«, sagte sie. »Dies ist die falsche Richtung.«

				»Mir ist danach, es sausen zu lassen«, sagte ich. »Geh du nur.«

				Sie warf mir einen neugierigen Blick zu. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber sausen lässt du gar nichts.«

				Sie hakte sich bei mir unter, während der Nieselregen in den Schauer überging, den wir schon den ganzen Tag erwartet hatten.

				»Komm, schwing dein Tanzbein«, sagte sie. »Ich möchte die Schlacht nicht verpassen.«

				Sie war die Einzige, die sich Scherze über meine Behinderung erlauben durfte. Das war unsere Form des Umgangs mit dem Unfall – dem »Leben danach«, wie ich es nannte, nachdem meine Welt auf den Kopf gestellt worden, ihre jedoch unverändert geblieben war. Lange Zeit hatte sie eine seltsame Art von Schuldgefühl mit sich herumgeschleppt, da sie in jener Nacht ebenfalls in dem Auto hätte sitzen sollen, wenn ihre Verabredung nicht geplatzt wäre. Wir hatten es wieder und wieder durchgekaut, und es hatte unsere Freundschaft nicht zerstört. Und auch das Zerwürfnis der letzten Wochen würde uns nicht auseinanderbringen.

				»Wie ist es dir ergangen?«, fragte sie.

				»Es ging schon besser.«

				»Ich weiß, dass es hart für dich war.« Sie legte mir einen Arm um die Schulter. »Wir könnten in den nächsten Tagen doch mal an der alten Goose Creek Bridge gemeinsam eine Flasche Wein köpfen. Über den ganzen Kram reden. Das Kriegsbeil begraben. All so Sachen.«

				»Dazu hätte ich schon Lust«, sagte ich. »Vor allem würde ich gerne das Kriegsbeil begraben.«

				»Was deinen Vater betrifft«, sagte sie, »es tut mir leid, Luce. Du weißt, das ich ihn nie verletzen wollte. Und auch dich nicht freiwillig verletzen …«

				»Leland hat Beau Kinkaid nicht umgebracht, Kit. Ich weiß es mit absoluter Sicherheit.«

				Sie blieb stehen und drehte sich, um mir in die Augen zu schauen. »Was redest du da?«

				»Ich weiß, dass er es nicht getan hat. Aber ich kann nicht beweisen, wer es war.«

				»Sagst du es mir?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«

				Ich hörte über den Lautsprecher, wie B. J. die Menge anheizte und verkündete, die Schlacht würde jeden Moment beginnen.

				»Komm«, sagte ich, »es geht los.«

				Falls es jemals Zweifel daran gegeben haben sollte, dass die Zuschauer den Süden anfeuern würden, dann machten die Begeisterungsrufe, die beim Anblick der konföderierten Soldaten aufkamen, diese zunichte. Ich sah, wie sich Frankie und Gina zu uns durchkämpften, und winkte ihnen zu.

				Die Stimme von B. J. dröhnte über den Lautsprecher: »Wie wir alle wissen, war die Schlacht von Balls Bluff das Ergebnis stümperhafter Spionage und daraus resultierender falscher Entscheidungen. Es begann damit, dass die Union irrtümlicherweise glaubte, die Konföderierten hätten Leesburg verlassen, und mit der unglücklichen Einschätzung eines unerfahrenen Spähtrupps der Unionisten, die im Mondschein eine Baumgruppe für ein verlassenes Lager der Konföderierten hielten.«

				Das erste Scharmützel auf dem Schlachtfeld zwischen einer kleinen Gruppe konföderierter und unionistischer Truppen erinnerte mich an rivalisierende Gruppen von Kindern auf dem Spielplatz, die sich nicht näher zu kommen trauten. Dann brüllte einer der Kommandeure »Feuer!«, und das eigentliche Schießen begann. Zunächst erschien alles geordnet, als die ersten Reihen der Soldaten ihre Schüsse abgaben und sich dann hinknieten, um die Gewehre neu zu laden, während die Reihen hinter ihnen ihre Positionen einnahmen.

				»Mein Gott, schaut euch das an!«, sagte Frankie. »Die marschieren ja mit vorgehaltenem Gewehr aufeinander zu. Die müssen doch wissen, dass die Männer in der ersten Reihe niedergemacht werden.«

				»Ich dachte, die wären mit Booten gekommen.« Frankie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht, als wolle sie sich frische Luft zufächern. »Riecht ihr auch das Schießpulver?«

				»In der richtigen Schlacht kamen sie ja auch in Booten, aber B. J. hat gesagt, sie würden die Kanus erst im letzten Akt einsetzen, wenn Senator Baker eintrifft und erschossen wird«, sagte ich.

				Inzwischen hatten sich die Reihen aufgelöst, und die Schüsse wurden zum Trommelfeuer. Rauch lag wie ein Dunstschleier über dem Schlachtfeld, und die ganze Szene kam mir seltsam unwirklich vor, fast wie in ein Traum.

				»Wie können die bei dem Rauch überhaupt noch etwas sehen?«, fragte Kit.

				»Das Unglück wollte es für die Konföderierten«, bellte B. J. über den Lärm hinweg, »dass die tapferen Jungs des Achtzehnten Mississippi auf offenem Gelände angriffen, wo bereits zwei Flügel der Unionisten in den Wäldern auf sie warteten.«

				Während er noch redete, schwenkte eine Gruppe konföderierter Soldaten in Richtung eines Trupps Unionisten. Gewehrschüsse empfingen sie aus dem Wald, eine Kanone wurde abgefeuert. Noch mehr Rauch füllte das Schlachtfeld, und über das Getöse hinweg schallte der primitive, unmenschliche Rebellenschrei.

				Wieder hörte ich die Stimme von B. J. durch den Lautsprecher, doch diesmal verstand ich ihn nicht.

				»Was ist los?«, fragte Gina.

				Ich zeigte zum Bach. »Ich glaube, er hat gesagt, dass Baker gerade angekommen ist. Siehst du den Kerl mit der roten Schärpe?«

				Eine Gruppe unionistischer Soldaten zog ein Kanu ans Bachufer, und Ray Vitale, der die Rolle von Edward Baker spielte, kletterte heraus und machte sich auf den Weg zum Schlachtfeld.

				In der Ferne sah ich das Glitzern seines Schwerts, als Vitale den Arm über den Kopf hob und seinen Truppen das Zeichen zum Angriff gab. Gewehrsalven ertönten, gefolgt von einem zweiten Kanonenschuss. Vitale ließ sein Schwert sinken und griff sich an die Brust, während er zu Boden fiel. Männer in grauen und blauen Uniformen rannten unter andauerndem Beschuss auf ihn zu.

				»Mein Gott«, sagte Frankie, »das ist ja wirklich unglaublich realistisch. Mein Herz spielt schon völlig verrückt.«

				Kit hielt sich eine Hand über die Augen, um diese gegen den Regen zu schützen, und spähte zum Schlachtfeld hinüber. »Irgendetwas ist da los.«

				»Feuer einstellen!«, brüllte B. J. »Sofort das Feuer einstellen!«

				Wir hörten vermehrt Rufe und den gelegentlichen Knall eines sporadischen Schusses, während der dichte Rauch das Schlachtfeld wie in ein Leichentuch einhüllte.

				»Entspricht das immer noch der Realität von damals?«, fragte Frankie. »Dass da alle wie angestochen durcheinanderlaufen?«

				»Ich glaube nicht«, sagte ich.

				B. J. ergriff erneut das Wort. Diesmal klang seine Stimme beklommen und eindringlich.

				»Meine Damen und Herren, auf dem Schlachtfeld hat es einen Unfall gegeben. Wir werden unsere geplanten Aktivitäten nicht fortsetzen.«

				»Was ist denn passiert?«, fragte Frankie. »Wovon redet er?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, jemand hat gerade auf Ray Vitale geschossen«, sagte ich. »Mit scharfer Munition.«
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				Kapitel 24

				Die Durchsage von B. J. sorgte dafür, dass die Menge, vor allem Familien mit Kindern, panikartig in Richtung Parkplatz davonstürmte, als sich herumsprach, dass jemand erschossen worden war.

				»Das ist doch verrückt«, sagte ich. »Ich denke, die haben Sicherheitschecks durchgeführt. Wie konnte dann jemand mit scharfer Munition auf das Schlachtfeld kommen?«

				»Hier darf niemand verschwinden«, sagte Kit, als Leute an uns vorbeiliefen. »Das hier ist ein Tatort. Wir müssen versuchen, das Gebiet abzuriegeln, bis die Polizei kommt. Das ist das Erste, was Bobby tun würde.«

				»Vergiss es«, erwiderte ich. »Wie willst du denn eine so große Menschenmenge gegen ihren Willen festhalten? Vor allem wenn niemand weiß, wer der Schütze war und ob noch jemand mit scharfer Munition da draußen ist. Vielleicht war es ein Unfall, vielleicht aber auch nicht. Wir sollten den Weg frei machen, bevor wir noch niedergetrampelt werden. Frankie, Gina, kommt!«

				»Ich rufe Bobby an.« Kit holte ihr Handy heraus, während wir uns dichter an das gelbe Absperrband heranschoben, das gespannt worden war, um die Zuschauer am Betreten des Schlachtfelds zu hindern. Da die Menge in die entgegengesetzte Richtung strömte, hatten wir jetzt die freier werdende Sicht auf Hunderte Soldaten in blauen und grauen Uniformen, die vom Schlachtfeld in die Lager stürmten.

				»Ruf den Notruf an, damit sie dem Bereitschaftspolizisten am Tor Bescheid sagen!«, rief ich Kit zu. »Der glaubt möglicherweise, die Menschen gehen, weil die Aufführung zu Ende ist. Und sag der Vermittlung, dass sie einen Notarztwagen schicken sollen. Im Zweifelsfall den Rettungshubschrauber. Platz zum Landen gibt es hier mehr als genug. Ich gehe rüber zur Lautsprecheranlage von B. J. und schaue mal, ob wir hier irgendwelche Ärzte haben. Oder jemanden mit medizinischer Ausbildung.«

				»Was ist mit Gina und mir?«, fragte Frankie.

				»Versucht, euch zum Südtor durchzuschlagen, und fragt den Polizisten, ob ihr helfen könnt.«

				»Wahrscheinlich hat schon jemand vom Schlachtfeld aus den Notruf informiert«, sagte Kit.

				»Darauf würde ich mich nicht verlassen. 1860 gab es noch keine Handys. Die einzige Möglichkeit, wie diese Leute Nachrichten übermitteln konnten, waren Rauchsignale«, entgegnete ich.

				Inzwischen verzichteten wir auf Kits Regenschirm, um schneller voranzukommen. Ich hörte, wie sie telefonierte.

				»Der Einsatzleiter hat versprochen, Verstärkung zu schicken«, sagte Kit, während wir uns zu dem offenen Zelt durchwühlten, von dem aus B. J. noch vor wenigen Minuten seinen Kommentar gesprochen hatte. »Den Hubschrauber können sie nicht schicken. Zu viel Regen und Wind. Aber ein Krankenwagen ist unterwegs.«

				Das Mikrofon von B. J. war immer noch eingeschaltet, doch das Zelt war leer. Vermutlich war er zu Ray Vitale geeilt.

				Ich nahm das Mikrofon. »Falls hier irgendwo Ärzte oder Rettungssanitäter sind, bitte ich Sie, unverzüglich zum Zelt mit der Lautsprecheranlage zu kommen.«

				Kit stieg auf einen Klappstuhl und hielt Ausschau. »Da kommt niemand«, sagte sie. »Wiederhol die Durchsage noch mal.«

				Ich versuchte es noch zwei Mal, dann meldete sich mein Handy. Auf dem Display leuchtete Frankies Nummer auf.

				»Auf dem Parkplatz ist der kollektive Wahnsinn ausgebrochen«, sagte sie. »Nachdem die Leute gemerkt haben, dass sie nicht durchs Tor kommen, weil die Ausfahrt durch den Polizeiwagen blockiert ist, versucht jeder mit Vierradantrieb irgendwo anders herauszukommen. Irgendjemand hat einen Teil des Lattenzauns an der Grundstücksgrenze niedergewalzt.«

				»Die lassen sich nicht aufhalten«, sagte ich. »Um den Schaden kümmern wir uns später. Falls du zufällig einem Arzt begegnest, dann frag ihn bitte, ob er herkommen kann. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis der Notarztwagen hier ist.«

				»Ich versuche es. Der Beamte hier will, dass wir Namen und Autokennzeichen notieren«, sagte sie. »Und dass wir fragen, ob jemand etwas gesehen hat. Die Leute haben Aufnahmen gemacht. Vielleicht hat irgendjemand etwas mit der Kamera festgehalten.«

				»Viel Glück!« Ich beendete das Gespräch.

				»Gott sei Dank!«, sagte Kit. »Da kommt Marty.«

				Dr. Martin Gamble kam in Laufkleidung und Regenjacke mit Kapuze auf uns zugesprintet.

				»Hallo, die Damen.« Er stellte sich unter das schützende Zelt und schlug die Kapuze zurück. »Tina war mit den Kindern hier, als es passierte. Sie hat mich auf dem Handy angerufen. Zum Glück war ich ganz in der Nähe. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen, aber ich war zu Fuß. Ich trainiere für den Marine Corps Marathon.«

				Marty arbeitete in der Catoctin Free Clinic in Leesburg. Im Laufe des letzten Jahres hatten wir uns nicht mehr so häufig gesehen, denn ich war ungewollt dahintergekommen, dass er ein Verhältnis hatte, während ich einem Kollegen zu helfen versuchte, mit dem ich ebenfalls befreundet war. Die Entdeckung, die ich vertraulich behandelte, war dennoch äußerst peinlich gewesen, als wir aufeinanderstießen.

				»Sie sind wirklich hart im Nehmen, bei dem Wolkenbruch noch zu laufen«, sagte Kit.

				Sein Lächeln fiel etwas dünn aus, als er mich anstarrte. »Hält mich von Gedanken an Dinge ab, die ich lieber vergessen würde. Aber wir sollten uns wohl aufmachen. Wo ist das Opfer?«

				»Auf der anderen Seite des Bachs. Wir können entweder zur Brücke wandern und dann die ganze Strecke bis zum Schlachtfeld laufen, oder« – ich deutete auf den Goose Creek – »den Bach hier vorn überqueren, was natürlich der kürzere Weg ist.«

				»Willst du etwa rüberschwimmen?«, fragte Kit ungläubig.

				»Sie meint, dass wir eins der Kanus nehmen«, sagte Marty. »Habe ich recht?«

				»Wenn es vorher jemandem gelingt, eins auf unsere Seite zu bringen.«

				»Meinst du das im Ernst?«, fragte Kit.

				»Das ist hier doch nicht der Potomac. Bei Balls Bluff haben sie es geschafft.«

				»Ein Kinderspiel«, sagte Marty. »Also los!«

				Die drei Kanus waren auf der anderen Seite des Goose Creek an Land gezogen worden, und man hatte sie umgedreht, damit der Regen nicht hineinlief. Marty, Kit und ich riefen und winkten, bis uns ein Teenager in der Uniform der Unionisten bemerkte.

				»Hier ist ein Arzt!«, brüllte ich. »Kannst du uns rüberbringen?«

				Er formte mit den Händen einen Trichter um den Mund. »Ich weiß nicht! Die Strömung ist ziemlich stark!«

				»Bitte!«, rief ich. »Der Rettungswagen braucht noch eine Weile. Versuch es bitte!«

				Der Wind war stärker geworden, die Äste bogen sich, und Blätter wirbelten durch die Luft. Wir waren jetzt alle drei trotz Regenkleidung klatschnass, die Sachen klebten uns an der Haut. Der Soldat gab den anderen Zeichen, dass er Hilfe brauchte, und ein Junge in der Uniform der Konföderierten kam herangelaufen.

				»Los, los«, murmelte Marty neben mir, »ihr Jungs schafft das.«

				Die Jungen kippten ein Kanu um und schoben es in den Bach. Der unionistische Soldat kletterte hinein und griff nach einem Paddel.

				»Verdammt!«, schimpfte Marty. »Der Wind und die Strömung drücken ihn stromabwärts.«

				»Hauptsache, er schafft es auf unsere Seite«, sagte Kit. »Sobald er in Reichweite ist, können wir ihn schnappen. Los, kommt mit.«

				Das Kanu tanzte näher heran.

				»Wirf uns die Leine zu!«, rief Marty. »Wir ziehen dich ans Ufer!«

				Als der Junge am Knoten herumnestelte, wurde das Kanu von der Strömung erfasst und trieb weiter stromabwärts. Marty watete ins Wasser, der Junge schmiss die Leine, warf aber daneben. Beim zweiten Versuch traf er Martys Schulter. Der griff nach dem Seil und begann zu ziehen.

				»Ladies first«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass es nicht umkippt.«

				Kit kletterte hinein, und das Kanu begann bedenklich zu schaukeln.

				»Hinsetzen!«, sagte er. »Sonst bringen Sie es zum Kentern.«

				Als Nächste war ich dran, und ich benutzte meine Krücke, um das Gleichgewicht zu halten. Im Krebsgang krabbelte ich nach vorn, bis ich mich auf die Bank vor Kit setzen konnte. Marty kniete im Heck und nahm das Paddel, das ihm der Junge reichte. Regen und Wasser, das über die Seiten ins Kanu geschwappt war, standen zentimeterhoch zu unseren Füßen. Es drang durch die Nähte meiner Arbeitsschuhe, bis sich meine Füße wie Eisklumpen anfühlten. Kits weißblondes Haar klebte ihr am Schädel. Ich drehte mich zu ihr um und strich mir die triefenden Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schien zu beten.

				Das Schlachtfeld war immer noch in Nebel und Rauch gehüllt, während die Regentropfen wie Schüsse von der Wasseroberfläche abprallten. Der andere Junge, der auf der gegenüberliegenden Seite auf uns gewartet hatte, stieg jetzt ins Wasser und zog uns zu sich heran. Sobald wir das Ufer erreicht hatten, sprang Marty an Land und rannte zu der Menschentraube, die Ray Vitale umringte.

				»Lucie!«

				Ich blickte hoch und sah B. J. auf Kit und mich zukommen. Inzwischen war das Schlachtfeld nahezu leer.

				»Ich habe verfolgt, wie Sie beide und Marty mit dem Kanu rübergekommen sind«, sagte er. »Gut gemacht! Wir brauchen wirklich einen Arzt. Ein Rettungssanitäter vom Achtzehnten Mississippi hat zwar getan, was er konnte, aber Rays Zustand ist kritisch.«

				»Die können keinen Hubschrauber schicken«, sagte ich. »Ein Notarztwagen ist unterwegs. Wo wurde er getroffen?«

				»Sieht so aus, als wäre es irgendwo im Unterleib«, sagte B. J. »Er ist bewusstlos, und er hat eine Menge Blut verloren. Der Rettungssanitäter konnte eine Hand in seine Bauchhöhle schieben.«

				Ich schluckte. »Glauben Sie, dass er durchkommt?«

				»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, meinte er. »Aber wer auch immer auf ihn geschossen hat, wusste, worauf er zielen musste.«

				Nachdem der Krankenwagen gekommen und wieder weggefahren war, gingen Kit und ich zurück in das Lager der Konföderierten, wo die Polizei das Zelt der Schwarzen Witwe zur Außenstelle gemacht hatte. Den restlichen Nachmittag und bis in den Abend hinein nahmen die Beamten Personalien auf und vernahmen sämtliche Teilnehmer der Aufführung, die ihre Gewehre und Munitionsvorräte zeigen mussten. Kit und ich saßen in Decken verpackt, die uns die Witwe geliehen hatte, an einem Tisch in einem Verpflegungszelt.

				Als die Dämmerung einsetzte, ließ der Regen nach. Jemand fand trockenes Holz und zündete ein Lagerfeuer an. Wir rückten mit unseren Stühlen heran und versuchten uns zu wärmen und wieder trocken zu werden. Als es dann dunkel wurde, tauchten erste moderne Annehmlichkeiten auf, einschließlich batteriebetriebener Laternen und Thermoskannen mit Kaffee. Auch ein paar Flachmänner mit Whiskey, von denen ich geglaubt hatte, sie seien strikt verboten, tauchten auf. Kit borgte sich bei der Witwe Papier und Kugelschreiber und begann sich beim Schein der Laternen Notizen zu machen. Um uns herum bauten Leute Zelte ab und packten ihre Sachen zusammen. Allmählich wurde es im Lager immer ruhiger.

				Ich holte mein Handy aus der Hosentasche. Die Batterie war nahezu leer. Ich rief Quinn an, der beim ersten Signal antwortete.

				»Ich habe versucht dich zu erreichen«, sagte er. »Ich bin sogar zum Gelände gefahren, aber ein Polizist meinte, der Zutritt sei verboten.«

				»Mein Handy gibt gleich den Geist auf«, sagte ich. »Und hier werden immer noch Teilnehmer der Aufführung vernommen.«

				»Frankie und Gina sind hier. In der Weinkellerei war mal wieder der Teufel los. Jeder wollte etwas zu trinken. Eli ist auch da.«

				»Sag ihnen, dass sie gehen können.«

				»Wird gemacht. Und ruf mich an, wenn sie dich laufen lassen«, sagte er. »Ich bin im Weinkeller.«

				»Ist dort alles in Ordnung?«

				»Willst du es wirklich wissen?«, fragte er, als mein Handy sich verabschiedete.

				Kit schaute von ihrem Blatt Papier hoch. »He, da drüben neben dem Zelt der Witwe sind Grace und Jordy Jordan. Sie suchen wahrscheinlich Tyler.«

				Sie winkte, als die beiden uns erkannten. Das schneeweiße Haar von Grace, gewöhnlich zu einem adretten Chignon hochgesteckt, hing ihr wild und unordentlich um die Schulter. Es schien, als habe sie geweint. Jordys Gesicht war aschfahl.

				»Wisst ihr, wo sie Tyler festhalten?«, fragte Grace. »Ich hoffe, sie haben ihn noch nicht mitgenommen.«

				»Wer soll ihn festhalten? Und wohin mitnehmen?«, fragte ich.

				»Hat er Schwierigkeiten?«, fragte Kit.

				»B. J. hat uns angerufen. In Tylers Patronentasche wurde scharfe Munition gefunden.« Jordy legte einen Arm um Grace, als sie sich gegen ihn fallen ließ. »B. J. sagt, Tyler habe behauptet, dass jemand anders sie versehentlich hineingetan haben muss. Es ist doch unmöglich, dass er absichtlich …«

				Grace fiel ihm ins Wort. »Mit dieser Bürgerkriegsbrille konnte er kaum etwas sehen. Ich verstehe nicht, weshalb er nicht seine eigene aufgesetzt hat.«

				»Und die glauben wirklich, Tyler habe auf Ray Vitale geschossen?«, fragte ich. »Das ist doch verrückt. Er würde nie …«

				Jordy nickte niedergeschlagen. Tyler war ihr ältestes Kind. Ihr einziger Sohn.

				»Beim Sicherheitscheck wird die Patronentasche nicht untersucht«, sagte er. »Er ist doch noch ein Kind, auch wenn er etwas über achtzehn ist. Wahrscheinlich war er total aus dem Häuschen und hat im Eifer des Gefechts nach der falschen Kugel gegriffen.«

				»Dann ist es ein Unfall«, sagte ich. »Sie können ihm nicht anhängen, dass er …«

				»Er trägt die Verantwortung dafür, scharfe Munition mitgebracht zu haben.« Jordy ließ die Schultern hängen. »Wir haben schon Sam Constantine angerufen. Tyler braucht einen Anwalt.«

				»Kann ich mit irgendetwas helfen?«, fragte ich.

				Grace nickte und begann wieder zu weinen.

				»Beten«, sagte sie.

				Es war Mitternacht, als Kit und ich schließlich das Lager verließen und zu unseren Autos auf dem verlassenen Parkplatz kamen. Unsere Schuhe sanken in dem durch Reifen aufgewühlten Boden ein.

				»Fährst du nach Hause?«, fragte ich.

				»Nur um mir etwas anderes anzuziehen. Dann geht es wieder an die Arbeit. Ich muss darüber schreiben. Für die morgige Ausgabe der Zeitung ist es zu spät, aber es kommt auf die Website. Tut mir leid, Kleine. Aber das ist nun mal eine Topnachricht.«

				Ich bemühte mich um einen leichten Tonfall. »Na ja, ich möchte ja auch nicht, dass der Washington Tribune der Stoff ausgeht und ihr Konkurs anmelden müsst. Ich tue, was ich kann, um eure Auflage hochzuhalten.«

				»Das wissen wir zu schätzen.« Ihr Lächeln war gequält. »Wirst du meine Trauzeugin?«

				»Wenn ich das hier überstehe, bestimmt.«

				Sie warf mir eine Kusshand zu und stieg in ihren Jeep. Ich folgte ihr die Atoka Road hinab. Als ich anzeigte, dass ich in die Haupteinfahrt zur Weinkellerei abbiegen wollte, blieb sie stehen und hupte.

				»Ich ruf dich an!«, rief sie durch das offene Fenster. »Auf einen Drink. Goose Creek Bridge. Bald.«

				Dann winkte sie und brauste in die Dunkelheit davon.

				In der Villa brannten immer noch die Lichter, als ich vorbeifuhr. Frankies Wagen stand neben Elis Jaguar, ansonsten war der Parkplatz leer. Was machten sie hier noch so spät? Ich fuhr nach Hause, trank etwas und rief in der Weinkellerei an.

				Frankie hob ab.

				»Ich habe deinen Wagen gesehen«, sagte ich. »Und Elis. Ist alles in Ordnung?«

				»In den Nachrichten hieß es, Ray Vitale befinde sich in kritischem, aber stabilem Zustand«, sagte sie.

				»Und die Polizei glaubt, sie hätten einen Verdächtigen«, erwiderte ich.

				»Wen?«

				»Ich hoffe, du sitzt. Tyler. Sie haben scharfe Munition in seiner Patronentasche gefunden.«

				Ihr fassungsloses Schweigen überraschte mich nicht. Schließlich stammelte sie: »Tyler? Oh mein Gott, Lucie! Tyler würde doch nie jemanden erschießen. Da muss es sich um einen Irrtum handeln.«

				»Grace und Jordy haben Sam Constantine engagiert.«

				Auf der anderen Seite war wieder Schweigen. Dann sagte sie: »Ich fürchte, es ist ernst.«

				»Das fürchte ich auch. Ich will mal Quinn anrufen und es ihm sagen. Hast du in letzter Zeit mit ihm gesprochen?«

				»Er hat vor einer Stunde Schluss gemacht. Wollte ein paar Stunden im Weinkeller schlafen. Es gibt immer noch Probleme mit dem Riesling.«

				»Vielleicht sollte ich hinfahren.«

				»Du solltest lieber auch etwas schlafen«, sagte sie. »Benny und Javier sind bei ihm. Sie werden es schon hinkriegen. Du kannst dich ja dann am Morgen darum kümmern. Und Quinn solltest du heute Nacht mit Hiobsbotschaften besser verschonen.«

				Ich hängte auf und stiefelte langsam die geschwungene Treppe zu meinem Schlafzimmer hinauf. Hatte Tyler wirklich aus Versehen auf Ray Vitale geschossen? Ich wusste sehr gut, dass es einen Unterschied beim Schießen mit Platzpatronen oder scharfer Munition gab. In der ganzen Aufregung und dem Getöse auf dem Schlachtfeld hatte vielleicht niemand den scharfen Schuss gehört, der Vitale getroffen hatte. Aber hatte der Schütze gewusst, was er tat?

				Ich zog mich aus und duschte lange und heiß, bis sich meine Haut hellrosa färbte.

				Sollte Tyler lügen, weil er Angst hatte und nicht für die Sache verantwortlich gemacht werden wollte, oder war er einfach zu unerfahren und zu aufgeregt gewesen, um zu erkennen, was er getan hatte?

				Die dritte Möglichkeit war, dass er die Wahrheit sagte.

				Das aber hieß, dass ein anderer Schütze da draußen gewesen war – jemand, der hatte entkommen können – und dass Tyler die Schuld in die Schuhe geschoben werden sollte.
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				Kapitel 25

				Die Regengüsse des Vortags hatten die Luft gereinigt, sodass beim Aufwachen am Montagmorgen sämtliche Spuren von Edouard verschwunden waren und wir wieder strahlenden Sonnenschein mit scharfem Schattenwurf hatten. Der endlose Himmel zeigte sich in kräftig lackiertem Blau. Pflanzen, Bäume und mein Rasen hatten – nach dem sintflutartigen Regen – das fast unwirkliche Grün eines Kunstrasens angenommen. Die Berge, nach Tagen der Maskierung durch tief hängende Wolken endlich wieder sichtbar, schimmerten in der dämmerigen Farbe schottischer Moorheide.

				Kit rief an, während ich in der Küche Kaffee trank.

				»Der Artikel ist auf der Website der Tribune«, sagte sie. »Ich wollte dich persönlich informieren.«

				»Danke! Geht’s dir gut? Du klingst ganz schön kaputt.«

				»Ich bin kaputt«, sagte sie. »Zwei Stunden habe ich vielleicht geschlafen.«

				»Dann geh nach Hause, und leg dich ins Bett.«

				»Schön wär’s, aber ich habe ein Problem. Irgendjemand hat meine Kreditkarte benutzt. Ich bin gerade dahintergekommen. Ich fahre jetzt rüber zur Blue Ridge Federal, um mit Seth zu reden.«

				Ich stellte meinen Becher auf den Tisch und stützte die Stirn mit der Hand ab. Erst Frankie, jetzt Kit.

				»Seit wann?«

				»Die letzten beiden Tage. Die haben online eingekauft, verdammt. Und ich schwöre dir, ich habe die Karte nicht ein einziges Mal aus meiner Brieftasche genommen. Vielleicht hat sie jemand irgendwo in einem Restaurant eingelesen. Momentan gehe ich ständig auswärts essen. Könnte ja sein, nicht?«

				In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

				»Was willst du jetzt machen?«, fragte ich.

				»Bobby will, dass ich mit dem zuständigen Kripobeamten für Finanzkriminalität rede. Außerdem habe ich die Karte natürlich sperren lassen. So ein Mist!«

				Ich schloss die Augen. Eli? Brandi? War einer von beiden so verrückt, Kreditkartennummern abzuschreiben und Konten von Leuten zu belasten, die wir kannten?

				»Ich muss mit dir reden«, sagte ich.

				»Worüber?«

				»Wenn möglich unter vier Augen.«

				»Was hältst du von heute Abend? Ich komme auf einen Drink vorbei.«

				»In Ordnung. Das geht.«

				»Was ist los, Luce?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Aber vielleicht bekomme ich ja eine Antwort, wenn wir uns treffen. Sagen wir um sechs?«

				Der nächste Anruf kam von Frankie.

				»Du musst rüberkommen«, sagte sie. »Annabel Chastain ist hier, und sie ist richtig geladen. Sie will dich sprechen. Ich tue mein Bestes, um sie zu beruhigen, damit sie nicht zu dir nach Hause fährt, aber du musst sofort kommen. Entweder hat sie irgendwelche Medikamente oder Drogen genommen, oder sie hat getrunken, oder beides. Auf jeden Fall ist sie völlig hysterisch.«

				Ich brauchte zehn Minuten, um mich anzuziehen und zur Villa zu fahren.

				»Sie ist auf der Terrasse«, sagte Frankie, als ich eintrat. »Viel Glück!«

				Annabel stand mit dem Rücken zu mir am Geländer. Sobald ich die Terrasse betrat, fuhr sie herum. Sie war ungeschminkt, und es sah aus, als habe sie nicht geschlafen. Sie war um Jahre gealtert, seit wir uns am Tag zuvor gesehen hatten.

				»Wie viel verlangen Sie für diese Briefe?«, fragte sie. »Ich zahle Ihnen jeden Preis. Ich weiß, dass Ihr Weingut durch den Tornado gerade einen großen finanziellen Verlust erlitten hat. Sagen Sie also, was Sie haben wollen. Sie brauchen auch nicht um den heißen Brei herumzureden. Lassen Sie es uns hinter uns bringen.«

				»Hat Sumner Sie geschickt, um das zu erledigen?«, fragte ich.

				»Sumner wird von irgendeinem Polizisten vernommen, weil er sich in der Öffentlichkeit mit diesem schrecklichen Kerl, diesem Vitale, gestritten hat.« Sie klang verbittert. »Haben Sie die auf ihn angesetzt? Ist das Ihre Vorstellung von Rache?«

				»Nein, das habe ich nicht. Ich vermute, dass die Polizei durch B. J. von dem Streit erfahren hat. Ich bin überhaupt nicht befragt worden. Und was die Rache betrifft, ich halte nichts von ›Auge um Auge‹.« Ich machte eine Pause. »Im Unterschied zu Ihnen.«

				Ihre Stimme klang leise und ruhig. »Wie können Sie es wagen?«

				»Es gibt keinen Preis«, sagte ich. »Es gibt nämlich keine Briefe. Sie haben es gestern doch selbst gesagt. Sie hatten recht, es war ein Bluff. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Sumner hat Beau umgebracht, nicht mein Vater.« Annabels Gesichtsfarbe veränderte sich schlagartig.

				Sie zischte wie eine Schlange. »Sie haben keinerlei Beweis!«

				»Das stimmt«, sagte ich. »Den habe ich nicht. Das hat zur Folge, dass er mit seinem Mord unbehelligt bleibt und Sie sich dadurch ebenfalls strafbar machen. Selbst jetzt, da Sie die Möglichkeit haben, den Namen eines unschuldigen Mannes reinzuwaschen.«

				»Beau hatte den Tod verdient«, sagte sie. »Er war ein verabscheuungswürdiger Mensch.«

				»Wir sind eine Gesellschaft mit Gesetzen«, sagte ich, »nicht der Selbstjustiz. Wenn jeder das Gesetz in die eigenen Hände nehmen würde, hätten wir Anarchie.«

				Sie schaute mich an, als hätte ich sie geohrfeigt.

				»Hat Sumner etwas mit dem Schuss auf Ray Vitale zu tun?«, fragte ich.

				»Ich denke nicht daran, diese Frage durch eine Antwort aufzuwerten«, sagte sie. »Sie sind wirklich Lelands Tochter, wissen Sie das? So, wie Sie uns hereingelegt haben.«

				Sie ging, und ich stand noch lange dort und starrte auf die Berge.

				Quinn rief mich schließlich nach dem Mittagessen an.

				»Was ich auch mache, ich komme nicht dahinter, weshalb der Riesling aufgehört hat zu gären«, sagte er. »Die einzige Erklärung, die Sinn macht, ist die, dass die Trauben mit Pestiziden oder Schwefel besprüht oder direkt vor der Lese mit irgendetwas behandelt wurden. Das wäre eine Möglichkeit.«

				»Weißt du was? Ich fahre bei Chance vorbei und frage ihn. Ich habe sowieso noch etwas in Middleburg zu erledigen.«

				»Das würde ich nicht tun, Lucie. Und glaubst du etwa, er würde es dir sagen, falls er es getan hat?«

				Ich schloss die Augen und dachte daran, wie Chance mich vor kurzem geküsst hatte, und an sein Angebot, die Sache zu Ende zu führen, die wir begonnen hatten.

				»Vielleicht gelingt es mir, ihn zu überzeugen.«

				»Ich komme mit.«

				»Nach der Prügelei, die ihr euch beim letzten Mal geliefert habt? Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig.« Ich schluckte. »Bleib du beim Wein. Ich bin nicht lange fort. Sobald ich zurück bin, komme ich vorbei.«

				»Ich traue ihm nicht.«

				»Das weiß ich. Aber vielleicht bringe ich ihn dazu, mir die Wahrheit zu sagen. Jetzt hat er ja nichts mehr zu verlieren.«

				»Was willst du denn tun?«

				»Ihn verzaubern«, sagte ich.

				Chance wohnte in einem kleinen Haus, das zu einer Reihe von Hütten gehörte, die Teil eines größeren Landguts an der Sam Fred Road waren. Als ich dort ankam, war es so ruhig, dass niemand zu Hause zu sein schien. Ich klingelte an der Haustür und wartete eine ganze Weile, bevor ich durch die Fenster zu schauen begann. Im Wohnzimmer sah ich ein Sofa, einen Flachbildfernseher und einen billig wirkenden Couchtisch. Der Überrest eines Läufers bedeckte einen Teil des Fußbodens.

				Vielleicht war Chance auf Jobsuche. Ich ging um das Haus herum zur Rückseite. Mitten auf dem unkrautüberwucherten Hinterhof stand eine große schwarze Mülltonne. Ich schaute hinein. Offensichtlich hatte er etwas darin verbrannt.

				Ich fühlte an der Außenseite. Kalt. Weshalb hatte er hier draußen Feuer gemacht, wo ich doch im Wohnzimmer einen Kamin gesehen hatte? Es schien, als habe er Kleidung verbrannt.

				Ich versuchte die Tonne umzustoßen, doch sie war schwerer als gedacht. Als ich es dann endlich geschafft hatte, waren meine Hände mit Ruß bedeckt. Ich wischte sie an Grasbüscheln ab und entdeckte eine Harke, die an der Garage lehnte. Nett von ihm, dass er sie dagelassen hatte. Ich nahm sie und zog mit ihrer Hilfe den schwarzen Klumpen heraus, der auf dem Boden der Tonne gelegen hatte.

				Zusammen mit der Kleidung waren kleine Plastikstücke von der Größe einer Spielkarte geschmolzen und hatten sich in der teerartigen Masse mit dem Rest verbunden. Auf ihnen war nichts zu erkennen außer einem schwarzen Streifen, der von einer Seite zur anderen lief.

				Ich schluckte. Wie der Streifen auf der Rückseite einer Kreditkarte, der die persönlichen Daten enthält. Stammten sie von unseren Kunden? Hatte er in der Weinkellerei Kreditkarten geklaut? Wie vielen mochte er geschadet haben? Mir fiel nur ein Name ein, vermutlich zwei. Frankie, möglicherweise Kit.

				Ich harkte die restliche Asche auseinander. Etwas Mattes stach daraus hervor, und ich hob es auf.

				Ein Knopf mit dem Buchstaben »CSA«. Confederate States of America.

				»Lassen Sie es zur Gewohnheit werden, in anderer Leute Müll herumzuwühlen?«

				Ich erhob mich und ließ den Knopf in der Hand verschwinden. Besaß Chance einen Zwillingsbruder? Der Mann, der mir gegenüberstand, hatte pechschwarzes Haar und dunkle Augenbrauen. Allerdings die gleiche Stimme wie Chance.

				»Chance?«

				»Was machen Sie hier, Lucie?«

				Er war nicht dumm, vielleicht aber nahm er an, ich sei es.

				»Ich bin vorbeigekommen, um Sie beim Wort zu nehmen.« Ich lächelte. »Das zu Ende führen, was wir vor ein paar Tagen begonnen haben.«

				Er lächelte sein Mädchenschwarmlächeln, doch diesmal lag ein Hauch Bedauern darin.

				»Dafür kommen Sie möglicherweise etwas zu spät, Schätzchen.«

				»Es ist nie zu spät, Chance.«

				Er kam auf mich zu, und ich wich zurück, knallte gegen die umgekippte Mülltonne und verlor kurz das Gleichgewicht. Er packte mich am Arm, und ich ließ den Knopf fallen. Dieser rollte so, dass er ihn sehen konnte. Sein Griff wurde fester.

				»Warum mussten Sie auch herkommen?« Er hob den Knopf auf und steckte ihn in die Tasche.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, weshalb.«

				Er begann zu lachen. Die dunkelblauen Augen wurden kalt. »Das hätten Sie besser nicht getan. Ich bin gerade im Aufbruch. Sieht so aus, als müssten Sie mir Gesellschaft leisten. Also los!«

				»Wohin?«

				»Das werden Sie schon noch erfahren, wenn wir da sind.«

				Er zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor.

				»Los!«, sagte er.
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				Kapitel 26

				Wir nahmen meinen Wagen. Er hielt die Pistole im Schoß, wo ich sie sehen konnte. Am Ende der Sam Fred Road befahl er mir, nach Osten auf Mosby’s Highway abzubiegen.

				»Wo ist Bruja?«

				»Bei meiner Freundin.«

				Mir war nie etwas über eine Freundin zu Ohren gekommen.

				»Weiß sie von all dem?«

				»Von was?«

				»Dem Scheckkartenbetrug. Dem Schuss auf Ray Vitale. Sie waren es doch, oder? Sie müssen sich als Statist eingeschlichen haben, nachdem Sie Ihr Haar gefärbt hatten. Irgendwie haben Sie Tyler scharfe Munition in die Patronentasche geschmuggelt.«

				Er lehnte sich gegen die Beifahrertür und schaute mich an.

				»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden. Und fahren Sie langsamer. Ich möchte nicht, dass wir wegen zu hoher Geschwindigkeit angehalten werden.«

				Wir krochen mit vierzig Stundenkilometer durch das Dorf Aldie. Wenn wir weiter in Richtung Osten auf dieser Straße blieben, würden wir in Washington D.C. landen. Doch als wir zur Ampel an Gilbert’s Corner kamen, sagte er: »Gehen Sie auf die linke Spur und Blinker raus. Wir nehmen die Fünfzehn.«

				Die Route 15 führte nördlich nach Leesburg und weiter nach Maryland.

				Die Klänge eines Heavy-Metal-Songs ließen mich zusammenfahren. Er zog sein Handy aus der Tasche und lächelte, als er auf das Display schaute.

				»Hallo, Baby! Ich vermisse dich.«

				Ich konnte eine Frauenstimme hören. Vermutlich seine Freundin.

				»Nee. Pläne geändert. Ich habe einen Passagier.« Er streichelte die Waffe, während er zuhörte. Die Stimme am anderen Ende kreischte.

				»Ach komm. Das wird schon … He, habe ich dich jemals im Stich gelassen?«

				Wir hatten die Umgehungsstraße von Leesburg erreicht. Chance deutete auf das Schild, um mir zu zeigen, dass wir diese Straße nehmen sollten.

				»Ja, klar doch, okay, Baby. Ich schaff das schon. Mach dir keine Gedanken … In Ordnung, na klar … Ja, das ist cool. Bis bald!«

				Er beendete das Gespräch, und wir passierten das Einkaufszentrum.

				»Wo ist Ihr Handy?«, fragte er.

				»In der Handtasche. Hinten auf dem Boden.«

				Er griff nach hinten, nahm meine Handtasche und wühlte so lange darin herum, bis er das Handy gefunden hatte.

				»Ich kann nicht zulassen, dass Sie irgendwen anrufen, nicht wahr?« Er schaltete es aus und warf es aus dem Fenster, als wir an einer Wiese vorbeikamen. Ich sah noch, wie es ins Gras fiel. Dann zog er meine Brieftasche heraus. »Sicherheitshalber nehme ich das auch noch.«

				Er angelte nach meinen Kreditkarten und stopfte sie in seine Hosentasche.

				»An der nächsten Ampel rechts«, sagte er.

				Es war die Straße, die zu Balls Bluff führte.

				»Weshalb fahren wir hierhin?« Meine Stimme schwankte. »Treffen wir hier Ihre Freundin?«

				Er lachte. »Wohl kaum. Die will Sie nicht sehen.«

				Es klang, als bestimme seine Freundin, wo es langging. »Was heißt das?«

				»Das heißt, dass ich es selbst erledige.«

				Er wollte mich hier im Park erschießen.

				»Warum machen Sie das? Bitte, Chance! Mit zwei Morden kommen Sie nicht davon.«

				Das schien ihn zu überraschen. »Was faseln Sie da?«

				»Ray Vitale.« Ich leckte mir die ausgetrockneten Lippen. »Und ich.«

				»In den Nachrichten hieß es, Vitale würde es schaffen«, sagte er. »Und Sie werde ich nicht töten. Nur für eine Weile aus dem Verkehr ziehen. Das hier ist ein großer Park, aber irgendjemand wird Sie schon finden. Bis dahin aber bin ich über alle Berge. Und was Vitale betrifft, der hat bekommen, was er verdient. Seinen Angestellten hat er Hungerlöhne gezahlt. Er war ein schäbiger und gemeiner Bastard, und jeder, der für ihn gearbeitet hat, hat ihn gehasst.«

				»Sie sagten mal, Sie hätten in einem Pflegeheim gearbeitet. Das gehörte ihm, stimmt’s?«

				»Was haben Sie doch für ein gutes Gedächtnis.« Es war kein Kompliment. »Eine Weile war ich dort. Schließlich habe ich mir genommen, was er mir schuldig war, und bin abgehauen.«

				»Verdienten die Arbeiter, die Sie neulich angeheuert haben, auch nur Hungerlöhne?«

				»Die Kerle sind illegal hier. Jeder von denen. Was die bekommen haben, war mehr, als sie zu Hause kriegen. Die dürfen dankbar sein, dass ich sie genommen habe. Wenn es ihnen nicht passt, sollen sie doch in ihre Dörfer und Lehmhütten zurückgehen.«

				»Sie haben ein paar hässliche Vorurteile, Chance.«

				»Ich bin ein patriotischer Amerikaner. Amerika den Amerikanern!«

				»Wie viel hat Sumner Chastain Ihnen gezahlt, damit Sie Ray Vitale erschießen?«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, wiederholte er.

				»Sie müssen gewusst haben, dass Vitale Sumner verklagen wollte und Sumner daher froh sein würde, jemanden zu finden, der ihn beseitigt. Haben Sie bei Ray gearbeitet, als er die Probleme mit Chastain Constructions hatte?«

				»Fragen Sie Sumner.«

				Ich fuhr auf den Parkplatz, und der Mut verließ mich. Es war kein einziges Auto zu sehen.

				»Her mit den Schlüsseln! Aussteigen!«, befahl er.

				»Ich brauche meine Krücke.«

				»Dann nehmen Sie sie, aber dalli!«

				Ich wusste, dass er den Weg zum Fluss wählen würde, doch ich wollte es ihm nicht leicht machen. Quinn wusste, wohin ich unterwegs war. Kit wollte am Abend auf einen Drink zu mir kommen. Wie lange konnte es dauern, bis jemand eins und eins zusammenzählte und mich suchte?

				Er hielt mich am Arm fest, während wir durch den Park gingen. Als wir den schmalen Pfad zum Fluss erreichten, mussten wir uns zwangsläufig hintereinander bewegen.

				»Sie gehen voran«, sagte er. »Und versuchen Sie gar nicht erst irgendwas zu unternehmen. Ich habe eine Pistole.«

				Der Regen vom Vortag hatte den Pfad zu einem glitschigen Abhang aus Matsch gemacht. Ich stolperte über eine Wurzel und fiel auf einen hervorstehenden Stein. Der Schmerz schoss mir den Rücken hinauf.

				»Aufstehen!«

				»Ich kann nicht!« Ich atmete schwer. »Lassen Sie mich kurz verschnaufen.«

				»Hören Sie auf, mich hinzuhalten.« Er zog an meinem Arm und riss mich hoch. »Vorwärts!«

				Meine Krücke schlitterte ins Gestrüpp. »Ohne Krücke kann ich nicht gehen.«

				»Sie können. Ich habe es gesehen.«

				Er hielt mich am Arm fest und zwang mich weiterzugehen. Wir hatten die Flussaue fast erreicht, als ich erneut über eine Wurzel stolperte. Diesmal riss ich ihn mit mir und wir stürzten beide in das Gestrüpp.

				Er fluchte, als er von den Stacheln des Brombeerstrauchs gestochen wurde. Kurz darauf rief er meinen Namen, und ich hielt abwartend die Luft an.

				»Verdammt, Lucie! Antworten Sie!«

				Ich kroch zum Pfad zurück. Der Fluss war nur gut drei Meter entfernt. Wie auf einer Kinderrutsche ließ ich mich zur Flussaue hinabgleiten.

				Würde er mich verfolgen oder warten und sehen, ob ich die Strömung überlebte? Weshalb schoss er nicht auf mich? Vielleicht hatte er die Pistole beim Sturz in den Strauch verloren.

				Ich schleuderte meine Schuhe weg und watete ins Wasser. Nach meinem Unfall hatte ich jeden Tag hydrotherapeutische Übungen machen müssen, um das verletzte Bein zu stärken. Danach war ich in das Haus meiner Mutter in Südfrankreich gezogen, wo ich fast täglich geschwommen war. Ich war eine gute, kräftige Schwimmerin. Wenn ich mich gegen die Strömung halten konnte, waren es bis Harrison Island höchstens fünfzehn oder zwanzig Minuten. Und selbst wenn mich der Fluss mitreißen sollte – was zu vermuten war –, glaubte ich, es bis ans andere Ufer zu schaffen.

				Er rief wieder meinen Namen, und diesmal zischte etwas an meinem Kopf vorbei. Er hatte seine Pistole also doch gefunden. Ich tauchte und ließ mich zunächst dicht über dem Flussgrund treiben. Falls er vorhaben sollte, mich zu verfolgen, hatte ich zumindest einen Vorsprung. Vor meinem Unfall hatte ich Leichtathletik gemacht und war Crossrennen gelaufen. Der Trainer hatte mir eingehämmert, dass ein Blick über die Schulter, um zu sehen, wer hinter mir war, den Sieg kosten konnte. Ich schwamm und schwamm und schaute nicht zurück, bis meine Füße den Flussboden erneut berührten. Als ich mich schließlich umdrehte, konnte ich die Landschaft auf der Seite des Flusses, die zu Virginia gehörte, nicht mehr ausmachen. Wie weit war ich stromabwärts getrieben worden?

				Wo auch immer ich mich befand, Chance war verschwunden.

				Tyler hatte gesagt, Harrison Island sei in Privatbesitz, ein Jagdgebiet und die meiste Zeit menschenleer. Ich kämpfte mich durch das Unterholz, bis ich eine baumlose Fläche erreichte, die aussah, als habe hier jemand ein riesiges Feld gerodet und geflügt, das jetzt jedoch brachlag. Am Horizont befanden sich mehrere niedrige Gebäude. Neben einem stand ein kleiner Lieferwagen.

				Am Rand des Feldes lief ein Weg entlang, gerade breit genug für ein Fahrzeug. Ich begann auf das Haus zuzulaufen, doch jemand hatte mich bereits entdeckt, bevor ich dort ankam.

				Der Lieferwagen kam auf mich zu und hüpfte auf dem ausgefahrenen und verschlammten Weg.

				Ich warf die Arme in die Luft und winkte, während mir die Erinnerung an jenen Tag durch den Kopf schoss, als Chance über das Feld gefahren kam und mich fand, nachdem der Tornado Beau Kinkaids Grab freigelegt hatte. Wie lange war das her? Zwei Wochen?

				Jetzt kannte ich die Wahrheit und wusste, wer Beau ermordet hatte, doch ich würde es nie beweisen können. Chance war vermutlich längst mit meinem Auto verschwunden. Wenn er mit Sumner einen Deal gemacht hatte, Ray Vitale umzulegen, würde es meiner Ansicht nach nicht lange dauern, bis einer von ihnen den anderen verpfiff.

				Annabel glaubte, ich sei auf Rache aus für das, was sie Leland angetan hatte, doch damit lag sie falsch. Ich wollte Gerechtigkeit. Vielleicht würden Annabel und Sumner für den Mord an Beau in diesem Leben nie bestraft werden, doch sie würden mit der Last ihrer Schuld leben müssen. Diese war jetzt noch schwerer, nachdem sie meinen Vater, der unschuldig war, ihres eigenen Verbrechens bezichtigt hatten. Und nach der Enthüllung von Annabels Untreue würde ihre Beziehung künftig zusätzlich belastet sein.

				Vielleicht war das nur ein schwacher Trost, doch es war besser, als glauben zu müssen, mein Vater sei ein Mörder gewesen. Auch wenn meine Freunde und Nachbarn anderer Meinung sein sollten, das Gerede würde sich legen. Emma Hunt hatte recht.

				Was du in diesem Leben tust, wird zum Schicksal des darauffolgenden. Obwohl Lelands Taten dazu geführt hatten, dass sich das Schicksal meines Lebens geändert hatte, hatten wir gerade das letzte Kapitel geschrieben. Es war vorbei, abgeschlossen.

				Der Lieferwagen hielt neben mir. Am Steuer saß ein Mädchen, das mich an Savannah Hayden erinnerte.

				»Verirrt?«, fragte es.

				»Nicht mehr«, sagte ich.
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				Kapitel 27

				Die Polizei fand meinen Wagen zwei Tage später in Pennsylvanien. Chance und seine Freundin waren verschwunden, doch inzwischen hatte mir Bobby erzählt, dass Chancellor Miller nur einer von vielen Namen war, die er sich während der letzten fünf Jahre zugelegt hatte. Wegen der gestohlenen Kreditkarten war das FBI eingeschaltet worden, und ich lieferte ihnen so viele Informationen wie möglich, damit jeder Geschädigte kontaktiert werden konnte. Benny war es schließlich gelungen, mehrere Arbeiter ausfindig zu machen, die bei uns den Riesling geerntet hatten und die bestätigten, was Chance bereits zugegeben hatte: dass er einen Teil ihres Lohns für sich behalten hatte.

				»Das wird eine Heidenarbeit für uns, unseren guten Ruf wiederherzustellen«, sagte Quinn.

				»Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber wir schaffen das. Übrigens, Seth Hannah hat angerufen. Die Romeos hätten gerne einen neuen Termin für die Fassprobe.«

				Quinn nickte. »Das lässt sich machen.«

				Innerhalb einer Woche war Tyler von dem Verdacht freigesprochen worden, auf Ray Vitale geschossen zu haben. Es war festgestellt worden, dass es sich bei dem Schuss um eine Kugel vom Kaliber 44 gehandelt hatte, die unmöglich aus Tylers Enfield-Gewehr abgefeuert worden sein konnte.

				Annabel und Sumner waren nach Charlottesville zurückgekehrt. Ich hatte keine Ahnung, ob sie Micks Pferd gekauft hatten, obgleich sich das früher oder später bei den Romeos oder Thelma herumsprechen würde, und dann würde ich es eines Tages im Kolonialwarenladen erfahren.

				Ich informierte Bobby über meinen Verdacht, dass Sumner Chance dafür bezahlt hatte, Ray zu erschießen. Er schüttelte den Kopf und meinte, bislang habe man keine Verbindung zwischen den beiden herstellen können.

				»Aber mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Wir bleiben dran. Und ich bin sicher, wenn wir Miller erst gefunden haben, wird er es auf Chastain abwälzen.«

				Wir sprachen eines Abends darüber, als er und Kit nach der Arbeit in der Weinkellerei vorbeigekommen waren, um mit Quinn und mir etwas zu trinken.

				Wir saßen auf der Terrasse und beobachteten einen atemberaubenden Sonnenuntergang hinter den Blue Ridge Mountains. Quinn wirkte erschöpft, nachdem er alles getan hatte, um den Riesling zu retten, obwohl wir nie herausfinden konnten, was Chance angestellt hatte, wenn er denn etwas unternommen hatte, um unsere Ernte zunichte zu machen.

				Das Gespräch drehte sich wieder um Chance, Sumner und Ray Vitale.

				»Chance, oder wie immer er wirklich heißen mag, hatte ein eigenes Motiv, Ray Vitale zu erschießen«, sagte Bobby. »Er hat vor ein paar Jahren für Vitale gearbeitet. Er war derjenige, der Vitales Vertrauen ausgenutzt und zigtausend Dollar Schulden angehäuft hat.«

				»Ray wollte Sumner verklagen«, sagte ich. »B. J. und ich waren dabei, als sie sich auf meinem Parkplatz gestritten haben.«

				»Dem sind wir nachgegangen«, sagte Bobby. »Die Behauptung, Chastain habe einen Anschlag auf Vitale geplant und dafür Chance angeheuert, ist etwas voreilig.«

				»Ich glaube, dass es umgekehrt gelaufen ist. Chance ging zu Sumner und hat es ihm vorgeschlagen«, sagte ich.

				»Wisst ihr«, sagte Kit, »ich verstehe ja, wie mich Chance mit der Kreditkarte betrogen hat, aber wer steckt denn nun hinter den Bestellungen bei Neiman Marcus über Frankies Karte?«

				»Ich glaube, ich habe das rekonstruieren können«, sagte ich. »An dem Tag kam Brandi vorbei, um mit Eli zu reden, und warf ihre Handtasche auf einen Barhocker. Nachdem sie gegangen war, fand ich den Katalog auf dem Fußboden und legte ihn hinter die Bar. Als Chance dann beim Einschenken des Weins aushalf, hat er ihn vermutlich an sich genommen. Zum Glück für ihn stand auch noch ihre Adresse darauf. Das machte es ihm leicht, den Verdacht auf Eli und Brandi zu lenken.«

				Kit schüttelte den Kopf. »Das muss man sich mal vorstellen! Und wie steht es damit, dass Sumner Beau umgebracht hat?«, fragte sie.

				»Sumner hat es nie zugegeben«, sagte ich. »Aber er hat es getan, um Annabel zu beschützen.«

				Bobby trank seinen Wein aus und legte seine Hand auf die von Kit.

				»Die Welt ist nun mal alles andere als vollkommen«, sagte er. »Wir tun unser Bestes, und wir kämpfen Tag für Tag weiter. Ich habe damit zu leben gelernt, sonst würde ich verrückt werden.«

				Nachdem sie gegangen waren, blieben Quinn und ich auf der Terrasse, bis es dunkel wurde.

				»Hast du Lust, heute Nacht die Pleiaden zu beobachten?«, fragte er.

				»Könnte sein.«

				Er schaute mich von der Seite an. »Das klingt nicht sonderlich begeistert.«

				»Biete zusätzlich ein Abendessen an, dann bin ich vielleicht begeistert.«

				»Und wie steht es mit einem Dessert?« Er hob eine Augenbraue.

				»Dessert wäre auch sehr schön.«

				»Du bist leicht zu haben«, sagte er.

				»Vielleicht nicht ganz so leicht, wie du denkst. Ich gehe jetzt nach Hause, dusche und ziehe mich um. Holst du mich in einer Stunde ab? Ich schätze, Dominique findet noch einen guten Tisch für uns im Inn.«

				»Was redest du da? Du meinst Abendessen, wie Abendessen?« Er sah verletzt aus.

				Ich lachte. »Und Dessert, wie Dessert.«

				»Und was ist mit den Pleiaden?«

				»Alles zu seiner Zeit«, sagte ich.
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				Die Schlacht bei Balls Bluff

				Der Balls Bluff Battlefield Regional Park liegt am Ende einer Straße in einem ruhigen Außenbezirk und in der Nähe eines Einkaufszentrums ein paar Kilometer von Leesburg, Virginia, entfernt. Doch wenn man sich auf dem neun Hektar großen Gelände befindet, schwinden Lärm und Hektik des 21. Jahrhunderts. Der Besucher, der seinem Hund Bewegung verschaffen will oder einen Spaziergang mit Freunden oder Verwandten macht, findet in dem sonnengesprenkelten Wald unverzüglich Ruhe. Gut markierte Wege, Bürgerkriegsdenkmäler und der drittkleinste Militärfriedhof der Vereinigten Staaten, auf dem die Überreste von vierundfünfzig Unionssoldaten in fünfundzwanzig Gräbern ruhen, halten die Erinnerung wach, dass hier ein blutiges Gefecht stattgefunden hat – und manch einer wird schwören, der Park werde von Geistern heimgesucht.

				Die Schlacht am Balls Bluff ereignete sich am 21. Oktober 1861, drei Monate nachdem die Unionsarmee die Erste Schlacht bei Bull Run verloren hatte, das erste große Bürgerkriegsgefecht zu Lande. Balls Bluff war schlicht und ergreifend ein Unfall, der aus dem Fehler eines unerfahrenen Unionsoffiziers resultierte. Nach ein paar Jahren wäre er vermutlich als relativ bedeutungslos eingestuft worden, verglichen mit anderen Schlachten wie Gettysburg, Antietam oder Chancellorsville, doch sein Einfluss auf den weiteren Verlauf des Bürgerkriegs ist unbestritten: Der Kongress – erpicht auf einen Sündenbock für den Tod eines der ihren, Senator Edward Baker, Oberst in der Unionsarmee und für einen Großteil des stümperhaften Vorgehens verantwortlich – beschloss die Einrichtung eines »Gemeinsamen Komitees für die Kriegsführung«. Geschockt durch Bakers Tod und die vielen Leichen in blauer Uniform, die den Potomac hinunter an Washington vorbeitrieben, überwachte das Komitee die Strategie und Schlachtpläne der Unionsbefehlshaber, die für den Rest des Krieges vor dieser Kontrolle Deckung suchten.

				James A. Morgan III, Autor von A Little Short of Boats: The Fights at Balls Bluff and Edwards Ferry (Ironclad Publishing, 2004), beschreibt die Klippen (bluffs, Anm. d. Übers.) als ein fünfhundertfünfzig Meter langes, dicht bewaldetes Steilufer aus Schiefer und Sandstein am Potomac, das auf dem Staatsgebiet von Virginia liegt. Zwischen dem Wasser und den Klippen, die ungefähr fünfunddreißig Meter hoch sind, befindet sich eine Schwemmebene. Harrison Island, eine kleine schmale Insel, die den Potomac bei den Klippen zweiteilt, spielte bei der Schlacht eine bedeutende Rolle, da die Unionssoldaten ihre Boote dort zu Wasser ließen.

				Im Herbst 1861 überwachten Unionstruppen unter dem Befehl von Generalmajor George McClellan das Gebiet auf der Höhe von Leesburg. Da sämtliche Brücken über den Potomac zwischen Harpers Ferry und der Clain Bridge nahe Washington D.C. niedergebrannt waren, besaßen die Fähren oberhalb und unterhalb von Leesburg für beide Armeen besondere Bedeutung.

				Wer diese Region kontrollierte, kontrollierte die Invasionsrouten nach Norden und Süden.

				Im Oktober musste der Kommandeur der Konföderierten, Nathan »Shanks« Evans, voller Unbehagen mit ansehen, wie sich in dem Gebiet zunehmend Truppen der Union sammelten. Aus Sorge, ohne nahegelegene Verstärkung möglicherweise abgeschnitten zu werden, zog sich Evans am 16. Oktober aus Leesburg zurück, ohne die Zustimmung seiner Vorgesetzten eingeholt zu haben.

				Die Unionstruppen, die Evans’ Abzug beobachtet hatten, gingen davon aus, Leesburg sei nunmehr schutzlos. Allerdings wussten sie nicht, dass Evans’ Vorgesetzter, General P. G. T. Beauregard, ihm befohlen hatte, wieder in die Stadt zurückzukehren, was dieser am 19. Oktober auch tat. Am nächsten Tag inszenierten Unionssoldaten unter dem Befehl von Brigadegeneral Charles P. Stone ein Scheingefecht, weil man sehen wollte, was die Konföderierten tun würden, falls sie überhaupt reagierten. In dieser Nacht überquerte eine kleine Patrouille der Unionisten den Potomac, um auszukundschaften, welche Wirkung ihr kleines Schauspiel bei den Konföderierten erzielt hatte. Unglücklicherweise hielt ihr unerfahrener Anführer im Mondschein eine Baumreihe für ein feindliches Lager und meldete dies General Stone, der für den nächsten Tag einen Angriff befahl.

				Doch am frühen Morgen des 21. Oktober wurde der Stoßtrupp von einer Kompanie konföderierter Soldaten entdeckt, die die Unionisten in ein Gefecht verwickelten – ironischerweise just zu dem Zeitpunkt, als General Stone mitgeteilt wurde, dort gäbe es kein Lager. Stone übergab das, was er für einen größeren Aufklärungseinsatz hielt, an Senator Baker weiter, und dieser schickte, ohne sich vorher ein Bild von der Lage zu machen, weitere Truppen über den Fluss.

				Balls Bluff war weniger eine richtige Schlacht als vielmehr eine Abfolge von kleineren Scharmützeln, die jedoch allmählich eskalierten, da beide Seiten zusätzliche Soldaten schickten. Obwohl sich die Truppenstärke ungefähr die Waage hielt, wurden Bakers Männer – relativ unerfahren im Vergleich zu den Konföderierten, die teilweise schon am Bull Run gekämpft hatten – schließlich am Ende eines langen, aufreibenden Gefechtstages auf einer Seite des Schlachtfelds mit dem Rücken zu den Klippen eingeschlossen. Überfordert und in Panik nach Kämpfen, die mal die eine Seite, dann wieder die andere im Vorteil gesehen und Senator Baker das Leben gekostet hatten, flohen die Unionssoldaten und wurden bei dem Versuch, über die steil abfallenden Klippen von Balls Bluff zu entkommen, verletzt oder getötet. Alle, die es bis zur Schwemmebene geschafft hatten, fanden dort nur drei kleine Boote vor, die sie nach Harrison Island zurückbringen sollten. Einige versuchten es schwimmend und ertranken oder wurden erschossen. Viele ergaben sich.

				Obwohl Balls Bluff später von größeren, blutigeren Schlachten überschattet werden sollte, war die Auseinandersetzung ein überwältigender früher Erfolg und für den Süden von hoher Bedeutung. Laut Jim Morgan erwartete keine der beiden Seiten, dass sich der Bürgerkrieg so lange hinziehen würde, und auch nicht, dass er sich in ein derartiges Blutbad verwandeln würde. Doch der Süden würde sich immer an diesen überraschenden Sieg erinnern, gewissermaßen im Hinterhof der Hauptstadt des Nordens. Für den Norden hingegen wurde der Name Balls Bluff zum Fluch.
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				Danksagung

				Wie immer bin ich vielen Menschen zu Dank verpflichtet, die wertvolle Zeit geopfert haben, um sich von mir mit Fragen quälen zu lassen oder damit ich ihnen bei der Arbeit über die Schulter schauen konnte. Alles, was richtig ist, haben sie gesagt; für alles, was falsch ist, bin ich verantwortlich. Dank an Rick Tagg, Winzer der Barrel Oak Winery in Delaplane, Virginia, für die Bereitschaft, jederzeit und überall meine Anrufe anzunehmen, egal ob er gerade auf dem Traktor saß, den Gabelstapler fuhr oder Trauben presste. Mein Dank gilt ebenfalls Cheryl Kosmann vom Swedenburg Estate Vineyard in Middleburg. Virginia beantwortete zahlreiche Fragen über das Geschäft des Weinverkaufs.

				Besonders verpflichtet bin ich Karen Quanbeck, Rick Etter und Pam Stewart vom Loudoun Museum in Leesburg für die wertvollen Erläuterungen über die Aufführungen von Bürgerkriegsschauspielen sowie dafür, meine Aufmerksamkeit auf die kleine, aber wichtige Schacht bei Balls Bluff gelenkt zu haben. Ohne ihre Hilfe würde ich immer noch im Dunkeln tappen.

				Jim Morgan, der Jahre darauf verwendet hat, die Schlacht bei Balls Bluff zu recherchieren, und weithin als der Experte auf diesem Gebiet gilt, nahm sich freundlicherweise die Zeit, meine Ausführungen über die Schlacht zu prüfen und viele Fragen zu beantworten. Die ehrenamtlichen Fremdenführer des Parks, Mike Wolford und Max Gutierrez, begleiteten mich bei meinem ersten Besuch des Schlachtfelds. Speziell muss ich Max Gutierrez danken, der mich auf einen ausführlichen Rundgang mitnahm und an einem schwülen Sommertag – ganz ähnlich jenem Tag, an dem Lucie Balls Bluff besuchte – hinunter zur Flussaue des Potomac führte und geduldig meine vielen Fragen, E-Mails und Anrufe beantwortete.

				In Fragen der Aufführung von Bürgerkriegsschauspielen geht mein Dank an Doug Becktel, der beträchtliche Zeit mit mir beim 145. Jahrestag der Schlacht von Chancellorsville verbrachte, ebenso an Tom Dunn und Michael Schaffner. Allison Willcox nahm sich Zeit, um Fragen der forensischen Anthropologie und über die Identifizierung menschlicher Überreste zu beantworten, ebenso Dr. Diane France. Dr. Andrew Thompson und Dr. Doug Arendt halfen bei medizinischen Fragen; John French sprach mit mir über Ermittlungen am Tatort. Lieutenant Ed O’Carroll, Officer Ron Miller und Detective Dave Smith vom Fairfax County, Virginia, Police Department beantworteten Anfragen zum Gesetzesvollzug, wie auch der Autor und frühere Inspektor der Mordkommission, John Lamb. Terry Jones half mir bei Fragen bezüglich Schusswaffen.

				Danken möchte ich, wie immer, der RLI-Gang, die als Erste zu lesen bekommt, was ich geschrieben habe, und mich korrigiert: Donna Andrews, Carla Coupe, Laura Durham, Peggy Hanson, Val Patterson, Noreen Wald Smith und Sandi Wilson. Ich danke André de Nesnera, Catherine Kennedy und Martina Norelli, die spätere Entwürfe dieses Buchs lasen und kommentierten. Elizabeth Arrott, die tagsüber ihren blauen Stift als Chefredakteurin einer internationalen Nachrichtenagentur benutzt, opferte ihre Nächte, um dieses Buch nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal zu überarbeiten. Tom Snyder half mir mehr, als ich verdient habe, und bläute mir Elmore Leonards zehn Regeln des Schreibens ein, besonders Regel 10, nämlich Dinge wegzulassen, die auch der Leser gerne überspringt. Ich habe es versucht, und wenn es mir nicht gelungen ist, ist es gewiss nicht sein Fehler.

				Wie immer, man braucht ein ganzes Dorf – oder einen erstklassigen Verlag –, um ein Buch zu machen. Bei Scribner muss ich vielen Leuten danken, doch ganz besonders Anna deVries und Heidi Richter sowie Maggie Crawford und Melissa Gramstad bei Pocket. Und nicht zu vergessen: Ich würde all dies hier nicht schreiben, wenn Dominick Abel, mein Agent, es nicht ermöglicht hätte.
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